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DIE GÖTTIN DES URMEERES 
und ihr männlicher Partner*) 


1. 


In der „Klassischen Walpurgisnacht‘‘ stimmt Thales einen 
Jubelhymnus auf das Wasser als den Ursprung alles organischen 


Lebens an: 
Alles ist aus dem Wasser entsprungen!! 
Alles wird durch das Wasser erhalten! 
Ozean, gönn uns dein ewiges Walten! 
Wenn du nicht Wolken sendetest, 
Nicht reiche Bäche spendetest, 
Hin und her nicht Flüsse wendetest, 
Die Ströme nicht vollendetest, 
Was wären Gebirge, was Ebnen und Welt! 
Du bists, der das frischeste Leben erhält! 


Und das Echo, der „Chorus der sämtlichen Kreise, hallt freudig 


zurück: 
Du bists, dem das frischeste Leben entquellt! 


Die Lehre des Thales vom Wasser als dem Urgrund des 
Kosmos und dem Ursprung alles Lebendigen verrät, wie so manche 
andere Anschauung der ionischen Naturphilosophie — trotz ihrer 
abstrakten, rationalen Formulierung — noch deutlich ihre Herkunft 
aus der frühen religiösen Welt des Mittelmeers und des Alten 
Orients, aus jenen Mythen vom Urozean, in dessen Tiefe die Göttin 
der Urflut mit ihrem männlichen Partner als Urquell alles Lebens 
haust, der mütterliche, empfangende, feuchte Schoß des Meeres 
mit dem männlichen, zeugenden feurigen Element. 

Ebendiese Vorstellung liegt auch den Vorgängen der ,,Klas- 
sischen Walpurgisnacht‘* zugrunde, wenn das Feuer der gleich Eros 
hermaphroditischen Homunkulus-Monade, am Thron der Galatee 
seine Phiole zerschellend, sich flammend und blitzend, ,,als wär es 
von Pulsen der Liebe gerührt‘, ins Meer, ,, die holde Lebensfeuchte‘“, 
ergießt. Da erklingt’s aus dem Munde der Sirenen: 


* In stark gekürzter Form als Gastvortrag im Germanischen Institut 
der Universität Wien am 22. Juni 1960 gehalten. 
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Welch feuriges Wunder verklärt uns die Wellen, 
Die gegeneinander sich funkelnd zerschellen ? 
So leuchtets und schwanket und hellet hinan: 
Die Körper, sie glühen auf nächtlicher Bahn, 
Und ringsum ist alles vom Feuer umronnen. 
So herrsche denn Eros, der alles begonnen! 

Heil dem Meere! Heil den Wogen, 

Von dem heiligen Feuer umzogen! 

Heil dem Wasser! Heil dem Feuer! 

Heil dem seltnen Abenteuer! 


Feuer und Wasser, die beiden polaren Urelemente, das männliche 
und das weibliche Prinzip verkörpernd, erschaffen vereint das 
Leben der Welt. So ergießt sich die Homunkulus-Monade ins Meer, 
um sich, ewigen Normen gemäß, durch eine tausendfältige Formen- 
reihe hindurch in unabsehbaren Zeiträumen zur höchsten Gestalt 
der Schöpfung, zum Menschen zu entwickeln und zu steigern.!) 
... Es sind Ursymbole eines mythischen Denkens, die Goethe hier 
aufgreift und in denen er sich mit dem Jenenser Naturphilosophen 
und Naturforscher Lorenz Oken (1779-1851) traf. Wenn dieser 
lehrte, der erste Mensch müsse sich in einem Uterus entwickelt 
haben, der weit größer gewesen wäre als der menschliche, und dieser 
Uterus sei das Meer, aus dem alles Lebendige gekommen,?) so ist 
diese Lehre die Wiederaufnahme und wissenschaftliche Begrün- 
dung jener urzeitlichen Ideen. 

Nach weitverbreiteter Vorstellung ist der Kosmos, die mehr 
oder minder vollkommene Ordnung der Welt, aus dem Chaos her- 
vorgegangen,?) — aus dem ,,Nichts‘, insofern alles, was den Kosmos 
kennzeichnet, in Anbeginn nicht vorhanden war. Nach Hesiod 
entstand zuerst das Chaos, aus diesem ,,die Nacht und des Erebos 


1) Vgl. Gottfried Wilhelm Hertz, Goethes Naturphilosophie im Faust 
(Berlin 1913); Derselbe, Natur und Geist in Goethes Faust (Frankfurt a.M. 
1931), bes. S.113 ff. 

?) L. Oken, Isis 18191, 1117 ff., vgl. Karl Kerenyi (und C. G. Jung), Ein- 
führung in das Wesen der Mythologie, Gottkindmythos, Eleusinische Myste- 
rien (Amsterdam, Leipzig 1941), S.73f. 

®) Vgl. die gründliche, weitausgreifende Monographie von Hans 
Schwabl, Weltschöpfung (Sonderdruck aus Paulys Realencyclopädie der 
classischen Altertumswissenschaft), Stuttgart 1958; ferner F. R. Schröder, 


Germanische Schöpfungsmythen: Germ.-Rom. Monatsschrift 19 (1931), 1ff., 
sıfl. 
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Dunkel“ (Theogonie v. 116. 123). Oder wie es in Indien, Rigveda X, 
129,3, heißt: „Im Anfang war Finsternis in Finsternis versteckt; 
all dieses war unterschiedslose (unkenntliche) Flut.‘‘ Chaos und 
Finsternis und Meer sind vielfach wechselnde oder auch auswechsel- 
bare Begriffe zur Bezeichnung des Urzustandes. 

Aber das Chaos ist alles andere als eine leblose Masse, sondern, 
wie es die nordische Überlieferung benennt, „ein von magischen 
Kräften erfüllter Urraum‘‘ (ginnunga gap).') So wirken auch im 
Urmeer die verschiedensten Kräfte, bald weiblich, bald männlich 
gedacht, und bald auch beide vereint. Den Ägyptern galt der Ozean 
gemeinhin als männlicher Gott, namens Nun; daneben aber war 
ihnen, wie wir noch sehen werden, auch die Vorstellung einer Göttin 
des Urmeeres bekannt. Eine solche war auch die sumerische 
Nammu, die auf einer Tontafel, welche eine Liste der sumerischen 
Götter enthält, mit dem Ideogramm für ‚See, Meer‘ geschrieben 
und bezeichnet wird als ,,die Mutter, welche Himmel und Erde 
gebar‘“. Diese sind somit die Kinder der Göttin des Urmeeres.?) 
Statt dieser gewiß sehr alten Anschauung ist im Zweistromland 
jedoch eine andere vorherrschend, die von der drachengestaltigen 
Göttin des Salzmeeres, mit babylonischem Namen Tramat (vgl. 
hebr. tahom ,,Ozean‘‘), neben der Apst (aus sumer. Abzu), der Gott 
des Süßwasserozeans (d.i. des süßen Grundwassers) steht. Für die 
Churriter ist uns nach Ausweis des Kumarbi-Mythos Alalu, d.h. 
‚„Wasserflut‘‘, als Urgott bezeugt.?) Neben dem griechischen Okea- 
nos — dessen Name sicher vorgriechischen, ägäischen Ursprungs ist?) 
— steht als Gemahlin T'éthys, wie im germanischen Norden neben 
dem Meergott Ægir (zu got. aba „Wasser“, lat. aqua usw.) die 
Göttin Ran. 


1) Vgl. Jan de Vries, Ginnungagap: Acta Philologica Scandinavica 5 
(1931), 41ff.; Derselbe, Altgermanische Religionsgeschichte ?II (Berlin 1957), 
571. 
: 2) Vgl. N. S. Kramer, Sumerian Mythology (Philadelphia 1944), S. 39. — 
Vermerkt sei, daß auch die siidchinesische Religion eine Meeresgöttin kennt, 
vgl. Eduard Erkes, Die chinesische Religion, in: Die Religionen der Erde? 
(München 1949), 8.72. 

3) Vgl. H. Schwabl, a.a.0. $ 36, Sp.51; Derselbe, Die griechischen 
Theogonien und der Orient: Elements orientaux dans la religion grecque 
ancienne (Travaux du Centre d'Études Superieures spécialisé d’histoire des 
religions de Strasbourg. 1660), S.42f. 

4) Vgl. zuletzt Albin Lesky, Thalatta (Wien 1947), S.65. 
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Den vedischen Indern war das Meer ‚zwar nicht unbekannt, 
lag ihnen aber fern‘“;!) doch schimmert immerhin im Rigveda 
(I, 130,5) die Vorstellung vom Ozean als einem männlichen Gott 
durch, zu dem als ihrem gemeinsamen Gatten die (weiblichen) 
Flüsse streben. Vielleicht darf man auch den mythischen Strom 
namens Rasä heranziehen, welcher gleich dem Okeanos um die 
„Erhöhung“, d.h. rings um die Erde, fließt (Rigveda IX, 41,6) und 
einmal auch (ib. V, 41,5) ,,die große Mutter‘‘ genannt wird. Aber 
eine eigentliche Gottheit des Meeres von Rang und religiöser Be- 
deutung haben die Inder nicht besessen, wie auch — gleichfalls auf 
Grund ihrer geographischen Lage — die Iranier nicht, bei denen 
stattdessen die Flußgöttin Ardvi Süra Anähitä, d.h. die „Feuchte, 
Starke, Unbefleckte“, als die große Göttin der Iranier, vor allem 
als Fruchtbarkeitsgöttin eine hochbedeutsame Rolle spielt. 


me 


Eine Sonderform des mythischen Urmeers als Ursprung des 
Lebens ist die des Milchmeeres, die mit aller Deutlichkeit auf 
die Vorstellung einer weiblichen Gottheit, der Gottin des Ur- 
meers, weist. Eine bekannte brahmanische Schöpfungssage er- 
zählt, wie im ersten Weltalter Götter und Dämonen übereinkom- 
men, den uranfänglichen Ozean, das Milchmeer zu quirlen, um die 
Welt hervorzubringen. Darum verwandelt sich Vishnu in eine 
Schildkröte, taucht auf den Boden des Milchmeeres hinab, und auf 
seinem Rücken wird der pfahlartige Zentral- oder Weltberg Man- 
dara errichtet, der als Butterstößel bei der Quirlung des Ozeans 
dienen sollte. Um den Berg banden die Götter und Dämonen die 
Weltschlage Väsuki als Strick, und beide Parteien begannen nun 
abwechselnd an der Schlange zu zerren. So geriet der Berg in Bewe- 
gung, bis nach langem Quirlen allmählich die verschiedensten Ge- 
schöpfe und Dinge heraufkamen. 

Dieser Mythos von der Quirlung des Milchozeans ist die kos- 
mische Steigerung der Butterquirlung, wie er sich andrerseits auch 
mit der rituellen Feuerbohrung berührt, in der man zugleich ein 


!) Hermann Oldenberg, Die Religion des Veda®*. (Stuttgart 1923), 
8.117 Anm.3; vgl. aber auch Alfred Hillebrandt, Vedische Mythologie *II 
(Breslau 1628), S.11 ff. 
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Sinnbild der menschlichen Zeugung sah.1) Ein gutes Beispiel solcher 
Gedankenverknüpfung ist ein schweizerisches Knabenspiel, das 
„Ankenmilchbohren“ (alem. anke ,,Butter‘‘), welches alljährlich 
zu Johanni stattfindet und bei dem das Feuer dadurch gewonnen 
wird, daß zwischen den beiden Pfosten eines Scheunen- oder 
Stalltores eine Stange mittels eines Seiles hin- und hergedreht 
wird.?) 

Der indische Mythos, der in mehreren Fassungen überliefert 
und auch bildlich dargestellt ist, hat u.a. bei den mongolischen 
Kalmücken seine genaue Entsprechung.°) Vergleichbar ist auch die 
japanische Legende, wonach das göttliche Geschwisterpaar, namens 
Izanagi und Izanami, auf der Schwebebrücke des Himmels stehend, 
mit dem ,,Juwelen-Speer“ in der Salzflut des Urmeers herumrührt, 
bis sie sich zäh verdickt. Als beide ihn wieder herausziehen, wird 
der von der Speerspitze herabträufelnde Schlamm zu einer Insel, 
zur Schöpfungsinsel — Ono-goro-shima: ,,der von selbst Geronne- 
nen“. Auf sie steigt das Götterpaar hinab, errichtet eine Halle, die 
Hochzeitshütte, und vereinigt sich auf dem Lager, um das Leben 
der Welt zu schaffen . . .4) Und ob nicht auch dem eddischen Grotta 
songr, dem Lied von Grotti, der Mühle des Königs Frodi, die an- 
fänglich Gold, Glück und Frieden, nachmals aber Salz und Ver- 
derben mahlt, letzthin derselbe kosmogonische Mythos zugrunde 
liegt ?5) 

Einen mythischen ‚Milchsee‘“, der oftmals in die himmlischen 
Regionen verlegt wird, kennen auch viele mittel- und nordasia- 
tische Vélker,*) wobei buddhistischer und zum Teil auch iranischer 


1) Vgl. schon Adalbert Kuhn, Die Herabkunft des Feuers und des 
Gottertrankes (1858); wieder abgedruckt in seinen Mythologischen For- 
schungen, hsg. von Ernst Kuhn, 1. Bd. (Gütersloh 1886). 

2) Vgl. Otto Huth, Janus. Ein Beitrag zur altrömischen Religions- 
geschichte (Bonn 1932), S.82. 

3) Vgl. Uno Harva (= Holmberg), Die religiösen Vorstellungen der 
altaischen Völker (F. F. Communications N: 0125. Helsinki 1938), S.63. 

4) Vgl. K. Florenz, Die Japaner, in: Lehrbuch der Religionsgeschichte, 
begr. von Chantepie de la Saussaye. 4. Aufl. hsg. von Alfred Bertholet und 
Edvard Lehmann I (Tübingen 1625), 273. 

5) Vgl. schon Ad. Kuhn, a.a.O. S.90. 102f., wenn man heute auch 
seinen Einzelargumenten nicht mehr zustimmen kann. Zu den damit (wie 
wir meinen: jüngeren) Motiven vgl. Axel Olrik, Danmarks gamle Helte- 
digtning I (Kebenhavn 1903), 280 ff. 

6) Vgl. U. Harva, a.a.0. S.85f. 170ff. 


15 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 82 
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EinfluB deutlich ist. Er liegt im Bereich des Paradieses, über das 
wohl auch eine Göttin waltet. Ebenso wissen vom paradiesischen 
Milchsee, wo die Seelen der ungeborenen und früh verstorbenen 
Kinder im Himmel leben,:) kaukasische Stämme, wie die Osseten 
und die Georgier, zu erzählen; besonders in den Mythen der letz- 
teren spielt er eine große Rolle. So glauben ferner die Jakuten im 
nordöstlichen Sibirien, daß rings um den Thron des Himmelsgottes, 
den ein ,,milchweiBer, steinerner Berg“ bilde, milchartige Seen 
lägen, deren Oberfläche nie eine Haut bekomme, usf. 

Die gleiche Vorstellung vom Milchsee läßt sich — was man bis- 
lang nicht erkannt zu haben scheint — auch im alten Ägypten 
nachweisen.?) Im Allerheiligsten des Festtempels Dêr el Bahri, 
welchen die Königin Hatschepsut (1501-1480) an der Nordseite des 
„Tales der Königsgräber‘ erbaut hat, befinden sich in dem ersten 
Raum, der ,,Sanktuarhalle‘‘, die für den Empfang des Sonnen- 
gottes Amon von Karnak, wenn er als Gast dort weilt, bestimmt ist, 
an beiden Längswänden mehrere bildliche Darstellungen, als Haupt- 
bild die Barke des Gottes aus u.a. vier übereinander stehende 
Becken von gleicher Form, zu denen die Beischrift erläuternd sagt, 
es seien ,,Milchteiche, welche Ihre Majestät hergestellt hat, damit 
sie zuseiten des Gottes seien beim Ruhen in Dér el Bahri, in dem sie 
(die Königin) ewig lebt‘. Außerdem ist noch das Bild einer Vogel- 
wildnis und eines von Lattichfeldern angebracht. 

Nach der Ankunft wird die Barke mit dem Gott inmitten der 
Halle des Allerheiligsten auf einen Sockel niedergelassen, und jene 
Wandbilder veranschaulichen zugleich die kultische Zeremonie, die 
in der Halle tatsächlich vor sich ging. Wie die Ausgrabungen von 
Amarna zeigen, waren nämlich vier Milchbecken auf dem 
Boden um die Barke aufgestellt, und zwar so, „daß ihr Sockel an 
allen Seiten von Flüssigkeit umgeben war, so daß der Eindruck 
entstehen konnte, als schwämme die Barke auf einem See“. Die 
Milchbecken hatten wirkliche Lattichpflanzen, die in Roste (Felder) 
gesteckt waren, um das Umfallen zu verhindern. So stand die Barke 
des Amon bei ihrer Rast in Der el Bahri über einem Feld von 
Lattichpflanzen mitten im Milchmeer. 


1) Vgl. Josef Weisweiler, Seele und See. Ein etymologischer Versuch: 
Indogermanische Forschungen 57 (1940), 25ff. 

?) Vgl. zum folgenden Siegfried Schott, Das Löschen von Fackeln in 
Milch: Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde 73 (1937), 1ff. 
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Wenn man nun aber das Ausschütten von Milch in die 
Becken aus der „Überschwänglichkeit“ hat erklären wollen, die 
man ‚nicht nur in der Sprache, sondern auch in der Wirklichkeit“ 
angestrebt, daß man sich nicht allein mit dem Wortbild ‚‚Milchsee“ 
begnügt, sondern übertreibend tatsächlich Milch eingefüllt habe — 
so dürfte diese Deutung nicht das Richtige treffen. Vielmehr 
liegt dem ägyptischen Ritus ganz die gleiche Anschauung zu- 
grunde, die uns in den Mythen der asiatischen Völker begegnet ist. 
Wie der pfahlartige Weltberg aus dem Milchmeer herausragt, so 
erhebt sich hier der männliche Gott über dem mütterlichen Ele- 
ment. ‚Lattich‘- und ‚Feld‘(Rost-) Darstellungen finden sich z.B. 
auch im Festtempel des Thutmosis III. (1502-1448) zu Karnak 
neben ithyphallischen (!) Amonstatuen, welche die Zeugungskraft 
des Gottes versinnbildlichen.!) Hinzu kommt, daß uns Milchopfer 
im heiligen Hain, das Begießen heiliger Bäume in Ägypten vielfach 
bezeugt sind,?) wie etwa im heiligen Hain des Osirisgrabes auf der 
Philae gegenüberliegenden Insel Bigge die Bäume mit Wasser und 
Milch begossen wurden, damit sie grünten und Osiris, der in den 
Zweigen der Bäume wohnte, an diesen Spenden teilnehmen konnte. 
Gelegentlich wird Osiris auch dargestellt auf einem Sockel stehend 
vor einem Baum, der aus einem Becken herauswächst, und in einem 
Götterdekret heißt es ausdrücklich, daß die heilige Kuh zum Aba- 
ton fährt, um die „große Sykomore zu beleben mit der Milch der 
schwarzen Kuh“.?) — Für die Vierzahl der Becken im Kult von 
Der el Bahri wäre u.a. auch an den nordischen Schöpfungsmythos 
von der Kuh Audhumla zu erinnern, aus deren Euter vier Milch- 
ströme rinnen, von denen sich der ‚‚Urriese‘‘ Ymir, d.i. der gött- 
liche Urmensch, ernahrt.*) 

Die mythischen Grundlagen des ägyptischen sakralen Brau- 
ches dürfen somit als gesichert gelten. Des weiteren aber wird aus 
allem klar ersichtlich, daß der Mythos vom Milchmeer engstens mit 


1) Vgl. S. Schott, a.a.O. 8.16. 

2) Wenigstens die Frage sei aufgeworfen, ob auch die Germanen das 
Begießen heiliger Bäume mit Milch gekannt haben. In der Völuspä Str. 19 
heißt es von der Weltesche Yggdrasil, die ,,ewig grün über dem Brunnen der 
Urd“ steht, sie sei ausinn hvita auri, d.h. ,,begossen mit weißem Nass“ 
(= Milch ?); vgl. zu der viel umstrittenen, bislang nicht befriedigt erklärten 
Stelle Hugo Gering, Edda-Kommentar I (Halle-S. 1927), S.23f.; Jan de 
Vries, Altgermanische Religionsgeschichte II *(Berlin 1957), §§ 583. 585. 

3) Vgl. H. Junker bei S. Schott, a.a.0. 8.4. 
4) Vgl. hierzu F. R. Schröder, Germanische Schöpfungsmythen: Germ.- 


228 SCHRÜDER 


der Verehrung der Kuh, der Göttin in Kuhgestalt — oder: der unter 
dem Symbol der Kuh verehrten Göttin!) — zusammenhängt. Das 
wird durch eine Überlieferung bestätigt, wonach die Agypter die 
Urflut selbst als eine Kuh, namens ‚Methyer‘ (äg. Mht wr.t), d.h. 
„die große Flutfülle‘‘, verehrten, wie auch eine Kuh als erstes Lebe- 
wesen bei der Weltwerdung der Urflut entsteigt.?) Der Kult der 
Kuh erstreckt sich über die ganze südeurasische Zone von den 
Küsten des Mittelmeers und Ägypten über Kleinasien, das Zwei- 
stromland und den Iran bis nach Indien. Von hier aus ist der 
mythische Milchsee zu den Völkern Mittel- und Nordasiens gelangt 
und andrerseits der Kult der Göttin in Zusammenhang mit der 
Ausbreitung der altbäuerlichen Kultur weithin über Europa bis in 
den nordischen Kulturkreis und nach Irland getragen worden. 
Das Milchmeer ist, wie bemerkt, eine Sonderform der viel 
umfassenderen Vorstellung vom Urozean am Beginn der Zeiten. 
— Und nunmehr hebt der Prozeß der Weltwerdung an. Ein erstes 
Land taucht aus der alles bedeckenden Flut empor, das Ur-Land, 
zunächst eine winzige Insel inmitten des unermeßlichen Ozeans. 
Die Bildung der Erde bedeutet zugleich die Geburtsstätte einer 
neuen Gottheit: der Erdgöttin, der „Mutter Erde“, oder auch 
eines Götterpaares: indem neben jene ihr männlicher Partner, ihr 
Sohn und Gemahlin einem, tritt, mit dem vereint sie die Schöpfung 
einleitet. - Oder aber — die Grenzen zwischen diesen Vorstellungen 
sind natürlich fließend — es ist die Göttin des Urmeeres selber, die, 
ebenfalls zusammen mit ihrem männlichen Partner, als erste aus 
den Fluten auf die neue Erde steigt, was bedeutet, daß sich ein 
Gestaltwandel von der Meergöttin zur Erdgöttin vollzieht. So 
taucht aus dem Schaum des Meeres Aphrodite, ‚Anadyomene‘, 
empor, und sobald sie mit Eros (und Himeros) den Boden von 
Kypros, ,,ihrer“ Insel, nach der sie auch ‚Kypris‘ genannt wird, 
betritt, sprießen Blüten unter den Schritten ihrer Füße auf.5) 


Rom. Monatsschrift 19 (1931), 81 ff. 

1) Vgl. Jan de Vries, Die ‚‚Tierverehrung“ in Gallien: Saga och Sad. 
Kungl. Gustav Adolfs Akademiens Arsbok 1958. Uppsala. S. 48 ff. 

*) Vgl. Hermann Kees, Der Götterglaube im alten Ägypten (Mitteilun- 
gen der Vorderasiatisch-Agyptischen Gesellschaft 45.Bd. Leipzig 1941), 
8.75f. 

*) Hesiod, Theogonie v. 191 ff. Vgl. F. R. Schröder, Blumen sprießen 
unter’m Tritt der Füsse: Germ.-Rom. Monatsschrift 99. N.F. 2 (1952), 81ff., 
wo ich diesen Topos bis in die neueste Literatur verfolgt habe. - Ergänzend 
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Eine ganze Reïhe solcher Urlandmythen hat die ägyptische 
Religion bewahrt, die alle nur Variationen ein und derselben Vor- 
stellung sind. Besonders archaisch mutet ein Mythos an, wonach 
zu Beginn der Schôpfung auf dem Urwasser eine Kuh herumge- 
schwommen sei, auf die sich der junge Sonnengott setzte.!) Hier 
wird die Kuh offenkundig der Schöpfungsinsel als einer ursprüng- 
lich unfesten ,,schwimmenden“ Insel gleichgesetzt (wozu wir noch 
Parallelen kennenlernen werden), zugleich liegt die Vorstellung von 
der Erdgöttin in Kuhgestalt zugrunde, und der Sonnengott ist der 
männliche Partner, der Dämon des feurigen Elements, welcher 
mit der Göttin des Urmeeres der Flut entstiegen ist. Bei den 
Ägyptern ist zwar (im Gegensatz zu den andern Völkern) gemeinhin 
die Erde eine männliche, der Himmel eine weibliche Gottheit, was 
dem grammatischen Geschlecht der beiden Worte im Ägyptischen 
entspricht und sich auch hieraus erklären wird; aber daneben hat 
sich doch auch in Ägypten die sicher ältere Vorstellung der Erde 
als Göttin erhalten. Das gilt u.a. für Isis, wenn sie auch nachmals 
an den Himmel versetzt worden ist, wie für Hathor, und für beide 
ist neben der menschlichen Gestalt auch die Kuh als Erscheinungs- 
form sicher bezeugt. 

Nach anderer Überlieferung wurde im Urwasser zuerst eine 
höhere Stelle des Erdbodens sichtbar, es ist „der herrliche Hügel 
der Urzeit‘‘, den man noch in verschiedenen Orten Ägyptens zeigte.?) 
So wird in den Pyramidentexten der Sonnengott Atum gepriesen: 
„Atum-Chepre, du warst hoch als Hügel. Du warst erschienen als 


vgl. E.R. Curtius, Lesefrüchte: Liber Floridus, Mittellateinische Studien, 
Festschrift Paul Lehmann (St. Ottilien 1950), S.27f. Nach einer Tiroler 
Legende heißen die Blüten des Hornklees (Lotus corniculatus) deswegen 
„‚Muttergottesschühlein“, weil sie unter den Füßen der Muttergottes auf- 
geblüht sind; s. Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 4 (1894), 45 (nach 
freundlicher Mitteilung von Herrn Dr. Heinrich Marzell-Gunzenhausen, Mit- 
telfranken). Sobald Apollon nach seiner Geburt auf Delos über die Insel 
schreitet, ,,erbliihte es, wie blühende Wälder auf bergigen Höhen“: Home- 
rische Hymnos an den Delischen Apollon, v. 199. — Zur kultischen Barfüßig- 
keit vgl. bereits das sumerische ,,Klagelied Inannas v. 16 (: ,,Der Feind ist 
mit Schuhen an den Füßen in mein Gemach eingetreten‘), nach: Sumerische 
und akkadische Hymnen und Gebete, eingeleitet und übertragen von A. Fal- 
kenstein und W. v. Soden (Zürich 1953), 8.183, nebst 8.375: ,,Samtliche im 
Tempel aufgestellten Weihfiguren sind daher barfüßig.“ 

1) Vgl. Adolf Erman, Die Religion der Ägypter (Berlin 1934), 8.62. 

2) Ebenda 8.61. 
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[der heilige Stein] Benben im Benbenhaus in Heliopolis.‘‘?) Auf 
dem Urhügel brach das Licht (Feuer) bei der Schöpfung zuerst 
durch, und auf dieser ‚‚Feuerinsel‘‘ begann der Sonnengott sein 
Leben; dort überwand er seinen Feind, den Dämon der Finsternis 
und des Chaos, und ward selbst zum Kulturbringer und Ordner des 
Kosmos. „Ich weiß‘, so verkündet eine Weihinschrift der Königin 
Hatschepsut, „daß Karnak die Lichtheimat auf Erden ist; der 
ehrwürdige Hügel des Uranfangs, das heilige Auge des Allherrn, 
sein Lieblingsplatz, der seine Schönheit trägt und sein Gefolge 
umschlieBt.‘‘?) — Oder nach einem anderen Mythos wieder sproß 
aus dem Urmeer eine Lotosblume auf, auf welcher das Sonnenkind 
saß.?) 


3. 


In gleicher Weise mag bei den Sumerern im südlichsten Zwei- 
stromland Tilmun, die ,,wie ein Fisch im Ostmeer“ liegende große 
Bahrein-Insel im Persischen Golf, als die Urinsel gegolten haben. 
Dort genoß Enki, der Herr des Urozeans und der Gott der Weisheit, 
hohes Ansehen, und vielleicht hat man dort auch das Paradies 
lokalisiert.*) Dazu kommt noch der Bericht des gelehrten babylo- 
nischen Priesters und Historikers Berossos aus der Zeit Alexanders 
des Großen, daß im ersten Jahre aus dem Erythräischen Meer, da, 
wo es an Babylonien grenzt, ein vernunftbegabtes Wesen namens 
Oannes, halb Fisch, halb Mensch, erschienen sei und den Menschen 
alle Künste gebracht habe. So wird sich nach dem Awesta (Yäst 
19,92f.) Astvaturta, der letzte und größte Heiland, aus dem See 
Kansavya erheben, ‚die siegreiche Waffe schwingend“, mit der er 
„die Lüge von der Welt der Wahrheit vertreiben‘ wird. Und ebenso 
kommt nach dem 4. Esra, 13,3 ff. der Menschensohn aus dem Meer 
gestiegen. 

Von einer Wassergottheit bis zum obersten Himmelsgott rei- 
chen die zahlreichen Wesensdeutungen, welche der indische Varuna 
erfahren hat, auf die wir uns hier nicht einlassen können. Bedeutsam 


1) Hermann Kees, Ägypten (A. Bertholets Religionsgeschichtliches 
Lesebuch?, Heft 10, Tübingen 1928), Nr.2b. 

2) Ebenda Nr.7. 

®) A. Erman, a.a.O. S.62 mit Abbildung Nr.4l. 

4) Vgl. u.a. Hartmut Schmökel, Das Land Sumer. Die Wiederent- 
deckung der ersten Hochkultur der Menschheit (Stuttgart 1955), S.47f. 
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ist jedenfalls seine offenkundige enge Verbindung mit dem Wasser, 
was aber nicht zu dem Schluß zwingt, daß er ein Gott der Gewässer 
gewesen sei; vielmehr dürfte es nur besagen, daß sein Ursprung 
im Wasser ist, und das heißt, daß er als das männliche zeugende 
Prinzip in der Tiefe des Meeres gedacht war. Wenn es von Varuna 
heißt: „Auf einer Insel ist König Varunas goldenes Haus gebaut‘*,1) 
so legt das meines Erachtens die Annahme nahe, daß auch er gleich 
den anderen hier in Rede stehenden Göttern und Heroen aus dem 
Wasser aufgestiegen ist, um auf der Urinsel, der Urerde seinen Auf- 
enthalt zu nehmen. Damit würde nicht in Widerspruch stehen, daß 
Varuna der Sohn der Aditi, der indischen Erdgöttin, ist, die in 
Kuhgestalt verehrt wurde. War auch Aditi ursprünglich mit dem 
Meer verbunden, eine Göttin des Urozeans? Die Vorstellung des 
„Milchmeeres‘‘ war, wie wir sahen, auch den Indern vertraut, und 
der Name der Göttin, Aditi „Unendlichkeit, Grenzenlosigkeit“, 
paßt sowohl für die Erde wie für das Weltmeer, vgl. z.B. advtoc 
areioıros (Odyssee 10,191). Gestützt wird, wie ich meine, diese 
Annahme durch das kleine Schöpfungslied Rigveda X, 72:?) „Im 
ersten Zeitalter der Götter (heißt es da) entstand das Seiende aus 
dem Nichts“ (3), d.h. die Urflut (salila, 6) herrschte am Anfang. 
Aber in ihr wirkten bereits Aditi und Daksa (die ‚Kraft‘, 4) als 
das weibliche und das männliche Schöpfungsprinzip, und Aditi 
gebar in Kuhgestalt die Erde, aus der dann die ,,Weltraume“ her- 
vorgingen. Hiernach ist also Aditi schon vor der Erde da, und diese 
erst von Aditi geboren, d.h. die Göttin des Urmeeres wandelt sich 
zur Erdgöttin — was in Einklang mit unseren früheren Ausführungen 
steht. 

Wenn wir uns nunmehr den griechischen Überlieferungen zu- 
wenden — auch der böotische Stammvater Alalkomeneus, der Erste 
Mensch (xo&toc avdoorwv), ist aus dem Wasser, dem Kopais-See, 
gekommen.) Und mehr als eine Urinsel kennt der griechische 
Mythos. Als solche galt die schon erwähnte Kypros. Eine solche ist 
ferner Ogygia, die Insel der Göttin Kalypso, am ‚Nabel der Salz- 


1) Vgl. J. J. Meyer, Trilogie altindischer Mächte und Feste der Vege- 
tation (Zürich 1937) III, 232. 

2) Der Rig-Veda. Aus dem Sanskrit ins Deutsche übersetzt und mit 
einem laufenden Kommentar versehen von Karl Friedrich Geldner. 3 Teile, 
nebst einem 4. Teil: Namen- und Sachregister, hsg. von Johannes Nobel 
(Harvard Oriental Series Vol. 33-36). Cambridge, Massachusetts 1951-1957. 
3) Vgl. Preller-Robert, Griechische Mythologie I* (Berlin 1894), 79f. 
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flut‘‘ (Odyssee I, 50), d.h. inmitten des Weltmeers gelegen, eine 
solche Aiaia, die Insel der Kirke, ‚vom Meer rings ohne Grenzen 
umflutet‘‘ (Odyssee 10,195).1) Bedeutender noch als die beiden 
letztgenannten, weil nicht nur im Mythos gefeiert, sondern eines 
der wirklichen großen Kultzentren der hellenischen Welt, ist Delos, 
die Geburtsstätte Apollons. Der Legende nach soll sie seit Urzeiten 
unter dem Wasser verborgen gewesen und unstet umhergeschwom- 
men sein, bis Poseidon sie aus den Fluten emporhob, um der flüch- 
tigen, von Hera verfolgten Leto eine Stätte zur Niederkunft zu 
bereiten. Dort schenkt die Göttin dem Zwillingspaar Artemis und 
Apollon das Leben, und alsbald nach der Geburt des Gottes bleibt 
die Insel stehen, Pfeiler streben aus der Tiefe herauf, wodurch sie 
für immer befestigt wird, wie Pindar es in einem leider nur fragmen- 
tarisch erhaltenen Liede besingt. Der homerische Hymnus an den 
Delischen Apollon vermerkt, daß bei der Geburt des Gottes die 
Insel ,,in lauterem Golde prangte“ (v. 135). Darüber hinaus schil- 
dert Kallimachos in seinem Hymnos auf Delos, v.260ff., den Gold- 
glanz, der sich ringsumher breitet: 


Golden aber wurde da rings dein Boden, o Delos. 

Golden flossen den ganzen Tag im See die Gewässer. 

Goldenes Laub bedeckte die Ranken und Zweige des Ölbaums, 
Und von Gold überfloß im Bette der tiefe Inopos. 

Und du selber hobst vom goldenen Grunde das Knäblein . . .*) 


Überschwänglichkeit und mythische Wahrheit zugleich — vollzieht 
sich doch die Geburt des Sonnengottes: das Gold ist das Sinnbild 
der Sonne und des Feuers, das aus der Tiefe der Urflut emporsteigt. 

Diese Erzählung von Delos hat ihre nächste Entsprechung im 
Norden, in der Ursage von der Insel Gotland, die in der Gutasaga 
überliefert wird.®) Hiernach war Gotland in der Urzeit ,,so verhext‘“ 
(so eluist), daß sie tagsüber untersank und nur des Nachts sich über 
den Meeresspiegel erhob — bis der erste Mann, der Thielvar hieß, 
auf die Insel kam. Dieser ‚brachte als erster Feuer auf das Land, 
und seitdem sank es nicht mehr.‘ Unter den angeblich frühesten 


*) Vgl. dazu F. R. Schröder, Die Platane am Ilissos: Germ.-Rom. 
Monatsschrift 35, N.F. 4. (1954), bes. S.84 ff. 

*) Die Dichtungen des Kallimachos. Griechisch und deutsch. Über- 
tragen, eingeleitet und erklärt von Ernst Howald und Emil Staiger (Zürich 
1955), S.127. 

*) Vgl. hierzu eingehender F. R. Schröder, Germanische Urmythen: 
Archiv für Religionswissenschaft 35 (1938), bes. S.204ff. 
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Bewohnern der Insel, d.h. im ,,mythischen Stammbaum“ der Guta- 
saga, wird auch Huitastierna, d.i. ,,die Weißsternige‘‘, als Frau 
von Thielvars Sohn Hafthi, genannt. Wie ich schon vor Jahren 
glaube erwiesen zu haben,t) ist sie ursprünglich niemand anders als 
die Göttin der Insel, die Erd- und Muttergöttin, deren Name oder 
Beiname ,,die mit einem weißen Stern auf der Stirn‘ auf ihre 
Kuhgestalt deutet, und Thielvar, welcher als erster das Feuer auf 
das Land brachte, ihr männlicher Partner, ihr Sohn und Gemahl; 
sie sind das göttliche Urpaar, auf das alle späteren gotländischen 
Geschlechter ihren Ursprung zurückführten. 

Von der Gutasaga fällt ein gewisses klärendes Licht auch auf 
den weit älteren Bericht vom Nerthuskult in der Germania c.40. 
Sie stützt und bestätigt die Ansicht, daß man sich auch Nerthus, 
deren heiliger Wagen von Kühen gezogen wurde (vectamque bubus 
feminis), in Kuhgestalt gedacht hat, und ebenso, daß die Insel des 
Ozeans (insula Oceani), auf der sich der ihr geweihte Hain befand, 
gleichfalls als die Urinsel gegolten haben muß, von der die Schöp- 
fung ihren Ausgang genommen hat. — In denselben von uns ver- 
folgten weiten Vorstellungskreis gehört ferner auch die Ursprungs- 
sage des merowingischen Königsgeschlechtes, nach welcher ein 
Ungeheuer, halb Stier, halb Mensch (bistea Neptun Minotauri 
similis) aus dem Meer getaucht und mit der Königin den Merovech 
gezeugt habe, nach dem das Geschlecht seinen Namen empfangen 
habe.?) Bedeutsam ist in diesem Zusammenhang auch, daß das 
Stierhaupt, das man unter den Beigaben im Childerichgrab gefun- 
den hat, einen Sonnenwirbel auf der Stirn aufweist.*) Der Göttin 
in Kuhgestalt muß (theriomorph) der Stier als männlicher Partner 
entsprechen, und der Sonnenwirbel erhärtet erneut seine Feuer- 
natur. Auch die Kimbern dürften, wie Siegfried Gutenbrunner 
sehr wahrscheinlich gemacht hat, eine der merowingischen Ur- 
sprungssage nah verwandte Überlieferung gekannt haben.*) 


1) Ebenda S. 213 ff. 

2) Vgl. Karl Hauck, Lebensnormen und Kultmythen in germanischen 
Stammes- und Herrschergenealogien: Saeculum 6 (1955), bes. S. 196 ff. 

3) Ebenda S. 168f. 

4) S. Gutenbrunner, Schleswig-Holsteins älteste Literatur, von der 
Kimbernzeit bis zur Gudrundichtung (Kiel 1949), S.16f.; dazu K. Hauck, 


a.a.0. 8. 221f. 
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4. 


Mannigfach - für den flüchtigen Blick verwirrend — sind die 
Erscheinungsformen des männlichen Partners der Göttin des Ur- 
meeres. Er ist das im Wasser ruhende Feuer, oder der Sonnengott, 
der am Urbeginn aus den Fluten aufsteigt, er zeigt sich in Stier- 
gestalt. Er kann aber auch durch einen einfachen Pflock, einen 
Pfahl oder Pfeiler — der zuweilen zu dem inmitten des Weltmeers 
aufragenden Weltberg wird — dargestellt werden, phallische Sym- 
bole der göttlichen Zeugungskraft. Das ist auch die Bedeutung des 
erwähnten Benbensteines zu Heliopolis, und ebenso ist der ägyp- 
tische Obelisk im Grunde nichts anderes als die kunstvoll stilisierte 
Form eines primitiven phallischen Pflockes. Wenn Obelisken oft- 
mals auch bloße Gedenksteine sind, so teilen sie diese Entwicklung 
mit den keltischen Menhir und den nordischen Bautasteinen, aber 
gerade der Name der letzteren, altisl. bauta-, bautadar-steinn, d.h. 
‚„Phallosstein‘‘,t) verrät uns noch ihren ursprünglichen Sinn. 

Von einem der von ihr zu Karnak errichteten Obelisken spricht 
die Königin Hatschepsut als von einem ,,Berg von Gold“, und wir 
wissen aus zeitgenössischen Bildern und Inschriften, ‚daß für das 
Bekleiden der Obelisken der Hatschepsut wirklich Gold abge- 
messen wurde. Man kann annehmen, daß sie einmal wirklich da- 
standen wie Berge von Gold.‘ Aber auch dies erklärt sich wieder 
nicht nur als reine „‚Überschwänglichkeit‘‘ des ägyptischen Stiles 
in Sprache und Kunst,?) sondern aus der sinnbildlichen Beziehung 
von Sonne und Gold. Die ägyptischen Obelisken sind (wenigstens 
ursprünglich) Nachbildungen des Benbensteines des Tempels zu 
Heliopolis, auf dem der Sonnengott zum erstenmal im Urmeer 
erschienen sein soll,*) und so ist die Umkleidung mit Gold Ausdruck 
der gleichen religiösen Vorstellung, die wir vor allem bei den öst- 
lichen Indogermanen, in Indien und im Iran, in zahlreichen Mythen 
und philosophischen Spekulationen finden. 

Auch im indischen Ritual ist das Gold ein häufiges Sonnen- 
symbol; wie es etwa bei der Schichtung des Feueraltars, auf den 


1) Zu altisl. bauta ,,schlagen, stoßen“, beytill „Zeugungsglied des 
Pferdes‘ usw. 

2) So S. Schott, a.a.O. 8.24. 

*) Vgl. Max Ebert’s Reallexikon der Vorgeschichte IX (Berlin 1927), 
149, s. Obelisk A. $ 1. 


DIE GÖTTIN DES URMEERES 235 


eine Goldplatte gelegt wird, heißt: „Jene Sonne ist die Goldplatte.‘1) 
Da nun aber die Sonne nur der himmlische Teil der ureinen Feuers- 
kraft ist, die den gesamten Kosmos durchflutet, so steht das Gold 
als Sinnbild des Feuers mit allem Feuer in Beziehung — und das 
besagt in mythischer Sicht: mit dem Feuergott Agni. Darum wird 
bei der Schichtung des Feueraltars die Goldfigur eines Mannes ein- 
gemauert, die gewiß als Verkörperung Agnis zu verstehen ist, und 
darum konnte man das Gold auch als Agnis Samen bezeichnen, 
der in die Wasser ergossen sich in Gold verwandelt habe.?) Wenn 
ganz Delos bei der Geburt Apollons in goldenem Glanz erstrahlt, 
wenn Thielvar mit dem Feuer die gotländische Erde betritt — es 
meint letzthin das gleiche, wenn nach dem Atharvaveda (14, 1, 47) 
„Agni dieser Erde Hand, die rechte, bräutlich einst ergriffen“ hat, 
der Erde, „die im Anfang eine Woge der Urflut war“ (ebenda 12, 
1, 8). Das Feuer ist das Symbol der männlichen Lebenskraft, wie 
der römische genius, d.h. „der Erzeuger als Gleichnis des männ- 
lichen Samens“ oder ,,die im Manne verkörperte Kraft‘‘,?) durch 
die er teilhat an der Urkraft, welche das ganze All durchpulst. 
Auch in Rom ist aqua et ignis offenbar eine alte Ritualformel,‘) 
wie die iranische Beschreibung des Ordalwassers als ,,das schwefel- 
haltige, goldhaltige, vidusa-haltige Wasser“ auf die gleiche Ver- 
bindung von Feuer und Wasser im Kult weist’) und wie in den 
Mysterienreligionen und in den gnostischen Sekten chemische Mit- 
tel (Schwefel und Kalk) gebraucht wurden, um bei gewissen ge- 
heimen Zeremonien Feuer aus dem Wasser aufflammen zu lassen.f) 

So ruht Indras ,,Keule‘ (vajra) — die wie Thors Hammer 
Mjölnir u.a. auch ein phallisches Symbol ist?) — ,,mitten in der See 


1) Hermann Oldenberg, Die Religion des Veda®»°. (Stuttgart 1923), S. 86. 

2) Ebenda 8.86 Anm.5. 

3) Vgl. Walde-Hofmann, Lateinisches etymologisches Wörterbuch? 
(Heidelberg 1938), s. genius. 

4) Vgl. Otto Huth, Janus. 8.26; Derselbe, Vesta. Untersuchungen zum 
indo-germanischen Feuerkult (Beihefte des Archivs fiir Religionswissen- 
schaft 2, Leipzig 1943), 8.57 Anm.4 mit weiteren Nachweisen für ,, Feuer und 


Wasser“. 
5) Vgl. Stig Wikander, Vayu. Texte und Untersuchungen zur indo- 


iranischen Religionsgeschichte I (Quaestiones indo-iranicae I. Uppsala 1941), 
8.191. 


6) Ebenda 8.191 Anm.2. 
7) Vgl. J. J. Meyer, Trilogie usw. II, 246 Anm.1; III, 38 Anm.2, 149 


Anm.1.- Vgl. Thrymskvidha Str. 30. 
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...vom Wasser bedeckt‘ (RV. VIII, 100, 9). Die tibetischen 
Zauberer mußten bei der Beschwörung der Wassergeister einen 
Donnerkeil ins Wasser tauchen, und der mächtige Ostmongolen- 
herrscher Altan Chagan (16. Jh.) verlieh dem tibetischen Kirchen- 
fürsten den Titel ,,Donnerkeiltragender Weltmeerherrscher“.!) 

Es liegt gewiß die gleiche hocharchaische Vorstellung, die letzt- 
hin rituelle Verbindung von Wasser und Feuer (Gold) noch dem 
bekannten Brauch zugrunde, wenn in Venedig alljährlich, bis zum 
Ende der Republik im Jahre 1798, am Himmelfahrtstage der Doge 
auf der prächtigen Staatsgondel, dem Bucentoro, aufs Meer hinaus- 
fuhr und einen goldenen Ring hineinwarf, um sich so symbolisch 
mit dem Meere zu vermählen und die Seeherrschaft des Staates auf 
ein Jahr zu erneuern. So wird durch diesen feierlichen Akt auch der 
Doge gleichsam der männliche Partner der Göttin des Meeres. 


5. 


Dank dem überreichen Schrifttum können wir die Entwick- 
lung in Indien besonders klar verfolgen. Von schlichten urzeitlichen 
Mythen zu philosophischer Lehre und Schau geht der Weg, der von 
dem rastlosen Ringen um die Erkenntnis des göttlichen Urgrundes 
Zeugnis ablegt. 

Eine der urtümlichsten Gestalten ist der Apam ndpat, d.h. 
„der Enkel oder Sprößling der Wasser“. An ihn ist das Lied, 
Rigveda II, 35 gerichtet, das den Gott (Str.2) als den Erzeuger 
„sämtlicher Geschöpfe“ feiert; er strahlt ,,hell mit starken Flam- 
men von Fett umhüllt im Wasser ohne Brennholz‘, und auch hier 
kehrt das Goldsymbol wieder (Str.10): 


Denn golden ist von Farbe er und Ansehn, 

der Wasser Sohn, und er von goldnem Glanze; 
Von goldnem Schoße her sich niedersetzend, 
gibt Gold er spendend Nahrung diesem Manne.?) 


Vgl. auch die Hymnen ,,An die Wasser‘: RV. VII, 47 und X, 30. 

Daß es sich zum mindesten um eine urarische Gottheit handelt, 
wird dadurch erwiesen, daß Apäm napät in völliger Namensgleich- 
heit auch im Awesta mehrfach genannt wird; vgl. besonders Yast 


*) Vgl. Robert Bleichsteiner, Die Gelbe Kirche (Wien 1937), S.18, 89. 


?) Nach Rig-Veda, übersetzt von Hermann Grassmann I (Leipzig 1876), 
S.45ff. 
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19, 52 (Zamyad Yast): ,,Den erhabenen Herrn, den Gebieter, den 
König Apäm napät, der schnelle Rosse hat,!) verehren wir, den 
mannhaften, der die Menschen geschaffen, der sie gestaltet hat, den 
Gott im Wasser drunten, der sehr gut hört, wenn man zu ihm 
betet.“?) Die Übereinstimmung mit der indischen Überlieferung ist 
eindeutig. Darin, daß sein Bereich das ,, Wasser drunten‘“, also das 
Urmeer ist, hat das Yast zweifellos das Ursprüngliche bewahrt. 
Wenn es in den vedischen Liedern die himmlischen Gewässer sind, 
so wird das mit dem in vielen Religionen zu beobachtenden Vor- 
gang zusammenhängen, daß Gottheiten der unteren Bereiche in 
die himmlischen Regionen aufsteigen, was nicht selten eine Ver- 
quickung beider, des himmlischen und des irdischen, zur Folge hat. 

Damit hängt auch zusammen, daß die Frage, was die eigent- 
liche Natur des Apam napät ist, sehr verschieden beantwortet wor- 
den ist. Man hat ihn als Sonne oder Mond, als Blitz und Wolken- 
dämon, als Wassergottheit und als Feuergott gedeutet. Vielleicht 
darf man sagen, daß an den meisten Erklärungen etwas richtiges 
ist, aber nur die letzte trifft den Wesenskern. Apäm napät ist 
gewiß ein Wasserdämon, insofern er in diesem Element lebt, aber 
genauer ist er das im Wasser hausende und ihm entstammende 
Feuer, und das besagt letzthin: auch er ist niemand anders als der 
männliche Partner der Göttin des Urmeeres. Als solcher ‚erzeugte 
er sämtliche Geschöpfe‘ (RV. II, 35, 2), hat er „die Menschen ge- 
schaffen‘ (Yäst 19, 52) — er ist, wie Thielvar, der Erste Mensch, 
der Urmensch, der göttliche, halbgöttliche Ahnherr des ganzen 
Menschengeschlechtes. Auf das Feuer weist auch seine „goldene“ 
Farbe und vor allem seine schon im Rigveda bezeugte nahe Be- 
ziehung zu Agni, dem indischen Feuergott (vgl. lat. ignis usw.), 
der selber mehrfach als der Wasser Sohn oder Sproß bezeichnet 
wird; vgl. RV. I, 143, 1; III, 9, 1. 

Neben dem üblichen Namen, Apäm napat, begegnet auch die 
Benennung Apäm Sisuh „Wasserkind‘, hinter der man keinesfalls 
die Vorstellung einer „Zwerggestalt‘“ vermuten darf.*) Sie betont 
vielmehr die Jugendlichkeit des Gottes, sein Sohnesverhältnis 


1) Vgl. damit Rigveda II, 35,6: Im Himmel ist sein und seines Rosses 
Ursprung; VII, 47,2: ,,der Wasser Sohn, der Rossetreiber‘“. 

2) Die Yäst’s des Awesta, übersetzt und eingeleitet von Herman Lom- 
mel (Göttingen 1927), S.181. 

3) Wie H. Lommel, a.a.O. 8.174 will. 
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gegenüber der reifen Mütterlichkeit der Göttin des Urmeeres; es ist 
das gleiche Verhältnis wie zwischen der Erd- und Muttergöttin und 
ihrem Sohn, dem jugendlich gedachten Wachstumsgott, den die 
Mutter auf bildlichen Darstellungen als kleines Kind auf den 
Armen trägt, so die sumerische Inanna den Dumuzi, die akkadische 
Ischtar Tammuz, die ägyptische Isis den Horusknaben, die Jung- 
frau Maria das Jesuskind u.a.m. 

Die Feuernatur des Apäm napät erfährt aber noch von einer 
ganz andern, von germanischer Seite her ihre Bestätigung, durch 
die skaldische Umschreibung (Kenning) für ‚Feuer‘: sævar niör, 
d.h. wörtlich „Abkömmling der See‘“.t) Sie ist einzig und allein 
in Thjodolfs — etwa zwischen 870 und 875 im südwestlichen Nor- 
wegen entstandenen?) — Ynglingatal Str.4 belegt. Die Bedeutung 
„Feuer‘‘ war aus dem Zusammenhang mit Sicherheit zu erschlie- 
Ben,*) aber aus der uns erhaltenen germanischen Überlieferung 
nicht verständlich. Erst durch den Hinweis auf den indoiranischen 
Apäm napät hat sie ihre Erklärung gefunden, wie andererseits 
durch die skaldische Kenning der ,,Feuer‘‘charakter der arischen 
Gottheit vollends gesichert wird. Zugleich erhellt aus dieser ger- 
manisch-arischen Gleichung, daß die Gestalt über die indoiranische 
Gemeinschaft hinaus bis in die indogermanische Urzeit zurück- 
reicht; wie öfter auch sonst haben die Germanen und die arischen 
Stämme in diesem Fall uraltes gemeinsames Erbe bewahrt.‘) — 

Die Feuerskraft offenbart sich nicht nur im Erdfeuer (das aus 
dem mythischen Urmeer stammt), sondern auch im Wolkenblitz 
und im strahlenden Glanz der himmlischen Gestirne, vornehmlich 
der Sonne. Als eine Einheit von drei priesterlichen Brüdern schaut 


1) Vgl. Wolfgang Krause: Nachrichten von der Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen, Philol.-Hist. Kl. 1925, S.140; Derselbe, Die Kenning 
als typische Stilfigur der germanischen und keltischen Dichtersprache 
(Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft. 7. Jahr. Geisteswiss. 
Klasse H.1. 1930), S.17. 19. 


?) Zur Datierung vgl. Walter Äkerlund, Studier i Ynglingatal (Lund 
1939), bes. S. 7, 79. 

®) Die Strophe berichtet, daß der schwedische König Visbur von seinen 
Söhnen in seinem Wohnhaus verbrannt wurde; vgl. auch Historia Norwegiae: 
... Wisbur, quem filii sui . . . vivum incenderunt. 

+) Wenigstens angemerkt sei, daß jene Kenning für die (wenn auch nur 
in beschränktem Ausmaß gültige) Herkunft der germanischen dichterischen 


Umschreibungen aus einer uralten, bereits indogermanischen Ritualsprache 
eine wertvolle Stütze ist. 
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diese drei Erscheinungsformen in brahmanischer Spekulation das 
dunkelgewaltige Lied, Rigveda I, 164, das nach alter Tradition 
der Seher Dirghatamas verfaßt haben soll,!) und so begreift sich, 
daß — wie Agni — auch Apäm napät, als der genius der Welt, zu 
allen drei Bereichen in Beziehung tritt, ohne seine Herkunft aus 
dem ,, Wasser drunten‘“ gänzlich zu verleugnen. 

Seine Berührungen mit Agni, dem Feuergott schlechthin, sind 
so eng, daß man geradezu von einer Identität von Apäm napät und 
Agni sprechen kann?) und vielleicht die Frage aufwerfen darf, ob 
nicht jener ursprünglich nur ein kultischer Beiname Agnis gewesen 
ist. Auch darin stimmen beide überein, daß sie sich noch ganz 
innerhalb des alten mythisch-rituellen Vorstellungskreises bewegen. 
Einen allerersten zaghaften Schritt über diesen hinaus zur Ab- 
straktion bedeutet der hiranya-garbha, d.i. der ,,Goldkeim“, der 
im Namen noch seinen Zusammenhang mit Apäm napät, dem 
„goldenen“ verrät, und in der späteren indischen Spekulation als 
der ,,Erstgeborene der Schöpfung‘ eine wichtige Rolle spielen 
sollte.) Aber die Entwicklung geht weiter, und da verdient aus 
der Sammlung des Rigveda als eines der gedankentiefsten Lieder, 
der Schöpfungshymnus X, 129 herausgehoben zu werden, der wie 
manche andere dieses letzten und jüngsten Buches mit seinem 
Suchen nach dem ureinen „unbekannten Gott‘ von der vedischen 
zur brahmanischen Epoche hinüberleitet und gar schon auf die Zeit 
der Upanishaden deutet. Das Lied singt von dem Einen, das - 
man beachte das Neutrum! - im dunklen unterschiedslosen Gewoge 
des Anfangs verborgen durch die Macht seiner inneren Erhitzung 
(tapas) entstand :*) 


1. Damals war nicht das Nichtsein, noch das Sein, 
Kein Luftraum war, kein Himmel drüber her. — 
Wer hielt in Hut die Welt; wer schloß sie ein ? 
Wo war der tiefe Abgrund, wo das Meer ? 


1) Vgl. Paul Deussen, Allgemeine Geschichte der Philosophie I, 1: 
Allgemeine Einleitung und Philosophie des Veda bis auf die Upanishad’s. 
2. Aufl. (Leipzig 1906), S. 105ff. 

2) Als ,,die Urform des Agni“ bezeichnet Apäm napät auch Geldner, 
Rigveda-Übersetzung I, 321 (Note zu RV. II, 35,4). 

8) Vgl.P. Deussen,a.a.0.I,1undI, 2: Die Philosophie der Upanishad’s. 
2. Aufl. (Leipzig 1907) in den Registern beider Abteilungen s.u. 

4) Nach P. Deussens Übertragung und Erklärung, a.a.O. I, 1, 119ff.; 
vgl. dazu Otto Strauß, Indische Philosophie (München 1924), S.24ff. 
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bo 


. Nicht Tod war damals noch Unsterblichkeit, 
Nicht war die Nacht, der Tag nicht offenbar. — 
Es hauchte windlos in Ursprünglichkeit 
Das Eine, außer dem kein andres war. 


3. Von Dunkel war die ganze Welt bedeckt, 
Ein Ozean ohne Licht, in Nacht verloren; — 
Da ward, was in der Schale war versteckt,!) 
Das Eine durch der Glutpein Kraft geboren. 


4. Aus diesem ging hervor zuerst entstanden, 
Als der Erkenntnis Samenkeim die Liebe; — 
Des Daseins Wurzelung im Nichtsein fanden 
Die Weisen, forschend, in des Herzens Triebe. 


5. Als quer hindurch sie ihre Meßschnur legten, 
Was war da unterhalb ? und was war oben? 
Keimträger waren, Kräfte, die sich regten, 
Selbstsetzung drunten, Angespanntheit droben.?) 


6. Doch wem ist auszuforschen es gelungen, 
Wer hat, woher die Schöpfung stammt, vernommen ? 
Die Götter sind diesseits von ihr entsprungen! 
Wer sagt es also, wo sie hergekommen ? — 


7. Er, der die Schöpfung hat hervorgebracht, 
Der auf sie schaut im höchsten Himmelslicht, 
Der sie gemacht hat oder nicht gemacht, 

Der weiß es! — oder weiß auch er es nicht? 


Das ‚‚Gewoge“ (salilam)*) der Urzeit ist bei diesem Dichter 
nicht mehr ausschließlich sinnlich-mythisch, sondern zugleich und 
vornehmlich ,,im Sinne seiner ersten Worte als Bild der Unbe- 
schreiblichkeit“ zu verstehen. ‚Bei anderen Liedsängern (hat man 
dazu bemerkt)*) erscheint hier der Gedanke von den Urwassern. 
Ob das eine Vergröberung der Vorstellung unseres Dichters ist 
oder ob der Verfasser des Schöpfungshymnus die vorhandene An- 
schauung sublimiert hat, können wir nicht entscheiden, da wir 
das Zeitverhältnis der kosmogonischen Hymnen untereinander 


1) Wörtlich: ,,Das Eine, welches als Lebenskeim von dem Leeren ein- 
geschlossen war, entstand durch die Macht der inneren Erhitzung“: O. 
Strauss, a.a.0. 8.24. 

2) „In diesem Einen, der sich durch Tapas realisiert hat, entsteht nun 
das Verlangen, dessen Natur, wie Vers 4 deutlich macht, sexuell ist. Damit 
ist der Schlüssel zu den dunklen Worten in Vers [= Strophe] 5 gegeben, bei 
dem wir an die spätere Brähmana-Anschauung von der Selbstteilung des 
Urprinzips zwecks Begattung denken dürfen“, O. Strauß, a.a.0. S.26. 

8) Str.3 („Ein Ozean ohne Licht. . .“, P. Deussen). 

4) O. Strauß, a. a. 0. S.25. 
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nicht kennen.“ Nach unseren Darlegungen, welche das hohe Alter 
der Vorstellung vom Urmeer erwiesen haben, kommt jedoch nur 
die letzte Möglichkeit in Frage, d.h., daß der Schöpfungshymnus 
nicht die Quelle der Lieder sein kann, in denen das Urmeer noch 
mythische Wirklichkeit ist. Für die relative Chronologie der Lieder 
(die aber in diesem Fall unwesentlich ist) ist damit freilich kein 
sicherer Anhaltspunkt gegeben, da eine ältere mythische Vor- 
stellung natürlich auch in zeitlich jüngeren Liedern begegnen kann. 

Die ‚Liebe‘, deutlicher käma (im Altindischen ‚Begehren, 
Liebe“ und ,,Liebesgott‘ und männlichen Geschlechtes), der aus 
dem Dunkel emportaucht — er ist in diesem Liede gewissermaßen 
ein vergeistigter Apäm napät und keineswegs der lose, lockere 
Bursche, als der er in der altindischen Literatur sonst häufig er- 
scheint, der mit Männern und Frauen sein leichtfertiges Spiel treibt, 
wie auch der griechische Eros oder der römische Amor (der als 
solcher auch in die höfische Dichtung des Mittelalters eingegangen 
ist). Der Atharvaveda IX, 2, 19ff. nennt ihn einen großen Gott, 
ja älter als alle anderen Gottheiten, und so erscheint er auch hier, 
als das allwaltende und alles gestaltende Prinzip.!) Er hält, darf 
man vielleicht sagen, die Mitte zwischen dem Eros des griechischen 
Mythos und dem Eros des platonischen ‚Symposion‘, und auch 
diesen nennt Platon unter Berufung auf Hesiod und Parmenides 
den „ältesten der Götter‘. Auf Grund seiner griechischen Quellen 
schildert Ovid zu Eingang seiner ‚Metamorphosen‘, wie ‚ein Gott 
und die freundlichere Naturkraft‘‘ dem ewigen ruhelosen Zwist 
und Hader des Chaos ein Ende bereitet (I, 21: hanc deus et melior 
natura diremit). Der ungenannte Gott ist niemand anders als Eros- 
Amor, auf den noch ganz am Ausgang der Antike Boëthius in 
seinem ‚Trost der Philosophie‘ II. Buch, 8. Gedicht) den Hymnus 
anstimmt: Daß die Welt mitten im Wechsel doch Eintracht hält, 
daß die widerstreitenden Elemente gebändigt werden und das 
ewige Bündnis wahren — 


hanc rerum seriem ligat 
terras ac pelagus regens 
et caelo imperitans amor.?) 
1) ,,Seinem wirklichen, ursprünglichen Wesen nach... gehört Kama 
hinein in den Kreis der großen Götter Tamuz, Adonis, Attis, Osiris usw.“ 
nach J. J. Meyer, Trilogie usw. I. Kama S.11. 
2) Uber die Göttin Natura ,,von Ovid zu Claudian“ vgl. Ernst Robert 
Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter (Bern 1948), 
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6. 


Neben dem Apäm napät, den, wie wir sahen, auch das Awesta 
kennt, hat der Iran eine andere Vorstellung entwickelt, welche zwar 
auf derselben mythischen Grundlage wie jene beruht, aber in der 
Folgezeit eine ungleich größere Bedeutung erlangen sollte. Es ist 
der Mythos und die Lehre vom Chwaranah (aw. hvaranah-, altpers. 
-farnah-, vgl. Personennamen wie Tissa-phérnes, Pharnä-bazos 
usw.). Als Ableitung von aw. hvara, altind. ved. sdvar ,,Sonne“ aus 
idg. *swel-, ablautend mit idg. *säwel- „Sonne“ (vgl. griech. #Zoc, 
lat. sol, got. sauil usw.),!) bezeichnet Chwaronah etwas ,,Sonnen- 
haftes‘‘, aber es hat über diese ursprüngliche Bedeutung hinaus 
eine ungewöhnliche Erweiterung und Vertiefung erfahren, indem 
es in entscheidender Weise eine Verbindung mit der politisch- 
religiösen Idee des iranischen Königtums eingehen sollte. Man hat 
,Chvaronah‘ auf sehr verschiedene Weise wiederzugeben versucht,?) 
vielleicht kommt ihm am nächsten ‚‚der Glücksglanz des iranischen 
Königstums“, wenn auch damit sein ganzer Bedeutungsinhalt noch 
keineswegs erschöpft ist. Zugrunde liegt, was hier nicht weiter ver- 
folgt werden kann, die Vorstellung, daß sich das Chvaronah, der 
„Glücksglanz‘ nur auf den rechtmäßigen, makellosen iranischen 
Herrscher niederläßt, aber sofort von ihm entweicht, sobald er ein 
Unrecht oder Verbrechen begeht. Und zwar flüchtet er sich in den 
See Vurukurta (Yast 19, 51.56), seinen eigentlichen, ursprüng- 
lichen Aufenthaltsort. 

Das ist bedeutsam: wir stoßen hier abermals auf die enge 
Verknüpfung des ,,Sonnenhaften‘‘, der Sonne mit dem Wasser, 
ihren Ursprung aus dem Wasser, den wir bereits aus der indischen 


S.114ff. Noch den deutschen ‚‚Erzhumanisten‘‘ Konrad Celtis haben Ovids 
Verse zu hymnischen Betrachtungen angeregt, vgl. Michael Seidlmayer, 
Konrad Celtis: Jahrbuch für Fränkische Landesforschung 16 (1956), bes. 
S.407f. — Ein Natura-Amor engst verwandtes Paar ist Natura-Genius, das 
im rein ,,heidnischen Humanismus‘ eines Bernhard Silvestris (Mitte des 
12. Jhs.) so bedeutsam wieder hervortritt, vgl. dazu E. R. Curtius, a.a.O. 
S.116ff. 

1) Vgl. Julius Pokorny, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch 
(Bern 1959), S.881f. 

2) Vgl. die Übersicht (mit Literaturnachweisen) von Lars-Ivar Ring- 
bom, Graltempel und Paradies. Beziehungen zwischen Iran und Europa im 
Mittelalter (Kungl. Vitterhets Historie och Antikvitets Akademiens Hand- 
lingar, Del 73. Stockholm 1951), S. 112f. 


> 
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Überlieferung kennen und der z.B. in den Versen Rigveda X, 72,7 
klar zum Ausdruck kommt: ‚Als ihr, o Götter, die Welten empor- 
schwellen ließet, da hobt ihr die Sonne herfür, die im Meer ver- 
borgen war.‘ Die Sonne — allgemeiner ist sie das Feuer der Urflut, 
Apäm napät und ,,Goldkeim‘‘, Kama und Eros und Amor, der 
Partner der Göttin des Urmeeres, als das feurige Element Sinnbild 
der männlichen Zeugungskraft. 

Aus dem Meer auf die Urinsel, das Urland emporgestiegen 
wird der männliche Partner zum Bändiger des Chaos und Bildner 
des Kosmos, und als Gott und Mensch in eins zum ersten König und 
Ahnherr der königlichen Sippe, der allen seinen Nachkommen seine 
eigene unerschöpfliche physische Kraft und überlegene Geistigkeit 
vererbt, der selbst in jedem König neu ersteht, seine Wiedergeburt 
erfährt. Diese Sonderstellung des Königtums vor der ganzen übrigen 
Menschheit kommt im Iran in der Verleihung der Chvaronah zum 
Ausdruck. Der ,,Glücksglanz‘* schließt in sich ganz urtümlich die 
ererbte physische Zeugungskraft wie die geistigen Kräfte, die Weis- 
heit ein, und er ist ebenso das äußere Wahrzeichen für die Begna- 
dung des ‚Königs der Könige“ seitens des Gottes, des göttlichen 
Ahnherrn. Es ist die Eigenart mythischen Denkens, daß Sinnliches 
und Übersinnliches nebeneinander und ineinander bestehen können, 
ohne in sich widersprüchlich zu werden und zu wirken. Und so darf 
man sagen: Gott und König und Chvaronah sind letzthin eines, 
sind nur verschiedene Aspekte der gleichen Vorstellung. 

Nahe berührt sich mit dem Chwarenah-Glauben die germa- 
nische Anschauung vom Königsheil und Königsglück. Auch dies 
ist eine ,,Be-gabung“, vgl. altisl. gefa ‚Glück‘ (eigentlich ,,Be- 
gabung‘“, von gefa ,,geben“); auch der Gott, von dem die könig- 
liche Sippe, die stirps regia, jeweils ihre Abkunft herleitete, begabt 
sein Geschlecht mit besonderer Kraft, die sie von allen anderen 
auch adligen Sippen unterscheidet, eine Vorstellung, welche durch 
das Mittelalter hindurch teilweise bis in die Neuzeit hinein, in 
Frankreich gar tief bis ins 19. Jahrhundert fortbestanden hat. - 
Letzthin fügt sich das Chvaronah in den Rahmen der weitverbrei- 
teten Vorstellung vom charismatischen Königtum, das schon für 
Ägypten und Sumer bezeugt wie nachmals bei den Akkadern und 
Hethitern. Daß der Iran auch in dieser Hinsicht nachhaltige Ein- 
flüsse vom Alten Orient erfahren hat, ist unbestreitbar, aber ebenso 
auch, daß der Iran seinerseits über Byzanz stark auf die Vorstel- 
lungen des abendländischen Königtums eingewirkt hat. — 


16* 
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Wir müssen noch etwas im Iran verweilen und unsern 
Blick dem kosmischen Herrscherheiligtum des sasanidischen ,,K6- 
nigs der Könige von Iran und Nicht-Iran“ zuwenden,') das im 
antiken Phraata bzw. Ganzaka, dem persischen Shiz in der Land- 
schaft Azerbeidjan (im römischen Weltreich Media Atropatene 
benannt) gelegen war. Hier befand sich auf einem beinahe kreis- 
formig abgeplatteten Vulkankegel mit dem Kratersee Caecasta, 
d.h. ,,der weiße (See)‘‘ — wovon sich der heutige persische Name 
herleitet — das kombinierte National- und Herrscherheiligtum des 
Zoroastrismus, ein Abbild des Kosmos. Inmitten des Sees, welcher 
der Quellgöttin Ardvi Sura Anahita geweiht war,?) erhob sich ein 
kleiner Tempelkiosk, und in diesem wurde ‚ein Ding“ aufbewahrt, 
„das seinem Wesen nach (wie Werner Wolf bemerkt) dem Chva- 
ronah, der kosmischen Welt-, Licht- und Machtsubstanz nahe- 
stand‘‘,3) — das, wie ich glaube, mit diesem in der Tat ursprünglich 
identisch ist. Der Kratersee ist das Symbol des Weltmeeres, der 
Tempelkiosk inmitten des Sees entspricht der Urinsel, die ebenfalls 
inmitten des Ozeans liegt, und das dort aufbewahrte und verehrte 
heiligste Kleinod ist ,,der Weltkern, der Weltsame, das Universum 
in nuce“ wie das Chvaronah und wie der Apäm napät, der ,,Gold- 
keim“, das Urfeuer der Flut oder welchen Namen man ihm immer 
gegeben hat. 

Die Heiligkeit von Shiz ist dadurch noch aufs höchste gestei- 
gert, daß die iranische Legende dorthin die Geburtsstätte Zara- 
thustras verlegte, der ursprünglich im Ostiran beheimatet war. 
Und wenn man aller Wahrscheinlichkeit nach sich das Sperma des 
Propheten im See Vurukurta aufgehoben dachte,‘) so erinnern wir 
uns, daß es das gleiche mythische Urmeer ist, aus dem auch das 
Chvaronah stammt. — 


1) Vgl. zum folgenden L.-J. Ringbom, Graltempel und Paradies (1951); 
Derselbe, Paradisus terrestris. Myt, bild och Verklighet (Acta Societatis 
Scientiarum Fennicae. Nova series C., 1, N:0 1. Helsingforsiae 1958); Wer- 
ner Wolf, Der Vogel Phénix und der Gral: Studien zur deutschen Philologie 
des Mittelalters. Festschrift für Friedrich Panzer (Heidelberg 1950), S.73#f.; 
Derselbe, Albrechts von Scharfenberg Jiingerer Titurel. Bd.I (Deutsche 
Texte des Mittelalters Bd. XLV. Berlin 1955), Einleitung bes. S. XXXVff. 

?) Vgl. über sie Lars-Ivar Ringbom, Zur Ikonographie der Göttin Ardvi 
Sura Anahita (Acta Academiae Aboensis. Humaniora XXIII, 2. Abo 1957). 

>) W. Wolf, Der Vogel Phönix usw., 8.74. 

‘) Vgl. L.-J. Ringbom, Graltempel und Paradies S.511f. 


DIE GÖTTIN DES URMEERES 245 


Diese iranischen Vorstellungen gewinnen nun aber — was 
wenigstens flüchtig gestreift werden muß - dadurch noch eine 
eigene, erhöhte Bedeutung, daß nach den grundlegenden Unter- 
suchungen von Werner Wolf und Lars-Ivar Ringbom die Wurzeln 
der abendländischen Graltradition hier zu suchen sind. Obgleich 
die Arbeiten der beiden Gelehrten z.T. bereits seit zehn Jahren 
vorliegen, sind sie von Romanisten wie Germanisten bis heute 
gleichsam als nicht-existent zumeist ganz außer Acht gelassen. 
Allenfalls, daß man sie hier und da in den Anmerkungen erwähnt, 
ohne jede Stellungnahme oder mit Zurückhaltung und Skepsis. 
Es erklärt sich aus einer begreiflichen Scheu, sich auf Gebiete zu 
begeben, welche dem Romanisten und dem Germanisten so fern 
und fremd sind, wie es die Orientalistik ist. Und dennoch muß 
dieser Schritt gewagt werden, wenn wir aus einer gewissen Stagna- 
tion herauskommen wollen. 


re 


Wir kehren nach diesem Exkurs wieder zur Göttin des Ur- 
meers zurück. Meergöttin und Erdgöttin sind, wie wir schon mehr- 
fach feststellen konnten, keine Gegensätze, die einander ausschlie- 
Ben. Das gilt auch für den germanischen Norden. Hier wäre an die 
alte Erdgöttin Frigg zu erinnern, deren Behausung man sich in 
Fensalir, d.i. in den ‚Meersälen“ (altisl. fen, n. „Sumpf, Moor“, 
skaldisch auch ,,Meer“‘, got. fant usw.) dachte. Oder an die dunkle 
7. Strophe der eddischen Grimnismäl, welche als viertes der Götter- 
heime Sökkva-bekkr nennen, wo von kühlen Wogen umrauscht 
Odin und Säga alle Tage, froh, aus goldenen Gefäßen trinken. 

Vor allem aber dürfen wir die taciteische Nerthus, die sich 
in Skandinavian nachmals in eine männliche Gottheit gleichen 
Namens, Njörd, gewandelt hat, als ursprüngliche Göttin des Meeres 
in Anspruch nehmen. Zusammen mit ihren beiden Kindern Freyr 
und Freyja repräsentiert sie vornehmlich das uralte Götter- 
geschlecht der Wanen, dessen Ursprünge sich bis in die jüngere 
nordische Steinzeit, also bis in die vorindogermanische Epoche des 
Nordens, zurückverfolgen lassen.) In der literarischen Uberliefe- 
rung treten sie uns bekanntlich als ausgesprochene Wachstums- 
gottheiten entgegen, welche die Fruchtbarkeit im Pflanzen-, Tier- 


1) Vgl. F. R. Schröder, Skadi und die Götter Skandinaviens (Tübingen 
1941), S.54ff. 
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und Menschenleben beschützen und fördern. Daher sieht man in 
ihnen gemeinhin Gottheiten der Erde, und gewiß ist dies auch der 
vorherrschende Zug ihres Wesens. Aber daneben weisen sie auch 
deutliche Beziehungen zum Meere auf. Nicht nur, daß der Hain 
der Nerthus auf einer ,,Insel des Ozeans‘ lag, auch Njörds Gôtter- 
sitz ist Noa-tün, d.h. ,,Schiffsstatte, und der Gott fühlt sich am 
wohlsten am Meer, beim Gesang der Schwäne und bei der Möwen 
Geschrei.!) Freyr hinwieder ist der Besitzer des mythischen Bootes 
Skidbladnir. 

Man hat nun zwar gemeint, die Verbindung der Wanen mit 
dem Wasser beruhe auf jiingerer Entwicklung; erst die Fischer und 
Seeleute der norwegischen Westkiiste, deren Auskommen ganz 
vom Wind und Wetter abhängig war, hatten Njord zu einem Gott 
des Meeres, der Seefahrt und des Fischfangs gemacht, als der er 
in den norrönen Quellen erscheint, und von dort hätten ihn in 
solcher Gestalt auch die norwegischen Auswanderer in ihre neue 
islandische Heimat mit hinübergenommen. Es ist naheliegend und 
wahrscheinlich, daB die Beziehung zum Meer bei einer seeanwoh- 
nenden Bevölkerung wie der Norwegens stärker in den Mittelpunkt 
des Kultes gerückt wurde, aber an sich ist die Verbindung uralt. 
Mit beiden Elementen, dem Wasser wie der Erde, ist die Göttin 
Nerthus-Njörd von jeher verknüpft gewesen, und das Wasser, die 
Urflut, die voreinst die ganze Erde bedeckte, war ihr ursprünglicher 
Bereich. Wie es für Frigg, wie es für Säga gilt. 

Als männlichen Partner der germanischen Göttin haben wir 
bereits den gotländischen Thielvar kennengelernt. Die gleiche Rolle 
muß Ing (von dem sich die Ingväonen herleiten) im Nerthuskult 
gespielt haben. Archaischer ist der gleichfalls schon besprochene 
„Sprößling der See“ (sævar niör). Aber noch zwei andere nordische 
Götter sind hier anzureihen. 

Zunächst Loki, dessen Rätsel zu lösen die Versuche ‚kein 
Ende“ nehmen wollen.?) Von den verschiedenen Erklärungen des 
Namens, altisl. Loki, ist die schon alte Verknüpfung mit altisl. logi 
„Flamme, Lohe‘“, mhd. lohe, dass., altisl. leygr ,, Flamme, Feuer“, 


1) Snorra Edda, Gylfaginning c.22. 

?) Vgl. zuletzt Jan de Vries, Loki... und kein Ende: Festschrift für 
F. R. Schröder (Heidelberg 1959), S.1ff. und Georges Dumézil, Loki (Darm- 
stadt 1959), dazu J. de Vries, Anzeiger für deutsches Altertum 72 (1960), 1 ff. 
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ahd. loug, dass., usw. meines Erachtens die weitaus ansprechendste!), 
zumal auch zwei andere Namen der Lokisippe eindeutig auf das 
feurige Element weisen. Der Name von Lokis Vater, Färbauti, 
d.i. „der gefährlich Schlagende“ meint fraglos den ,,Blitz‘‘, und 
der seines Bruders By-leiptr enthält (wie sich auch das erste Glied 
erklären mag) im zweiten altisl. leiptr „Blitz“. — Dazu kommt 
schließlich noch Lööurr, der entgegen öfter vorgebrachtem (hyper- 
kritischen) Zweifel?) ein anderer Name für Loki selber ist. Für die 
Identität spricht folgendes. Mehrere Mythen erzählen von gemein- 
samen Unternehmungen der Götterdreiheit Odin, Hönir und Loki; 
nur in dem Mythos von der Erschaffung des ersten Menschenpaares, 
Ask und Embla (Völuspä Str.17 und 18), ist anstelle des letzt- 
genannten Lodur mit jenen im Bunde. Die Annahme der Identität 
würde eine sehr starke Stütze erhalten, wenn sich für den singu- 
lären Götternamen — der nur noch in zwei Skaldenstrophen bei- 
läufig erwähnt wird (Lööurs vinr „L’s Freund“ = Odin) - eine 
wirklich überzeugende Erklärung fände . . . Wir setzen mit anderen 
für Lööurr eine germanische Grundform *luha-buraz voraus und 
sehen im ersten Kompositionsglied gleichfalls das schon bespro- 
chene Wort für ,,Lohe, Feuer“ ; leiten hingegen -Puraz als schwund- 
stufige Form von dem Verbum germ. *bweran ,,herumdrehen, quir- 
len“, ags. Dweran, ahd. dweran, mhd. twern, bair. zweren usw.,' 
altisl. Dyrill ,,Quirl, Rührstab‘“ ab.5) Der Name bezeichnet somit 
Loki als den ,,Feuer-Quirler“, als den Erzeuger des Feuers — womit 
wir abermals auf das Element verwiesen werden, das auch in den 
Namen Loki, Färbauti, Byleiptr steckt. 


1) Vgl. vor allem Axel Kock, Etymologisch-mythologische Unter- 
suchungen: Indogermanische Forschungen 10 (1899), bes. S. 90ff. — Die ver- 
schiedenen Erklarungen des Namens verzeichnet Jan de Vries, Altnordisches 
etymologisches Wörterbuch (Leiden 1957 ff.), S.365. Die lautlichen Bedenken 
(k, kk vgl. fardisch usw. Lokki, neben g), die man ôfter gegen die obige Her- 
leitung geltend gemacht hat, sind nicht stichhaltig, vgl. dazu die grundsätz- 
lichen Ausführungen von Wilhelm WiBmann, Ausdrucksworte und Laut- 
verschiebung: Zeitschrift für deutsches Altertum 76 (1939), 1 ff. 

2) So J. de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte? IT (1957), § 511, 
S.271f. Die früheren Erklärungen des Namens bei J. de Vries, Altnord. etym. 
Wb. S. 363. 

3) Vgl. Julius Pokorny, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch I 
(Bern 1959), S.1100f.; auch Alexander Jöhannesson, Isländisches etymolo- 
gisches Wörterbuch (Bern 1956), S.453 ff. 
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Die beiden Völuspä-Strophen (17.18), in denen der Name 
Lodur erscheint, handeln, wie gesagt, von der Erschaffung des 
ersten Menschenpaares. Nun ist (wie schon früher erwähnt) die 
Feuerbohrung mit Hilfe der beiden Reibhölzer ein weitverbreitetes 
Symbol der menschlichen Zeugung, und so dürfte es schwerlich 
Zufall sein, wenn Loki gerade in diesem Zusammenhang nicht mit 
seinem üblichen Namen genannt wird, sondern mit dem eben jenem 
Ritus gemäßen, aus diesem sich erklärenden (rituellen) Namen 
Lööurr, der ,,Feuerquirler‘‘. Umgekehrt wird zugleich auch durch 
diese Strophe unsere Deutung des Namens bestätigt, zum mindesten 
gestützt. Daß es sich überdies um einen hocharchaischen sakralen 
Namen handelt, wird durch den dritten, mit Zööwrr lautlich fast 
völlig gleichen Götternamen (neben Wodan und Ponar) auf der 
größeren Nordendorfer Runenspange (um 600 n. Chr.): logabore 
bewiesen, den man von dem nordischen Namen so wenig trennen 
darf — oder sollte! — wie die taciteische Nerthus vom nordischen 
Njörd. 

Ungenannt blieb bisher die Mutter Lokis, Laufey. Wiederholt 
heißt er in den Eddaliedern ‚der Sohn der Laufey“ (Laufeyiar 
sonr), während der Vater in ihnen niemals erwähnt wird. Aber wie 
von diesem wissen wir außer dem Namen auch von ihr nichts. Der 
Name ist verschieden gedeutet worden!) — ob nicht die Erklärung 
als Lauf-ey ,,Laub-Insel“ (altisl. ey ‚Insel‘, ahd. ouwa usw.) doch 
das richtige trifft ? Sie wäre dann die Göttin der aus dem Meer auf- 
gestiegenen, in Laubschmuck prangenden Urerde, und Loki ihr 
männlicher Partner, der gleich Thielvar das Feuer auf die Insel 
brachte. Es muß eine Vermutung bleiben, doch eine, die im Hin- 
blick auf unsere früheren Darlegungen jedenfalls ernstlicher Er- 
wägung wert ist. Beachtung verdient auch, daß gerade ihr Name, 
Laufey, sich mit denen ihres Sohnes: Loki, Lööurr und einem 
dritten, Loptr „(Gott des) Luft(raumes)‘“, zu einer gemeinsamen 
mit / stabenden Gruppe zusammenschließt, was für alte sakrale, 
poetische Tradition spricht. 

Mit alledem ist das gesamte Lokiproblem noch keinesfalls 
allseitig erhellt — das muß einer eigenen Untersuchung vorbehalten 
bleiben — aber es mögen Hinweise sein, in welcher Richtung es, 
wie ich meine, zu klären ist. Nur das eine sei noch betont, daß es 


1) Vgl. J. de Vries, Altnord. etym. Wb. s. Laufey S.347; dazu noch 
ebda. s. ey 5 8.106. 
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verfehlt wäre, wollte man in Loki nichts weiter als die Natur- 
erscheinung des Feuers in seinen mannigfachen Formen sehen.?) 
Das Feuer ist vielmehr nur ein (wenn auch das eindrucksvollste) 
Sinnbild von Lokis kosmischer männlicher Lebenskraft, die sich 
auch in anderen Bezügen offenbart, was hier nicht erörtert werden 
kann. 


8. 


Der andere germanische Gott ist Heimdall. Er gehört, wie 
Loki, zu den umstrittensten Gestalten der germanischen Religion, 
da die Überlieferung auch von ihm so splitterhaft ist, daß sich aus 
ihr ein eindeutiges Bild bislang nicht hat gewinnen lassen. Andrer- 
seits sind die verschiedenen Zeugnisse und oft nur dunklen An- 
deutungen so eigenartig und reizvoll, daß sie gleichwohl zu immer 
neuen Mutmaßungen verlocken. Es soll und kann hier nicht auf 
alle Fragen eingegangen werden, sondern wir beschränken uns 
darauf, einige besonders bedeutsame Züge herauszustellen, welche 
auf den erörterten Problemkreis Bezug haben und von diesem her, 
wie ich glaube, ihre ungezwungene Erklärung finden. Vielleicht, 
daß sich so die ganze Gestalt zu erhellen beginnt. 

Es ist der Mythos von Heimdalls wundersamer Geburt. Von 
ihr berichtet das Bruchstück eines alten Hymnus, das sich in der 
sogenannten ,,Kurzen Voluspa“ (Voluspa en skamma) erhalten 
hat, die ihrerseits in die (wenigstens in der überlieferten Form) 
jungen eddischen H yndluli6d eingeschoben ist. Es sind in dieser die 
Strophen 35, 37, 38 und 43. — Mit Strophe 35 hebt das Preislied an: 


Vard einn borinn i 4rdaga, 

rammaukinn miok, ragna kindar; 

nio bâro bann, naddgofgan man, 

iotna meyiar vid iardar prom. 
(: „Es ward einer geboren in Urzeiten, gar wunderbar gestärkt, aus Götter- 
geschlecht; neun Riesenmädchen gebaren ihn, den fürstlichen Helden, an der 
Erde Rand‘). 


Strophe 37 zählt die Namen seiner neun Mütter auf: 


Hann Giälp um bar, hann Greip um bar, 

bar hann Eistla ok Eyrgiafa; 

hann bar Ulfrin ok Angeyia, 

Imör ok Atla ok Iärnsaxa. 
1) Dasgiltz.B. auch von Volcanus, wieder vorgriechische Zeus FeAxavog, 
von dem der Name des römischen Gottes nicht getrennt werden darf, beweist. 
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Hymnisches Gepräge trägt wieder die folgende, 38. Strophe: 


Sä var aukinn iardar megni, 
svalkoldum se ok sonardreyra. 
(: „Der war gestärkt mit der Erde Kraft, mit eiskalter See und Eberblut“), 


und über alle anderen Götter stellt ihn die Strophe 43: 


Varö einn borinn ollum meiri, 

s& var aukinn iardar megni; 

pann kveda stilli störauögastan, 

Sif sifiadan sigtom gorvollom. 
(: „Es ward einer geboren größer als alle, der ward gestärkt mit der Erde 
Kraft; ihn preist man als den allerreichsten Fürsten, durch Sippe versippt 
allen Geschlechtern“). 


Daß der ungenannte Gott in der Tat Heimdall ist, können wir 
mit Sicherheit aus einem andern Liede, dem Heimdallar galdr, d.i. 
„Heimdalls Zaubergesang“, erschließen, von dem Snorri in seiner 
Edda, Gylfaginning c.15 (27), wenigstens zwei Verse, die einzig 
erhaltenen, anführt: 


Nio em ek mcedra mogr, 
nio em ek systra sonr. 


(: „Ich bin der Sproß von neun Müttern, ich bin der Sohn von neun Schwe- 
stern‘). 


Mit diesen neun Schwestern und Müttern sind fraglos die neun 
Töchter des Meergottes Ägir und der Rän gemeint, die Personifika- 
tionen der Meereswogen, wenn auch die Namen der ,,Agistéchter“, 
welche Snorri, Skäldskaparmäl c.34 (25) alle neun aufzählt, von 
denen der Heimdallsmütter völlig abweichen — wir werden mit 
örtlich und zeitlich wechselnder Namengebung rechnen müssen. 

Dazu kommt aber vor allem, daß Heimdalls Geburt so nahe 
und auffällig mit der Geburt Agnis in den Wassern übereinstimmt, 
daß man von ursprünglicher Identität beider Vorstellungen spre- 
chen und gemeinsamen Ursprung beider Überlieferungen ansetzen 
muß. In dem Hymnus Rigveda III, 1 heißt es: ,, Die Götter fanden 
Agni in den Wassern bei dem Werk der sieben Schwestern 
[der Wasser]. Die sieben Schwestern hatten den gesegneten groB- 
gezogen, der weiß zur Welt kommt, den rötlichen, in seiner Größe. 
Sie liefen zu ihm wie Stuten zum neugeborenen Füllen. Die Götter 
bestaunten Agni bei seiner Geburt. ... Er ist zu ihnen gegangen, 
die nicht essen, den untrüglichen, zu des Himmels jungen Töchtern, 
die sich nicht kleiden und doch nicht nackt sind. Da empfingen die 
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alten, die jungen, die einem Leib entstammenden ...eine Lei- 
besfrucht . . .‘“1) Gleich Agni ist auch Heimdall ein ,,SproBling der 
Wasser“ ; Erde und See haben ihm von ihrer eigenen wunderbaren 
Stärke gespendet, gemischt mit dem Blut des Ebers, des Sinnbildes 
urgewaltiger Kraft. 

Ein anderer Mythos erzählt, wie Agni die Wasser, welche 
Varunas Frauen waren, einst beschlichen habe, um sich mit ihnen 
zu vereinen; dabei floß sein Same fort und ward zu Gold.?) Mit 
dieser Erzählung lassen sich antike Mythen vergleichen wie der von 
Hephaistos, der in Liebesbrunst die jungfräuliche Athene zu ver- 
gewaltigen sucht; der Same des Gottes fällt zur Erde und diese 
gebiert darauf den Erichthonios. Ebenso verfolgt Zeus die Aphro- 
dite von Paphos; aus dem zur Erde gefallenen Samen entstehen 
die Kentauren. Nach einem verwandten Mythos stellt der gleiche 
Gott der Göttermutter nach, und aus den am Felsen verspritzten 
Samen entsteht der Zwitter Agdistis.*) 

Zum andern bezeugt uns auch dieser Mythos wieder die Gleich- 
setzung des Feuers, bzw. des Samens des Feuergottes mit dem 
Gold. Dieselbe Verbindung kehrt in skaldischen Umschreibungen 
für ,,Gold“ wieder,‘) vgl. etwa ögnar liomi „Glanz der Flut“ und 
vor allem: Ægis eldr ,,das Feuer des Meergottes (Ägir)‘“. Die letztere 
Kenning leitet die nordische Überlieferung davon her, daß bei dem 
Gastmahl, welches Ägir den Asen in seiner Halle in der Meerestiefe 
gibt, „statt des Feuers helles Gold zur Beleuchtung diente“ (Dar 
var lysiqull haft fyrir elzliés).5) Das mutet ganz wie eine junge ratio- 
nalistische Erklärung einer älteren nicht mehr verstandenen Über- 
lieferung an (der Meergott mußte Goldblech zur Erleuchtung ver- 
wenden, weil doch Kienfackeln im Wasser erlöschen würden!). 
Dahinter birgt sich auch hier gewiß der uralte Mythos vom Feuer 
der Urflut. 


1) Nach H. Oldenberg, Die Religion des Veda*-* (Stuttgart 1923), S.116. 

2) Vgl. Alfred Hillebrandt, Vedische Mythologie ?II (Breslau 1929), S.60. 

3) Vgl. die reichen Nachweise für Sperma-Zauber bei Robert Eisler, 
Weltenmantel und Himmelszelt II (München 1910), S.465 Anm.1. 

4) Vgl. Rudolf Meissner, Die Kenningar der Skalden (Bonn 1921), 
S.229ff. 

5) Prosaeinleitung der Lokasenna. — Vgl. auch Poseidons goldschim- 
mernden Palast in den Fluten der See (Ilias 13,21f.) und das goldene Haus 
Tritons, des Sohnes Poseidons und der Amphitrite (Hesiod, Theogonie v. 
930ff.); dazu A. Lesky, Thalatta (Wien 1947), bes. S.136f. 
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Und schließlich: auch im Heimdallmythos ist das Goldsymbol 
bezeugt. Gullintanni ,,der mit goldenen Zähnen‘ ist ein Beiname 
des Gottes, und der Name seines Rosses Gulltoppr bedeutet ‚mit 
goldenem Stirnhaar‘. Diese Namen sprechen am ehesten für einen 
Sonnengott, womit die Geburt aus dem Wasser nicht in Wider- 
spruch stehen würde. Wenn nun andere Zeugnisse Heimdall als 
Träger des Weltalls, wie ich meine: sicher, erweisen, als Stütze von 
Himmel und Erde, so werden wir in ihm, dem ,,SproBling der 
Wasser“, einen alten Gott des Luftraums und Sonnengott sehen 
müssen — aber das näher zu begründen, würde über den Rahmen 
dieses Aufsatzes hinausgehen. 


9. 


Vielfältig sind die Mythen und Sagen, die von dem Ursprung 
der Erde aus dem Urmeer erzählen. Die riesenentstammte eddische 
Seherin war schon dabei, als Burs Söhne, Odin und seine beiden 
Brüder, in den Urtagen der Schöpfung die Erde aus der Tiefe 
emporhoben und Mitgart, den herrlichen, schufen.!) So haben nach 
einer Sage der sibirischen Burjaten drei Götter gemeinsam mit 
Hilfe der Vogelmutter die Erde geschaffen,?) oder eine altaische 
Sage erzählt, daß im Anfang, als es nur Wasser gab, Gott und der 
„erste Mensch“ (d.i. der Teufel) über das Urmeer in Gestalt zweier 
schwarzer Gänse geflogen seien und Gott dem Teufel, der ihn ver- 
geblich zu betrügen suchte, gezwungen habe, Erdschlamm aus dem 
Wasser zu holen. Diese Legende leitet hinüber zu der von Asien 
bis Südamerika weitverbreiteten Vorstellung, daß ein Wasservogel 
(Ente, Gans oder Schwan) ein Stück Erde mit seinem Schnabel 
vom Meeresgrund heraufgebracht habe, woraus sich die anfänglich 
kleine Erde, die Urinsel inmitten des Ozeans gebildet habe, und 
häufig auch, daß sich der Wasservogel auf der wogenden Flut ein 
Nest gebaut habe, welches ebenfalls sich mehr und mehr zur be- 
wohnten Erde ausweiten sollte. 

In der ersten Rune des finnischen Kalewala wird erzählt, 
wie sich die Tochter der Luft ins Meer hinabläßt, wo sie von den 


1) Voluspä 4,1: ddr Burs synir bigdom um ypbo ..., vgl. L. Moberg, 
Fornislandskans bioô i östnordisk belysning: Arkiv för nordisk filologi 66 
(1951), 38 ff. 

2) Vgl. Uno Havens Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
(1938), 5.104; hieraus auch das nächste Beispiel. 
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Winden und Wogen geschwängert und zur Wassermutter wird. 
Als sie ihre Knie aus der Flut erhebt, kommt eine Ente herbei- 
geflogen, ,,hält’s für einen Wiesenhügel‘ und läßt sich darauf nieder, 
um ihr Nest zu bauen und die Eier dareinzulegen. Von der Wärme 
des Brütens beginnt die Haut der Wassermutter zu glühen, heftig 
schüttelt sie die Knie, daß die Eier ins Meer fallen und bersten, und — 


Aus des Eies untrer Hälfte 

Wird die niedre Erdenwölbung, 
Aus des Eies obrer Hälfte 

Wird des hohen Himmels Bogen. 


Die Jugra-Völker im Stromgebiet des Ob (Wogulen und Ost- 
jaken) glauben,!) daß sich der Himmelsvater nach vollbrachtem 
Schöpfungswerk zurückgezogen habe und seitdem als ‚deus otiosus‘ 
den Sorgen und Bitten des Menschengeschlechtes fern sei. ,, Aber 
dafür hat er den jüngsten und liebsten seiner sieben Söhne beauf- 
tragt, sich der Menschen anzunehmen, und dieser, der ‚Goldene 
Fürst‘, der ‚Goldene Held‘, der ‚Goldene Tag‘ entledigt sich seiner 
Aufgabe in wahrhaft fürstlicher Weise, indem er alles Glück, Erfolg 
und Gesundheit, reichlicher spendet, als ihm geboten ist.‘ In sei- 
nem Tempel ist u.a. eine Gans, deren erzgegossenes Bild in einer 
Art Nest von Tüchern und Fellen ruht; sie ist die Herrin der Was- 
servögel, der Gänse und Schwäne, und ihr Gebieter, der ‚Goldene 
Held‘, liebt es, auf ihr durch die Lüfte zu fahren, ja selber — ganz 
wie der indische Brahman - ihre Gestalt anzunehmen; dann ist er 
der ,,Gold-Gänse-gestaltige Goldene“. — Es dürfte schwierig zu 
entscheiden sein, inwieweit es sich um einen autochthonen Mythos 
handelt, zum mindesten sind jedenfalls indische Einflüsse offen- 
kundig.?) 

Aufschlußreich ist auch hier wieder die indische Überlieferung. 
In einem, ,,z.T. dunklen‘ Lied an Agni, Rigveda IV, 1 heißt es von 
ihm Strophe 11: ,,Er ward zuerst in den Flüssen geboren, im Grunde 
des großen, im Schoße dieses Dunkelraumes, ohne Füße, ohne Kopf, 
seine beiden Enden versteckend im Nest des Stieres, (die Glieder) 
einziehend.‘‘ Dazu bemerkt Geldner: das ‚Nest des Stieres‘“ ist 
„ein Paradoxon. Agni ist zugleich Vogel und Stier.) Vom übrigen 


1) Vgl. Karl Meuli, Scythica: Hermes 70 (1935), 161. 

2) Was K. Meuli, a.a.O., übersehen hat; vgl. Karl Kerényi (und C. G. 
Jung), Einführung in das Wesen der Mythologie (1941), S.48f. 
3) Geldner, Rigveda-Übersetzung I, 414 z. St. 
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absehend, können wir somit feststellen: Agni, der ,,goldfarbige*, 
wie er öfter genannt wird, ist im Wasser geboren und (auch) als 
Vogel im Neste ruhend oder aus ihm sich erhebend gedacht. 

Die gleichen Mythenziige kehren in einem andern, gleichfalls 
an Agni gerichteten Lied (RV. X, 5) wieder,') nur daß hier (was 
nicht zur Erôrterung steht) alle ins Mystisch-Spekulative gewendet 
sind: der „Ozean“ (Str.1), auf den sich auch die letzte Zeile der- 
selben Strophe bezieht: „Mitten im (Ur)quell ist die Spur des 
Vogels verborgen‘; das ,,Nest‘‘ (Str.2), und dazu vor allem die 
Verse 3 und 4 der 6. Strophe: ,, Die Säule des Ayu steht im Nest 
des Höchsten, an der Wege Enden auf festen Grundlagen.‘‘?) — 
Die ‚Säule‘ (skambha) ist der Weltpfeiler, der das All trägt; 
äyöh (gen. von äyüh „Genius der Lebenskraft‘) nennt Geldner in 
den Noten zum Liede ‚dunkel‘, und hinsichtlich ,,des Höchsten“ 
(upamasya) läßt er es offen, ob es mit dydh zu verbinden sei oder 
(das Nest) ,,des höchsten (Gottes)‘‘ meine. Man wird sich meines 
Erachtens für das erstere entscheiden müssen, d.h. das Adjektiv 
mit Ayu verbinden: ,,die Säule des höchsten (ersten) Ayu = des 
Genius der Lebenskraft.‘ Die Säule des Ayu meint niemand anders 
als Agni, sie ist eine Erscheinungsform, ein Symbol des Gottes, der 
gleich vielen indischen Göttern als Weltstütze gedacht ist, wie es 
ausdrücklich auch von ihm heißt, daß er Himmel und Erde aus- 
einandergestemmt habe (RV. VI, 8,3) und den Himmel stützt 
(RV. III, 5, 10). Wenn von der Säule gesagt wird, sie stehe ,,im 
Nest, an der Wege Ende“, so besagt das nicht nur ‚am Ende der 
Welt“ (Geldner), sondern geradezu: ‚im Meer“, vgl. RV. X, 143, 5: 
„im Meer am Ende der Welt‘ -in Übereinstimmung mit der 1. Stro- 
phe (,,mitten im Urquell.. .“). Als ragende Säule steht Agni in 
seinem Nest inmitten des Weltmeers, d.h. auf der Urinsel, dem 
Urland, und damit zugleich im Zentrum der Welt. Ob Säule und 
Ayu, ob Vogel oder Stier — es ist allemal Agni, dessen feurige 
„Lebenskraft“ von jenem Mittelpunkt aus nach allen Richtungen 
gleichmäßig ausstrahlt. 

Von dem in einer ganzen Reihe von Varianten überlieferten 
indischen Schöpfungsmythos, der von Prajäpati, dem „Herrn der 
Geschöpfe, handelt,*) sei nur eine Fassung herausgehoben, welche 


1) Geldners Übersetzung III, 126ff., nebst IV, 268 (Nachträge). 
2) ayor ha skambhd upamdsya nilé pathäm visargé dharünesu tasthau. 
3) P. Deussen, a. a. O., I, 1, 181ff. we 
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die Zusammenhänge, um die es uns geht, besonders deutlich er- 
kennen läßt: ,, Wasser fürwahr war diese Welt im Anfang, ein 
Gewoge; Prajäpati aber als Wind wiegte sich auf einem Lotos- 
blatte; er fand keinen Standort; da erblickte er dieses Nestwerk 
der Wasser, auf dem schichtete er das Feuer, das ward zu dieser 
Erde; da stützte er sich darauf... .‘“ı) Wieder haben wir alles bei- 
sammen: das Urmeer mit Prajäpati, das Nestwerk der Wasser, 
das Feuer und die Urerde. Oder wie es in anderen Überlieferungen 
von ihm heißt: ,,Prajapati begehrte: ‚ich will mich fortpflanzen, 
ich will mehrfach sein.‘ Er erhitzte sich (tapo ’tapyata) ; nachdem 
er sich erhitzt, schuf er diese Welten: die Erde, den Luftraum, den 
Himmel.‘ ?) 

Noch aufschlußreicher ist die Gestalt des Gottes Brahman. 
Sein Name ist die Personifizierung des vedischen Neutrums brah- 
man-, als dessen ‚älteste faßbare Bedeutung‘ man jetzt ,,For- 
mung, Gestaltung, Formulierung‘ ansetzt.?) Die Wurzeln der indi- 
schen Spekulation, die Brahman zum Weltprinzip erhoben hat, 
ruhen letzthin im urzeitlichen rituell-magischen Bereich, und die 
Brahmanvorstellung gehört zu jenen, welche die Inder aus ihren 
älteren nördlicheren Sitzen in ihre neue Heimat im Pandschab 
mitgebracht haben. So erklärt sich auch die Verwandtschaft mit 
ähnlichen Mythen der urtümlichen mittel- und nordasiatischen 
Kulturen, denen das arische Urvolk einst benachbart war — wobei 
freilich nicht übersehen werden darf, daß sie in jüngerer Zeit auch 
wieder nachhaltige Einflüsse seitens der indischen und iranischen 
Hochkulturen empfangen haben. 

Der Schwan gilt als die tiergestaltige Erscheinungsform Brah- 
mans.t) Auf dem Schwan reitend durchschwebt er die Welt, oder er 
fährt auch auf seinem von wilden Schwänen gezogenen Wagen 
durch die Lüfte dahin. Aber er ist ursprünglich der Schwan selbst, 
mit ihm wesensgleich. Strahlend als Schwan ruht der Allgott unter 
Gesang auf dem Weltmeer: „Viele Gestalten nehme ich an und 
schwimme im großen Weltmeer, wenn Sonne und Mond vergangen 


1) Ebenda I, 1, 195 (Taittiriya-samhita 5, 3, 4, 2). 

2) Ebenda I, 1, 189 (Aitareya-brähmanam 5, 92). 

3) Vgl. Manfred Mayrhofer, Kurzgefaßtes etymologisches Wörterbuch 
des Altindischen II, 452ff. (14. Lieferung, Heidelberg 1960), mit eingehender 
Erörterung der sehr umstrittenen etymologischen Erklärung des Wortes. 

4) Vgl. zum folgenden Heinrich Zimmer, Maya, Der indische Mythos 
(Stuttgart 1936), S.52, 55, 61, 300. 
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sind, langsam dahin. Ich bin der Herr und bin der Schwan. Ich 
brachte die Welt aus mir hervor. Und weile im kreisenden Ver- 
gehen der Zeit.“ Mit der in der Zeit der Upanishaden sich voll- 
ziehenden Gleichsetzung von Brahman und Atman, von Gott und 
Seele (Allseele und Einzelseele) wird auch Atman im Bilde des 
Schwans geschaut, wofür schon der Atharvaveda (XI, 4, 21) das 
früheste Zeugnis bietet. Im Traum entschwebt der Ätman wie ein 
Zugvogel (Schwan) dem Körper, um am Morgen wieder in ihn 
zurückzukehren. „Im Schlafe den leiblichen (Atman) unter- 
drückend, überschaut (bewacht) er nichtschlafend die eingeschla- 
fenen (Sinne). Mit seinem Lichte kehrt er in sein Gebiet zurück, der 
goldige innere Mensch, der einsame Schwan. — Indem er durch den 
Lebenshauch das untenbleibende Nest (: den Leib) behütet, 
schwärmt der Unsterbliche außerhalb des Nestes. Der unsterbliche 
fliegt, wohin er Lust hat, der goldige (innere) Mensch, der einsame 
Schwan.‘‘!) Auch Brahman ist der „goldene Vogel‘,?) wie der 
„Gold-Gänse-gestaltige Goldene“ der Jugravölker. 

Dem griechischen Mythos sind Gans und Schwan ebenfalls 
nicht fremd, am bekanntesten aus dem Mythos von Zeus und Leda. 
Von Liebe entbrannt, stellt der Himmelsgott der Leda nach, und 
beide, der göttliche Verfolger und die verfolgte Göttin, nehmen auf 
der Flucht alle möglichen Tiergestalten an, bis Leda sich in eine 
Gans, Zeus in den Schwan verwandelt und so bei Rhamnus (an der 
Küste Attikas, Euböa gegenüber) ihre Liebe genießt. Leda gebiert 
ein Ei, aus dem Helena hervorgeht. Hinter dem Motiv der ,,magi- 
schen Flucht‘ birgt sich die Vorstellung von der Göttin des Ur- 
meers in Gestalt eines Wasservogels, was auch durch das Zeugnis 
Hesiods (fr.92) gestützt wird, wonach Helenas Mutter eine Okea- 
nide war. Der Schwan ist auch ein altes Symbol der aus dem 
Wasser geborenen und auf dem Meer heimischen Aphrodite, die 
gelegentlich auf einer Gans reitend dargestellt wird.®) 


1) Vgl. K. F. Geldner, Vedismus und Brahmanismus (A. Bertholet’s 
Religionsgeschichtliches Lesebuch °9, Tübingen 1928), S.123f. (: Brhadä- 
ranyaka Upanishad 4,3, 11. 12). - Uber noch weitgehendere indische Speku- 
lationen und das Wortspiel mit hamsa ,,Gans‘ (lat. (h)anser, nhd. Gans usw.) 
als ham-sa = sa ’ham (sa,,er‘‘, aham „‚ich‘) = ,,ich bin er“: Heinrich Zimmer, 
Indische Sphären (München 1935), S.117, 119f. 

2) P. Deussen, a.a.O. I, 1, 263. 

°) Vgl. Preller-Robert, Griechische Mythologie I‘, 382. 
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Und nochmals Apollon.) Alkaios hat in einem verlorenen 
Liede besungen, wie Zeus den Gott nach seiner Geburt mit goldener 
Mitra und Lyra schmückt und mit einem Schwanenwagen be- 
schenkt, auf daß er ihn nach Delphi trage, wo er Prophet und 
Richter über alle Hellenen sein soll. Aber die Schwäne eilen in die 
Heimat des Lichts, zu den Hyperboreern, von wo die Delpher den 
Gott nun alljährlich, wenn der Sommer kommt, mit J ubelgesängen 
herbeirufen. Auch befiehlt Apollon, nachdem er ein Jahr bei den 
Hyperboreern geweilt hat, seinen Schwänen, ihn nach Delphi zu 
fahren, damit der heilige Dreifuß auch dort ertöne. Und die ganze 
Natur jauchzt der Ankunft des Gottes entgegen. Schwäne um- 
kreisten schon bei der Geburt des Gottes die Insel ,, Delos siebenmal 
und sangen ihr Lied zu den Wehen, Vögel der Musen, die schöner 
als alle Gefiederten singen“, ‚des Gottes künftige Diener‘‘.?) — 
Die dunkle Hyperboreerfabel können wir auf sich beruhen lassen,?) 
wie auch die Frage, welches nördliche Volkstum mit ihnen gemeint 
sein könnte.t) Die Legende vom Erscheinen und Verschwinden der 
Schwäne erklärt sich jedenfalls aus der Tatsache, daß die Zugvögel, 
wie Wildschwäne und Wildgänse, in den mittel- und nordeurasi- 
schen Gebieten brüten und dort den Sommer über sich aufhalten, 
um alljährlich bei Anbruch des Herbstes die wärmeren südlichen 
Gegenden aufzusuchen. ... Mit ihnen treten wir jetzt noch einen 
allerletzten Flug nach dem hyperboreischen germanischen Nor- 
den an. 

Von den germanischen Zeugnissen, die hier in Frage kommen 
oder wenigstens in Erwägung gezogen werden müssen, sind die 
frühesten die wichtigsten, nämlich die bildlichen Darstellungen des 
„Mars“ mit einer Gans zur Seite aus römisch-germanischer 


1) Vgl. zum folgenden ebenda I, 242f. 

2) Kallimachos, Hymnus auf Delos v. 249ff. (übers. von E. Staiger, 
a.a.0.). — Wenigstens vermerkt sei noch, daß der griechische Mythos auch 
einen göttlichen Kyknos (,,Schwan“) kennt, der bald als Sohn Apollons, bald 
des Ares oder Poseidons galt. 

5) Vgl. dazu Martin P. Nilsson, Geschichte der griechischen Religion I 
(Handbuch der Altertumswissenschaft V, 2,1. München 1941), S.516ff. 

4) Nach Max Vasmer, Beiträge zur historischen Volkskunde Osteuro- 
pas III (Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin, phil.-hist. Kl. 1935), S.508, hätten die im nördlichen Teil des euro- 
päischen Rußlands hausenden Samojeden ,,als erste den Anspruch“ darauf, 
den Hyperboreern gleichgesetzt zu werden, was aber auch nicht zu erwei- 


sen ist. 


17 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 82 
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Zeit.1) Sämtliche bislang bekannt gewordenen Votivsteinfunde 
dieser Art führen in die nördlichen Grenzgebiete des römischen 
Reiches, hauptsächlich in die Provinz Niedergermanien, einige 
Stücke deuten auch darauf hin, daß sich diese Darstellung bei 
Truppenformationen in Britannien und an der Rhein- und Donau- 
grenze (bis nach Siebenbürgen) einer gewissen Beliebtheit erfreute. 
Soweit datierbar gehören sie in die zweite Hälfte des 2. und die erste 
Hälfte des 3. Jahrhunderts n.Chr. Das bekannteste dieser Denk- 
mäler ist das von friesischen Legionssoldaten zu Borcovicium (dem 
heutigen Housesteads) am Hadrianswall im nördlichen England 
gestiftete Weihrelief, das zusammen mit zwei dem Mars Thingsus 
geweihten Altären dort gefunden wurde. Da in der römischen Reli- 
gion eine Verbindung des Mars mit der Gans nirgends bezeugt ist?) 
und der römische Gott auch aus anderen Gründen auf jenen Bild- 
darstellungen nicht gemeint sein kann, muß es sich um eine 
‚interpretatio Romana‘ handeln, und zwar um die eines germani- 
schen Gottes. Darauf weist schon das eigentliche Verbreitungs- 
gebiet der Funde, Niedergermanien und die Küstengebiete der 
Nordsee hin, und deshalb hat man mit Recht in dem ‚Mars mit 
der Gans‘ den germanischen Himmelsgott * Tzwaz vermutet; un- 
erklärt blieb nur, wie dieser zur Gans als seinem Attribut gekom- 
men ist. 

Das Attribut kann entweder die tiergestaltige Erscheinungs- 
form des Gottes selbst sein, bzw. dessen Symbol, oder es kann die 
Partnerin des Gottes meinen, die in Tiergestalt neben dem men- 
schengestaltigen Gott steht.?) Welche von beiden Deutungen auf 
unseren Fall zutrifft, wird sich kaum mit Sicherheit entscheiden 
lassen, aber so wesentlich ist es auch gar nicht, da beide im Grunde 
innerhalb des gleichen Vorstellungskreises bleiben. Immerhin 
wird man vielleicht der zweiten einen gewissen Vorzug geben. 
Die skandinavische Ortsnamenforschung hat uns belehrt, daß der 


1) Vgl. Joachim Werner, Die beiden Zierscheiben des Thorsberger 
Moorfundes. Ein Beitrag zur frühgermanischen Kunst- und Religions- 
geschichte (Römisch-Germanische Forschungen, Bd.16. Berlin 1941), bes. 
S. 35ff. (Kap. V: Die Gans auf den Denkmälern des Mars). 

2) Über die Gans in der römischen (und griechischen) Religion vgl. 
Franz Altheim, Griechische Götter im alten Rom (Gießen 1930), S.100f., 
mit weiteren Literaturhinweisen. 

*) Wie z.B. auf kretischen Münzen neben der menschengestaltigen 
Göttin Hellotis der Stier als ihr männlicher Partner erscheint. 
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germanische Himmelsgott Tiwaz in alter Zeit mit der Erdgöttin 
Nerthus-Njörd kultisch in ,,heiliger Hochzeit“ verbunden war, 
und es gibt ein paar, wenn auch schwache Zeugnisse dafür, daß der 
Schwan der heilige Vogel der Göttin war. Das eine erwähnten wir 
bereits, wonach Njörd der Gesang der Schwäne und der Möwe 
Schrei lieber war als das Geheul der Wölfe, und nach dem zweiten, 
welches gleichfalls in der Snorra Edda steht, schwimmen zwei 
Schwäne im Brunnen der Urd, der germanischen Schicksalsgöttin — 
die ja wieder nur eine andere Wesensseite der Erd- und Mutter- 
göttin enthüllt. Wie etwa im griechischen Mythos sich Zeus und 
Leda in Schwan-, bzw. Gansgestalt begatten, so werden wir die 
gleiche urtümliche Vorstellung — die die ursprüngliche Beziehung 
der Nerthus zum Meer aufs neue bestätigen würde — auch für den 
germanischen Norden annehmen dürfen. 

Damit kommen wir zu einer letzten Frage, auf die eine sichere, 
klare Antwort nicht möglich ist. Ich meine den Gott Henir, 
dessen Überlieferung noch dürftiger und dunkler als die Heimdalls 
ist. Sollte Julius Hoffory nicht doch schon vor mehr denn sieben 
Jahrzehnten das Richtige getroffen haben, als er den Namen, der 
lautlich einwandfrei auf germanisch *huhnijaz zurückgehen kann, 
mit griech. xvxveios (zu xÖxvog ,,Schwan“) verknüpfte und als 
„der Schwanengleiche‘‘ deutete? und den Gott weiterhin dem 
‚Mars‘ mit der Gans, Tiwaz gleichsetzte ?1) (nur daß wir jetzt nicht 
mehr in dem Schwan ein mythisches Bild der Wolke erblicken 
wollen!). In der Völuspä ist Hönir, zusammen mit Odin und Löödurr 
(d.i. Loki), als Schöpfergott an der Erschaffung des ersten Men- 
schenpaares, Ask und Embla’s, beteiligt, und in einer färöi- 
schen Ballade, dem Lokka-tättur, tritt er ebenso mit Odin und 
Lokki auf, und zwar als Schwanenherrscher. Man kann gewiß ein 
so junges Zeugnis wie dies färöische Lied als belanglos und nicht 
beweiskräftig verwerfen, aber es kann ebenso gut auch einen alten, 
uralten Zug bewahrt haben. 

Verband sich mit Hönir die Vorstellung des Urgottes, der als 
Wasservogel — als Schwan oder Gans, die so oft miteinander 
wechseln — im Urschlamm watete und daher auch den Beinamen 
aur-konungr, d.i. „Schlammkönig‘ oder ,,Wasserkénig“ erhalten 
hat ? Auch er ein Apäm napät?... Fragen über Fragen! Doch man 


1) J. Hoffory, Eddastudien I (Berlin 1889), S.101ff. - Im übrigen vgl. 
Jan de Vries, Altgerm. Religionsgeschichte *II (1957), $ 510 8.268 ff. 
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vergleiche etwa einen altägyptischen Mythos,!) der in der Tat von 
einem „Schlammhügel“, dem „herrlichen Hügel der Urzeit‘, er- 
zählt, welcher zuerst aus dem Wasser aufgetaucht sei und auf dem 
das Ei eines Wasservogels gelegen habe. Aus diesem Ei kam eine 
Gans hervor, und mit ihr wurde es hell, denn sie war die Sonne, 
Amon-Re - der gelegentlich auch mit einer Gans zur Seite dar- 
gestellt wird.?) Laut schnatternd flog dieser ,,groBe Schnatterer“ 
über das Wasser. Das war das erste Licht und der erste Laut in der 
Stille und Finsternis, die bis dahin über der Welt gelegen hatten. 

Die Heranziehung des ägyptischen Mythos darf jedoch nicht 
so verstanden werden, als sollte zwischen ihm und der Überliefe- 
rung von Hönir eine unmittelbare Verbindung behauptet werden. 
Es handelt sich vielmehr — vorausgesetzt, daß diese Erklärung des 
nordischen Gottes zurecht besteht — um eine jener uralten religiösen 
Vorstellungen, die über weite Gebiete Eurasiens (wozu auch die 
ägyptische Kultur in ihren entscheidenden Wesenszügen gehört) 
verbreitet waren und deren Ursprünge sich in den dunklen Brunnen- 
schächten der Vergangenheit verlieren. Soweit sie in den verschie- 
denen indogermanischen Einzelreligionen begegnen, wird wenig- 
stensin vielen Fällen mit gemeinsamem Erbe zu rechnen sein. Aber 
die Vorstellungen, denen wir hier nachgegangen sind, reichen viel- 
fach über den indogermanischen Raum hinaus und auch tiefer in 
der Zeit zurück, und auch da muß oftmals gemeinsamer Ursprung 
angenommen werden, nur daß sich die verschlungenen Wander- 
wege im einzelnen nicht immer mit Sicherheit mehr feststellen 
lassen. 

Dies möge wenigstens an einem Beispiel beleuchtet werden, 
das sich zudem ganz im Rahmen der hier erörterten Fragen hält 
und mit dem wir unsere Ausführungen beschließen wollen. 


10. 


In seiner Langobardengeschichte (I, 45) erzählt Paulus Dia- 
conus, wie unter der Regierung König Agelmunds, des Sohnes des | 
Agio (eines der beiden Stammesheroen der Langobarden), eine 
Hure auf einmal sieben Kinder geboren und alle in einen Fisch- 
teich geworfen habe, um sie darin umkommen zu lassen. Der König, 


1) Vgl. A. Erman, Die Religion der Ägypter (1934), S.62, 153. 
2) Ebenda Abbildung Nr.61, 8.153. 


DIE GÖTTIN DES URMEERES 261 


der zufällig vorbeireitet und die Kinder erblickt, hält seinen Speer 
ins Wasser, und einer der Knaben greift nach ihm. Da läßt der 
König ihn aus dem Teich herausziehen und übergibt ihn.der Amme 
zur Pflege. Herangewachsen wird er, Laiamicho mit Namen, ein 
tapferer Krieger und nach Angelmunds Tode zum König gewählt. 

Daß diese ‚Hure‘ niemand anders ist als die langobardische 
Muttergöttin Frea, die nordische Frigg, in christlicher Verzerrung, 
hat Karl Hauck überzeugend dargetan,!) und im Anschluß an seine 
Ausführungen habe ich in anderem Zusammenhang unlängst dar- 
auf hingewiesen,?) daß der Nerthuskult insofern eine Parallele 
bietet, als auch in ihm die Siebenzahl eine Rolle spielt. Entsprechen 
den sieben Söhnen der langobardischen Göttin die sieben Stämme, 
die sich zum Kult der (Frigg wesensgleichen) Nerthus zusammen- 
geschlossen haben ? Aus der Überlieferung können wir für Nerthus 
nur einen männlichen Partner, Ing, mit Sicherheit erschließen, 
aber ob vielleicht auch von ihr einst erzählt worden ist, sie habe 
sechs Söhne gleich nach der Geburt ertränkt und nur der siebente 
und letzte (Ing?) sei am Leben geblieben? Zu erweisen ist das 
gewiß nicht,?) jedoch keineswegs so unmöglich, wie es zunächst 
klingen mag. Denn nicht nur, daß die langobardische Mythe einen 
archaischen Eindruck macht — sie muß in der Tat sehr alt sein. 
Das wird durch mehrere bislang übersehene außergermanische 
Parallelen gesichert. 

Die griechische Sage?) erzählt von der Meergöttin Thetis, 
daß sie sich nach ihrer Vermählung mit Peleus nicht habe darein- 
finden können, daß auf ihre Kinder, die sie dem sterblichen Manne 
geboren, nichts von ihrer eigenen Göttlichkeit übergehen soll. 
Um sie auf ihre Unsterblichkeit zu prüfen, wirft sie sie in 
ein Becken mit Wasser, um zu sehen, ob sie schwimmen können, 
aber sie gehen unter und sterben. Nach einer jüngeren Variante 


1) K. Hauck, Lebensnormen und Kultmythen in germanischen Stam- 
mes- und Herrschergenealogien: Saeculum 6 (1955), 206 ff. 
2) F. R. Schröder, Nerthus und die Nuithones: Die Sprache 6 (1960), 


bes. S.114. 

3) Die Angabe der Germania c.40, daß nach Beendigung der kultischen 
Wagenumfahrt bei der Waschung des Wagens usw. servi ministrant, quos 
statim idem lacus haurit, wird man wohl kaum als dunkle Reminiszenz an das 
Ertränken der Söhne auffassen dürfen ? 

4) Vgl. Carl Robert, Die griechische Heldensage I (Berlin 1920), 66f.; 
zwei weitere junge Fassungen der Sage sind belanglos. 
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will sie ihnen Unsterblichkeit verleihen, indem sie sie ins Feuer 
wirft, damit das Menschliche an ihnen verzehrt werde. Als sie auf 
diese Weise schon sechs Kinder getötet hat, wird sie von Peleus 
überrascht, wie sie mit dem siebenten, Achilleus, die gleiche Probe 
anstellen will, und so wird dieser gerettet. 

Mit der Siebenzahl der Söhne hat die jüngere, vollständigere 
Fassung das Ursprüngliche bewahrt. Daß hingegen das Ertränken 
älter als das Feuermotiv ist, wird einmal durch die langobardische 
Sage bestätigt und zum andern durch eine indische des Maha- 
bhärata (I, 97 ff.).1) Dem Kurukönig Pratipa erscheint einst, als er 
im Ganges badet, die Flußgöttin Ganga in Gestalt eines schönen 
Mädchens, umfaßt seinen rechten Schenkel und bittet ihn um seine 
Liebe. Der König weist sie ab, verspricht ihr aber, sie mit seinem 
Sohn zu verheiraten, wenn ihm ein solcher geboren werde. Er erhält 
einen Sohn, Säntanu mit Namen, und als dieser erwachsen ist, 
erzählt er ihm von seinem Versprechen, setzt ihn auf den Thron 
und zieht sich selber in den Wald zurück. Auf der Jagd trifft 
Säntanu einst die Gangä und vermählt sich mit ihr. Sie gebiert ihm 
sieben Kinder, die sie alle ins Wasser wirft; nur den achten Sohn, 
Bhisma, bewahrt der Vater vor dem gleichen Schicksal. Er wird, 
durch Götter und Dämonen in jeder Wissenschaft unterrichtet, 
zur Thronfolge geweiht. — 

Daß die Meer- und Muttergöttin, wie es in diesen germani- 
schen, griechischen und indischen Überlieferungen in gleicher Weise 
wiederkehrt, alle ihre Söhne ertränkt und nur der letzte durch das 
Eingreifen von anderer Seite gerettet wird, ist ein Sonderfall. Im 
allgemeinen tritt uns die Muttergöttin mit einer stattlichen Anzahl 
von Söhnen, die sie als ihre Trabanten umgeben, entgegen — „Mit 
der Mutter und ihren Söhnen krönt sich die herrlich vollendete 
Welt.‘ So ist die nordische Gefjön von vier Söhnen umgeben, die 
kleinasiatische Kybele, die mater deum magna Idaea, von den 
Daktylen, d.h. ,,Fingerlingen“ (‚‚Däumlingen‘“), die indische Aditi 
von den Adityas, meist sieben an der Zahl, mit Varuna als dem 
größten ihrer Söhne. Nach alter sumerischer Legende sind in 
den Urtagen die ‚Sieben Weisen“ aus dem Meer ans Land ge- 
stiegen — gewiß auch sie als Söhne der sumerischen Meergöttin — 
um als Kulturbringer den sieben ältesten Kulturzentren des süd- 


1) Vgl. Hermann Jacobi, Mahabharata (Bonn 1903), S.12f.; auch Wal- 
ter Ruben, Die Philosophen der Upanishaden (Bern 1947), S.50. 
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lichen Zweistromlandes (Eridu, Ur, Nippur, Kullab, Kesch, La- 
gasch und Schurrupak) zugeordnet zu werden, wie sie andrerseits 
nach dem Gilgameschepos (Tafel IX, 305) gemeinsam den Grund 
von Uruk gelegt haben sollen. 

Daß diese sumerischen ,,Urweisen‘‘ die Ahnherren der grie- 
chischen ‚Sieben Weisen‘ sind, scheint von der Forschung fast 
allgemein übersehen zu werden,!) und doch kann es nicht zweifel- 
haft sein. Dafür spricht allein schon, daß wie die sumerischen 
bestimmten Städten zugeteilt werden, auch jeder der griechischen 
Weisen einer Stadt engst verbunden ist.?) Es ist dies eines der 
nicht wenigen Zeugnisse dafür, daß die Sumerer in ihren Schöp- 
fungen des Geistes, der Dichtung wie der bildenden Kunst den 
Untergang ihres Volkstums um Jahrtausende überdauert haben, 
daß ihre Leistung ,,durch Äonen lebendig geblieben“ ist.?) 

Von den namenlosen sumerischen Urweisen ragt keiner vor den 
anderen aus der Schar heraus — wie etwa in Indien Varuna die übri- 
gen Adityas überwächst — und so hat sich auch das späte Altertum 
noch dagegen gewehrt, einen der griechischen Sieben Weisen höher 
als die anderen zu stellen. In seinem Ludus septem sapientium, dem 
frühen Vorläufer der mittelalterlichen Revuestücke, läßt Ausonius 
den athenischen Weisen, Solon, sagen: ein Tor habe einst den 
delphischen Gott gefragt, welcher der Erste der Weisen sei. Keiner, 
lautete die Antwort, und dem Frager ward der Rat gegeben, er 
solle rund im Kreis den Kranz der Namen schreiben, so daß keiner 
Erster und keiner Letzter sei — 


Vt in orbe tereti nominum sertum inderet, 
Ne primus esset, ne uel imus quispiam.*) 


1) So auch Bruno Snell, Leben und Meinungen der Sieben Weisen. 
Griechische und lateinische Quellen aus 2000 Jahren, mit deutscher Uber- 
tragung (Tusculum-Biicher), Miinchen 1938. 

2) So mit Recht betont von Willy Staerk, Die sieben Säulen der Welt 
und des Hauses der Weisheit: Zeitschrift fiir neutestamentliche Wissenschaft 
35 (1936), 244 Anm.26. — Vgl. aber auch die indischen, schon im Rigveda 
bezeugten „Sieben Rishis“ (ai. rsö ‚Priester, Dichter, Seher“), die 
„Stammväter der großen brahmanischen Gentes“ und „Begründer irdischer 
Ordnungen“ (H. Oldenberg, Die Religion des Veda** 1923, 5.284). Ob ein 
uralter, vorarischer Zusammenhang mit den sumerischen Sieben Weisen 
besteht ? 

3) Vgl. das sehr aufschlußreiche SchluBkapitel (‚Die bleibende Lei- 
stung‘) von Hartmut Schmökel, Das Land Sumer (Stuttgart 1955), S. 159 ff. 

4) B. Snell, a.a.0., S. 144. 
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Mit Kranz und Kreis hat der runde Tisch gemein, daß es an 
ihm kein Unten und Oben gibt. Deshalb hat König Artus la Roonde 
Table, die „Tafelrunde‘“, an seinem Hofe eingeführt, auf daß 
sich unter seinen Rittern und Paladinen kein Rangstreit erhebe. 
Erstmalig findet sich diese Angabe in den Geste des Bretons (Brut), 
v. 9994ff., des gelehrten normannischen Klerikers Wace, der um 
1157 im Auftrage der Königin Eleonore von England das Werk 
verfaßt hat. Woher er die Angabe hat, wissen wir nicht; wie auch 
die öfter versuchte Herleitung aus keltischer Tradition alles andere 
als gesichert ist.1) — Sollte etwa der Gott von Delphi auch König 
Artus Anregung und Rat gegeben haben? .. . Aber hiermit haben 
wir den weitgezogenen Kreis unserer Untersuchung vollends durch- 
brochen. 


WÜRZBURG FRANZ ROLF SCHRÖDER 


) Vgl. die Übersicht bei James Douglas Bruce, The Evolution of 
Arthurian Romance From the Beginnings Down to the Year 1300. I: (Göt- 
tingen 1928), 82ff. 
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DIE BEDEUTUNG VON zäl UND zälscipe 
IN DER AE. GENESIS B 


In seinem kürzlich erschienenen Langland-Aufsatz!) unter- 
wirft M. W. Bloomfield auch die Bedeutung von 3a] Gen.327 und 
zälscipe Gen.341 erneuter Überprüfung (S.242f.). Er greift damit 
ein Problem auf, das seit langem ansteht, ohne daß bisher eine 
befriedigende und allgemein akzeptierte Lösung gefunden zu sein 
scheint. 

Die Schwierigkeit, die Bedeutung dieser beiden Wörter zu er- 
mitteln, die in der Jüngeren Genesis die Sünde bezeichnen, die den 
Sturz Luzifers und seiner Anhänger nach sich zog, läßt sich an den 
verschiedenen voneinander abweichenden Bedeutungsangaben in 
Wörterbüchern, Glossaren und Spezialuntersuchungen ablesen. 
Dem mit zwei Belegen (außer Gen. 327 noch Cri. 1034, bzw. nach 
anderer Zählung 1035)?) auf die Poesie beschränkten 3a/ n. und dem 
in der Prosa häufigen, in der Dichtung dagegen allein Gen.341 be- 
zeugten zälscipe werden für die Genesis-Stellen u.a. folgende Be- 
deutungen beigelegt: 

Bosworth-Toller: 347 ‚lust, wantonness, lightness, folly; lascivia, libido, 
luxuria, levitas’, for zälscipe ‚for wantonness’; Grein-Köhlers Sprachschatz: 
3al ‚lascivia, libido, luxuria’, zälscipe ‚luxuria, libido, petulantia’; Grein- 
Groschopp®): 341 ,Mutwille, Ausschweifung, Wollust, Schwelgerei’, zälscipe 
‚Ausschweifung, Schwelgerei’; Braasch®): 341 und zälscipe ,Ausschweifung, 
Anmaßung’; Bouterwek°): 5al ‚stultitia, malitia, iniquitas, petulantia’, for 
zälscipe ,propter amentiam’; Korner‘): zal und zälscipe ‚Stolz, Übermut’; 


1) Piers Plowman and the Three Grades of Chastity, Anglia 76 (1958), 
227 ff. 

2) Dieser Crist-Beleg wirft fiir das vorliegende Problem nichts ab; 
zal dürfte hier in der Formel 3odes offe zales mit Bedeutungserweiterung 
‚Schlechtes, Böses, Übel’ schlechthin bezeichnen. Vgl. etwa Bosworth-Toller, 
8.v. zäln.: ‚of good or evil’; I. Gollancz, EETS O.S. 104 (1895), S.65: ‚of 
good or bad’; The Christ of Cynewulf, ed. A. S. Cook, Boston 1900, Glossar: 
‚evil’. 

5) Kleines ags. Wb., Kassel 1883. 

4) Vollständiges Wb. zur sog. Caedmonschen Genesis, AF 76, Heidel- 


berg 1933. 
5) Cædmon’s des Angelsachsen biblische Dichtungen, 2. Teil, Elberfeld 


und Iserlohn 1850. 
6) Einleitung in das Studium des Ags., 2. Teil, Heilbronn 1880. 
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Wyatt!): zäl ‚lust, folly, pride’, zälscipe ‚wantonness’; Sweet-Onions?): 3a! 
und zälscipe ,pride’ ; Klaeber?): sal und zälscipe folly, arrogance’; Timmer‘): 
zälund zälscipe folly’ (Glossar), 341,lust, wantonness’ (S. 36); von Lindheim®): 
zäl ‚folly, arrogance’ (?), zälscipe ,folly’ (?). 


Die hier in repräsentativer Auswahl vorgeführten Bedeutungs- 
angaben lassen sich zu drei Gruppen ordnen: 1. Ansätze, nach 
denen 3a] und zälscipe die Hauptsünde der Unkeuschheit, die 
luxuria, bezeichnen; 2. Angaben, die in den beiden Wörtern Aus- 
drücke zur Bezeichnung der Hauptsünde des Hochmuts, der super- 
bia, sehen; 3. Bedeutungsangaben durch Wörter, die semantisch 
sowohl an Bedeutung 1 wie an Bedeutung 2 teilhaben, ferner solche, 
die gleichermaßen außerhalb des Sinnbezirks der luxuria wie auch 
dessen der superbia stehen. 

Die Bedeutungsangaben der dritten Gruppe stellen kaum 
anderes denn Verlegenheitslösungen dar, die die Schwierigkeit 
präziser Bedeutungsfixierung mit gutem Grund zu umgehen 
suchen ;®) denn die Frage, die es zu beantworten gilt, lautet: Sind 
3al und zälscipe in der Jüngeren Genesis Ausdrücke für den Hoch- 
mut oder für die Unkeuschheit ? Wird hier in herkömmlicher Weise 
die superbia für den Engelsturz verantwortlich gemacht, oder dür- 
fen wir diese beiden Genesis-Stellen als seltene und kostbare Belege 
für jene Auffassung buchen, die in der luxuria die Ursünde Luzifers 
und seiner Gefolgschaft sieht 27) 

Unverkennbar hat sich die Waage in jiingster Zeit eindeutig 
zugunsten der letzten Annahme geneigt. 1954 stellt E. G. Stanley 
fest: „In the lines under discussion two sins are referred to, zal 
(,Luxuria‘) and oferhyzd (‚Swperbia‘).‘‘®) 1955 bemerkt J. A. W. 
Bennett in einer Rezension von Bloomfields grundlegendem Buch 


1) An Anglo-Saxon Reader, Cambridge 1919. 
2) Anglo-Saxon Reader, Oxford 195413, 
®) The Later Genesis, ed. Klaeber, Heidelberg 19312. 
À 4) The Later Genesis, ed. B. J. Timmer, Oxford 1948, revised edition, 
1954. 
5) Anglia 70 (1951), 41. 
5) Vgl. Bloomfield, S. 243. 
*) Einen sicheren - aber Jahrhunderte späteren — Beleg für diese un- 
gewöhnliche Auffassung bringt Bloomfield, S.253 Fußnote 2, aus Duns 
Scotus bei. 


*) The Review of English Studies NS 5 (1954), 58. Vgl. S.55: ,,hyra 
3al ...,their lust’”. 
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über die Sieben Hauptsünden:!) ,,inevitably his [Bloomfield’s] 
material leads us to reconsider in a new light the separate sins — 
such as zäl in The Later Genesis, usually taken as a synonym for 
ofermöd, yet elsewhere representing Luxuria — a sin assigned to 
Lucifer along with Superbia in the Pseudo-Bernard.‘?) 1958 
schließlich zieht Bloomfield, durch Bennetts Hinweis auf die Gene- 
sis aufmerksam geworden, in dem eingangs genannten Aufsatz die 
beiden Stellen als Parallelen an, um seine einleuchtende Neu- 
interpretation eines Passus aus dem Piers Plowman zu stützen, 
in dem seiner Ansicht nach die luxuria als die Sünde figuriert, die 
Luzifer und seine Anhänger den Himmel kostete. Er glaubt, in den 
beiden Genesis-Stellen ,,possibly two references to lechery as the 
first sin of Satan“ gefunden zu haben, wenn er auch freimütig 
zugibt, daß ,,unfortunately neither is as clear-cut as I would like“. 
Immerhin sei es bei z@l ‚at least possible that it means con- 
cupiscence or even lechery here‘ und gleichermaßen sei es möglich, 
„to assume a sexual meaning for zälscipe in 1. 341.3) 

Ohne Zweifel spricht viel für eine solche Annahme. Das Adj. 
gal und seine weitverzweigte Sippe (3alfull, zallic, zälness, zälscipe, 
3&lsa, zälsere, zälian usw.) stehen in der ae. Prosa mit Hunderten 
von Belegen fest im Sinnbezirk der luxuria.*) In der Poesie, in der 
das Adj. zal etliche Male in Kompositis (ealu-, medu-, win-, symbel-, 
rüm-, hyze-zäl, 3alferhd, zälmöd) vorkommt, hat es entweder die 
gleiche Bedeutung wie in der Prosa oder aber es bezeichnet — und 
das trifft für die Mehrzahl der Fälle zu — ‚, ‚lust‘, which might be 
directed towards a variety of objects“.’) Nirgendwo jedoch steht 


1) The Seven Deadly Sins, An Introduction to the History of a Reli- 
gious Concept, with Special Reference to Medieval English Literature, Michi- 
gan State College Press 1952. 

2) MLR 50 (1955), 66. 

8) Anglia 76 (1958), 242 und 243. 

4) Vgl. Bosworth-Toller nebst Supplement s. vv.; von Lindheim, Anglia 
70 (1951), 41; G. Tetzlaff, Bezeichnungen fiir die Sieben Todsiinden in der 
ae. Prosa, Ein Beitrag zur Terminologie der ae. Kirchensprache, Diss. [Ma- 
schinenschrift] FU Berlin 1954, S.58ff., insbes. S.71f. (Belege für die drei 
Substantiva 3&lsa, zälness und zälscipe) und 8.76: ,,Es [z&lness] muß für die 
beste Übertragung der luxuria-Sünde gehalten werden und kann daher und 
seiner Häufigkeit wegen als ein Terminus der altenglischen Kirchensprache 
angesehen werden.” Vgl. auch noch 8.119: ,,Die sexuelle Sünde wird kirchen- 
sprachlich am besten mit zalnes interpretiert.’ 

5) von Lindheim, Anglia 70 (1951), 40. Zu poetischen Belegen mit 
sexueller Bedeutung siehe S. 42. 
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es im Sinnbezirk der superbia. Das gleiche gilt auch für die bei 
von Lindheim nicht berücksichtigten poetischen Belege der beiden 
Substantiva z&@lsa und zälness.!) 

So ist es denn nur zu verständlich, daß immer wieder versucht 
worden ist, 341 und zälscipe der Genesis in Einklang mit diesem 
Befund zu bringen und ihnen außerhalb des Bezirks der superbia 
liegende Bedeutungen zuzuweisen, insbesondere aber sie im Bereich 
der luxuria anzusiedeln. Alle diese Versuche stoßen indessen auf 
erhebliche Schwierigkeiten, weil die Bedeutung ‚Unkeuschheit, 
lechery, luxuria‘ am Text keine Stütze findet. Mehr noch: Eine 
sorgfältige Analyse beider Stellen kann, wie ich glaube, keinen 
Zweifel daran lassen, daß einzig und allein die Bedeutung ‚super- 
bia‘ angemessen und sinnvoll ist. 

Gen.323 ff. heißt es von den gefallenen Engeln: 


Wite boliad, 
hatne headowelm helle tomiddes, 
brand and brade lizas, swilce eac ba biteran recas, 
brosm and bystro, forbon hie beznscipe 
zodes forzymdon. Hie hyra zal beswac, 
enzles oferhy3d, noldon alwaldan 
word weorbian, hæfdon wite micel.?) 


Daß zäl durch oferkyzd variiert wird, mag noch nicht zwingend 
dafür sprechen, daß es gleich diesem ‚superbia‘ bedeutet.) Der 
hyra 3al interpretierende Zusatz noldon alwaldan word weor bian 
indessen dürfte die Bedeutung von zäl eindeutig festlegen; Un- 
gehorsam ist die Folge von Selbstüberhebung, von superbia,i) 
kaum von luxuria, heißt es doch vor allem wenige Verse weiter 
(350 ff.) ganz ausdrücklich und völlig unmißverständlich von Luzi- 


1) Laut Sprachschatz ist 3&/sa viermal und zälness einmal in der Poesie 
belegt. Der Beleg für zälness und zwei der 3&1sa-Belege sind in Holthausens 
Berichtigungen und Nachträgen s. vv. zu suchen. 

*) Dieses und alle folgenden Zitate nach der Ausgabe Krapps in The 
Anglo-Saxon Poetic Records I. 

Emendation von enzles 328, etwa in ezle (so K. Sisam, The Review of 
English Studies 22 (1946), 257f.; Wiederabdruck in Studies in the History 
of Old English Literature, Oxford 1953, S.29f.) oder enzlas (so Timmer, S.80 
mit S. 103), halte ich mit Stanley, S.5öff., ohne seiner Argumentation in allen 
Einzelheiten beizustimmen, nicht für notwendig. 

3) Vgl. Stanley, S.56. 

+) Vgl. Bloomfield, The Seven Deadly Sins, S.382 Anm.16:  .…. dis- 
obedience . . . not a cardinal sin, but close to pride.” 


DIE BEDEUTUNG VON jal UND zalseipe 269 


fer, daß ofermetto ‚superbia‘ ihn dazu verleitet habe, Gott den 
Gehorsam zu verweigern: 


... hine his hyze forspeon 
and his ofermetto ealra swidost, 
pet he ne wolde wereda drihtnes 
word wurdian. 


Dem Hochmut entspringender Ungehorsam wird auch schon 
unmittelbar vor 327 als Grund für die den rebellierenden Engeln 
auferlegte Höllenstrafe genannt: Wite poliad..., forbon hie bezn- 
scipe zodes forzymdon.) 

Schließlich wird in den 3al folgenden Versen dann noch mehr- 
fach ausdrücklich die superbia als die Hauptsünde genannt, die 
zur Verstoßung der Engel führte: Sie haben diese Strafe auf sich 
gezogen Durh ofermetto (332 und 337), burh heora miclan mod (336).2) 

Was für 54 gilt, trifft auch auf unmittelbar folgendes zälscipe 
zu; ebenso wie bei jenem fordert auch bei diesem der Kontext die 
Bedeutung ‚superbia‘: 


ba spræc se ofermoda cyninz, be ær wæs enzla scynost, 
hwitost on heofne and his hearran leof, 

drihtne dyre, où hie to dole wurdon, 

pet him for zalscipe 30d sylfa weard 

mihtiz on mode yrre (338ff.). 


Luzifer, se ofermoda cyninz ‚rex superbus‘, war dem Herrn lieb 
und teuer, bis er und seine Gefährten so anmaßend (dole)*) wurden, 
daß Gott ihnen wegen ihrer zälscipe zürnte. Es kann kaum einem 


1) Zu Hochmut als Quelle des Ungehorsams und der Auflehnung vgl. 

ferner 262ff.: 
... hisenzyl onzan ofermod wesan, 
ahof hine wiö his hearran, sohte hetespræce, 
3ylpword onzean, nolde zode beowian. 

2) Vgl. auch 736ff., wo der Abgesandte Satans in einer an seinen Herrn 
gerichteten Rede ebenfalls ausdrücklich den Hochmut als Ursünde Luzifers 
nennt: 

... wit hearmas nu, 
breaweorc boliaô, and bystre land, 
and burh bin micle mod moniz forleton 
on heofonrice heahzetimbro, 
zodlice zeardas. 

3) Nach Timmer, Glossar s. v., soll dole Dat. Sg. des Neutrums dol sein. 
Der Kommentar schweigt sich darüber aus, warum von der üblichen Auf- 
fassung abgewichen wird und wie 340b mit dole als Dat. des Substantivs zu 
konstruieren ist. Man wird am besten daran tun, diese Angabe ohne Zégern 
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Zweifel unterliegen, daß zälscipe sich auf das hie to dole wurdon des 
vorhergehenden Verses bezieht und demgemäß ‚Vermessenheit, 
superbia‘ bedeutet. Die Haltung sündhaften Stolzes und der aus ihr 
entspringende Ungehorsam werden überdies noch mehrfach als 
Ursachen für den Zorn Gottes genannt. Eine dieser Parallelstellen 
sind die Verse 292fF.: 


292 ba hit se allwalda eall zehyrde, 

pet his enzyl onzan ofermede micel 

ahebban wiö his hearran and spræc healic word 

dollice wid drihten sinne, sceolde he ba ded onzyldan, 
DIN TREE srs see mere ba wearö se mihtiza zebolzen, 

hehsta heofones waldend, wearp hine of ban hean stole. 


So wie hier die superbia wird 740ff. gleich zweimal der aus 
dieser Hauptsünde folgende Ungehorsam als Grund für Gottes 
Zorn angeführt: 


Une weard 30d yrre 
forbon wit him noldon on heofonrice 
hnizan mid heafdum halzum drihtne 
burh zeonzordom; ac unc zezenze ne wæs 
bæt wit him on beznscipe beowian wolden. 
Forbon unc waldend weard wrad on mode, 
on hyze hearde, and us on helle bedraf. 


So kann man denn mit gutem Grund behaupten, daß zal und 
zälscipe in der Bedeutung ‚superbia‘ vorzüglich in den jeweiligen 
Kontext passen, mehr noch: daß diese Bedeutung vom Text- 
zusammenhang geradezu gebieterisch gefordert wird. Für die alter- 
native Bedeutung ‚luxuria‘ dagegen bietet der Kontext, soweit ich 
sehe, nicht den geringsten Anhaltspunkt. 

Damit stehen sich zwei einander widersprechende Befunde 
scheinbar kompromißlos gegenüber: Der Textzusammenhang er- 
heischt für 34 und zälscipe der Genesis die Bedeutung ‚superbia‘, 
während Hunderte von anderen ae. Belegen für 34/ und seine Ab- 
leitungen eindeutig gegen ,superbia‘ und für ‚luxuria‘ sprechen. 

Man scheint indessen bisher übersehen zu haben, daß sich ein 
Ausweg aus diesem vermeintlichen Dilemma finden läßt, wenn man 
die Erkenntnis, daß die ae. Genesis B eine Übersetzung aus dem 
As. ist, für das vorliegende Problem fruchtbar macht. 


genauso als ein Versehen aufzufassen wie sinnentstellendes hine 340 statt hie 
im Text 8.81, die Bestimmung von oferhy5d 328 als Acc. (Glossar s. v.) und 


Dutzende anderer Angaben dieser mit zahlreichen Fehlern und Ungenauig- 
keiten belasteten Ausgabe. 


ES 
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Anders als ae. 3a] und seine Sippe stehen as. gl und seine 
Ableitungen (gelhert, gelmöd und gelmödig) weitgehend, wenn nicht 
sogar ausschließlich, im Sinnbezirk der superbia.1) So geben denn 
auch z.B. Sehrt?) und Behaghel*) für gel, gelmöd und gelmödig 
‚übermütig‘ und für gelhert ‚übermütigen Sinnes‘, Ansätze, die in 
von Lindheims Untersuchung volle Bestätigung finden: ‚The 
translation ‚overbearing, scornful, arrogant‘ would suit the respec- 
tive contexts. ‘‘‘) 

So liegt denn der Schluß nahe, daß ae. sal und zälscipe der 
Genesis B die Bedeutung ,superbia‘ von den ihnen etymologisch 
entsprechenden as. Wörtern entlehnt haben. Der Übersetzer der 
Jüngeren Genesis fand in seiner Vorlage *gel und *gelskepi und 
setzte für sie die auf Grund großer lautlicher Ähnlichkeit als 
etymologische Entsprechungen erkennbaren ae. Wörter zäl und 
3älscipe ein, ungeachtet dessen, daß die ae. und die as. Wörter 
semantisch nicht äquivalent waren.°) Praktisch war er gezwungen, 
diesen Weg zu beschreiten, wenn er nicht gänzlich umdichten 
wollte; hätte er semantisch entsprechende Wörter gewählt, wäre, 
da sowohl zäl als auch zälscipe den Stab tragen, die Alliteration 
zerstört worden. Überdies ist zu bedenken, daß sich der Übersetzer, 
falls er Sachse war,*) hier wie in manchen anderen Fällen vielleicht 


1) Daß auch ahd. geil und seine Derivate häufig diese Bedeutung haben, 
erweisen Belege wie elatus : keil, adrogantia : keili, superbia : keili u.a. bei von 
Lindheim, 8.39. 

2) Vollständiges Wb. zum Heliand und zur as. Genesis, Hesperia 14, 
Göttingen und Baltimore 1925. 

3) Heliand und Genesis, ed. Behaghel, Halle 1948°. 

4) S.40. Nicht zutreffend ist die Angabe, gel sei nur in den obengenann- 
ten drei Kompositis bezeugt; auch das Simplex gel ist zweimal, Hel. 2745 
und 2896, belegt. 

Sehrt und Behaghel geben für einfaches gel neben ‚übermütig’ auch 
noch ‚fröhlich’, ein Ansatz, der nur von Hel. 2745 her gewonnen sein kann, 
wo gel Epitheton der Salome (nicht der Herodias, wie Sehrt fälschlich angibt) 
ist. Es dürfte indessen kaum wahrscheinlich sein, daß gel hier durch harm- 
loses ‚fröhlich’ richtig wiedergegeben wird. 

5) Wir haben hier also Beispiele für phonetisch-analoge Bedeutungs- 
entlehnung vor uns, bei der der Anstoß zur Entlehnung von der phonetischen 
Ähnlichkeit zweier Wörter verschiedener Sprachen ausgeht. Vgl. zu dieser 
Kategorie der Bedeutungsentlehnung H. Gneuß, Lehnbildungen und Lehn- 
bedeutungen im Ae., Berlin 1955, S.23f. 

6) So Timmer, S.39 und 43 ff. 
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gar nicht genötigt sah, nach semantischen Äquivalenten zu suchen, 
weil er sich überhaupt richt dessen bewußt war, daß die von ihm 
eingesetzten ae. Wörter bedeutungsmäßig von ihren as. Pendants 
abwichen.1) 

Gestützt wird die These, daß hinter z&l und zälscipe as. *gel 
und *gelskepi stehen, auch noch dadurch, daß zälscipe in der ae. 
Dichtersprache ein Fremdkörper ist, fehlt ihr das Wort doch außer- 
halb der Genesis B nicht nur in der Bedeutung ‚superbia‘, sondern 
überhaupt. 

Kaum weniger schwer ins Gewicht fällt es, daß die Jüngere 
Genesis eine ganze Reihe von mit dem Suffix -scipe gebildeten 
Kompositis aufweist, die Lehngut aus dem As. sind. Es sind dies 
zunächst einmal die vier Wörter zionzorscipe (249), landscipe (376), 
zebodscipe (430) und bodscipe (552 und 783), die sämtlich außerhalb 
der Genesis B im Ae. weder in der Poesie noch in der Prosa zu 
belegen sind. Daß zionzorscipe, zebodscipe und bodscipe Lehnüber- 
setzungen von as. jungarskepi, gibodskepi und bodskepi seien, hatte 
schon Sievers in seiner berühmten Abhandlung von 1875 vermutet, ?) 
eine Vermutung, die längst zur Gewißheit geworden ist.) Nicht 
anders liegen die Dinge bei dem vierten Wort, landscipe — as. 
landskepi.*) 


1) Die Wiedergaben von *gel und *gelskepi durch zäl und zälscipe 
wären dann quasi Fehlübersetzungen. Man könnte indessen auch dann ge- 
trost an dem Ausdruck ‚Lehnbedeutung? festhalten, da alle Lehnbedeutunger. 
ja zunächst einmal - bewußte oder unbewußte — Fehlübersetzungen sind, | 
Das gilt gleichermaßen für ephemere wie für später festgewordene Lehn- 
bedeutungen. Zum Terminus ,Lehnbedeutung’ und zur vielfältigen Proble- | 
matik der Lehnbedeutungsforschung vgl. Gneuß, Lehnbildungen, S. 20ff. 

*) Der Heliand und die ags. Genesis, Halle 1875, S.11. Sievers bediente 
sich natiirlich noch nicht des heute fiir diese Lehnguterscheinung gelaufigen 
Terminus ,Lehniibersetzung’, der hier im Sinne z.B. von Betz und GneuB 
gebraucht wird. Vgl. dazu Gneuß, Lehnbildungen, S.2 und 31 ff. 

8) Vgl. Klaeber, Glossar s. vv. und Timmer, 8.27 und 29. Hier wird 
übrigens zebodscipe im Glossar nicht durch das für ,,words which are taken 
over from OS.’ vorgesehene Kreuz markiert: wohl wieder nur ein Versehen. 

*) Vgl. Klaeber, S.49 und Glossar s. v. Timmer führt landscipe weder 
in seiner Liste von Wörtern (8.27 ff.), ,,that are neither Old English at all or 
used in a way that is different from normal OE.”, noch kennzeichnet er es 
im Glossar mittels eines Kreuzes als Lehnübersetzung aus dem As. Da er in 
einer Anmerkung zu landscipe im Kommentar S.104 alle möglichen germ. 
Entsprechungen anzieht, nur nicht as. landskepi, scheint er von der Existenz 
dieses reichbezeugten Wortes überhaupt nicht Kenntnis genommen zu haben. 
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Eine genaue Parallele zu zälscipe bietet sich in einem weiteren 
scipe-Kompositum, und zwar in dem auch schon von Sievers (S. 11) 
erwähnten Deznscipe (Gen.326, 744 und 836). Gleich jenem nämlich 
ist es in der Prosa ganz geläufig, in der Poesie dagegen auf die 
Genesis B beschränkt und hat dabei gleichfalls dort stets eine 
andere Bedeutung als hier. In der Prosa bedeutet es laut Bosworth- 
Toller: I. ‚thaneship, the status of a thane‘, II. ‚a body of thanes‘, 
III. ,bravery, manfulness, gallantry‘. In der Jüngeren Genesis 
dagegen hat es eine andere Bedeutung, und zwar dieselbe wie as. 
theganskepi, nämlich ‚Dienst‘: ‚in that part of the Genesis which 
is thought to show Old Saxon influence, the word occurs with the 
meaning of service to a lord, like the Old Saxon thegan-skepi“ 
(Bosworth-Toller).1) Daß in diesem zälscipe völlig parallelen Fall 
Bedeutungsentlehnung vorliegt, kann nicht bezweifelt werden.?) 

Der Umstand, daß von den scipe-Kompositis der Jüngeren 
Genesis zionzorscipe, landscipe, zebodscipe, bodscipe und beznscipe 
Lehngut aus dem As. sind, dürfte den Wahrscheinlichkeitsgrad der 
Annahme erhöhen, daß in zaälscıpe — und damit auch in 34 — 
Lehnbedeutung vorliegt. Auf alle Fälle aber ließ sich schon allein 
an den scipe-Kompositis demonstrieren, daß die hier vorgetragene 
Deutung von zä&l und zälscıpe auf dem sicheren Boden der längst 
erkannten Tatsache steht, daß der Wortschatz der ae. Genesis B 
stark von der as. Vorlage beeinflußt ist und daß dabei neben Lehn- 
übersetzungen auch Lehnbedeutungen eine Rolle spielen. Es er- 
übrigt sich daher, weitere Beispiele für Bedeutungsentlehnung zu 
geben, um so mehr, als es hier im Prinzip nichts mehr zu beweisen 
gibt und Zusammenstellungen des einschlägigen Wortmaterials 
leicht zugänglich sind.*) 

Zusammenfassend läßt sich feststellen: Die vom Kontext ge- 
forderte Bedeutung ,superbia‘ für 3@l Gen.327 und zälscipe Gen. 341, 
die der üblichen Bedeutung dieser Wortsippe im Ae. zuwiderläuft, 
erklärt sich auf Grund der as. Vorlage der Genesis B als ephemere 
Lehnbedeutung aus dem As. Damit entfällt die seit langem er- 

1) Der Sprachschatz gibt nur für 326 und 744 die Bedeutung ,mini- 
sterium’, für 836 dagegen ‚virilitas’. Das ist nach Ausweis des Sinnzusammen- 
hangs aber sicher falsch. Vgl. auch Klaeber, Glossar s.v., Timmer, Glossar 


s.v. und Braasch. 
2) Vgl. Klaeber, S.49 und Glossar s.v.; Timmer, S.34. 
8) Siehe Klaeber, 8.49 mit Literaturnachweisen und Timmers Liste 


8.27 ff. 


18 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 82 
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wogene und neuerlich u.a. von Bloomfeld wiederaufgegriffene 
Möglichkeit, diese beiden Genesis-Stellen als Belege für „lechery 
as the first sin of Satan“ zu beanspruchen. Die Auffassung, die in 
der luxuria die Ursünde Luzifers sieht, ist so einstweilen erst aus 
sehr viel späterer Zeit, aus dem rund vier Jahrhunderte jüngeren 
Opus Oxoniense des Duns Scotus, nachzuweisen.t) 


HEIDELBERG HANS SCHABRAM 


1) Die von Bennett, MLR 50 (1955), 66, auf Grund von Bloomfield 
The Seven Deadly Sins, 8.382 Fußnote 16, angezogene Stelle aus dem pseudo- 
Bernhardischen Tractatus de ordine vitae et morum institutione ist kein 
Beleg für diese Auffassung; vgl. Bloomfield, Anglia 76 (1958), 243. 
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DIE AFFATIMGLOSSEN DES GLOSSARS Je 
UND DER DEUTSCHE ABROGANS 


G. Baesecke hat sich in seinem Buche Der Deutsche Abrogans 
und die Herkunft des deutschen Schrifttums!) mit der Frage aus- 
einandergesetzt, ob und wieweit die Affatimglossen im Glossar Je 
ihre deutsche Glossierung aus dem Abrogans entlehnt haben und 
ob wir eine Überlieferung des Abrogans in ihnen sehen müssen. 

Jc ist überliefert im Codex Oxoniensis Bodleian. Junius 25, 
der aus Murbach stammt. Er enthält auch die Murbacher Hymnen 
und andere lateinisch-althochdeutsche Glossare, Ja und Jb, ihrer- 
seits wieder verkoppelt mit Reichenauer Glosseniiberlieferung 
(Rd Jb und Re Jb). Abgedruckt ist Je in Steinmeyers Glossen- 
korpus?) IV, 1ff. Nr. MCLXX ) 

Die drei Haupthandschriften des Abrogans sind: 


1. Paris, Bibliothèque Nationale, Cod. Lat. 7640 (BI.124f.),4) 
genannt Pa oder a, abgedruckt St. Gl. I, 2ff.; 

2. St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. 911 (S.4ff.),5) genannt GI. K. 
oder b, abgedruckt St. Gll. I, 2ff.; 

3. Karlsruhe, Landesbibliothek, cod. Augiensis CXI (S.76ff.),®) 
genannt Ra oder c, abgedruckt St. Gl. I, 2ff. 


Die Affatimglossen im Glossar Jc, die zum Abrogans in Be- 
ziehung gesetzt werden können,?) nennt Baesecke d, (die Affatim- 
fremden sind d,). Sie bilden kein zusammenhängendes Stück, son- 
dern sind nur sporadisch nachzuweisen und über das ganze Glossar 


1) Halle (Saale) 1930, S.20ff. und S.69ff. (zitiert von mir: Baes.). 

2) E. v. Steinmeyer und E. Sievers, Die althochdeutschen Glossen 
1882-1898 (zitiert von mir: St. Gll.). 

3) Beschreibung E. Sievers, Die Murbacher Hymnen, Halle 1874, Ein- 
leitung und St. Gll. IV, 588ff., s. auch Baes. 8.20. 

4) Beschreibung St. Gll. IV, 595f., s. auch Baes. 8.1. 

5) Beschreibung St. Gll. IV, 459, s. auch Baes. 8.11. 

6) Beschreibung St. Gll. IV, 401ff., s. auch Baes. S. 15ff. 

7) Nicht alle Affatimglossen, die in Jc vorkommen, sind auch im Ab- 


rogans vorhanden. 


18° 
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hin verstreut.!) Zum Teil folgen sie, da beide Glossare nach den 
lateinischen Lemmaten alphabetisch angeordnet sind, einiger- 
maßen aufeinander, doch schieben sich immer wieder nicht dazu- 
gehörige Glossen dazwischen. Sie sind also nicht einmal der Reihen- 
folge nach ‚entlehnt‘, so daß man zu dem Schluß kommen müßte, 
der Glossator Je habe immer wieder und an verschiedenen Stellen 
nachgeschlagen. Mit dieser Annahme gerät man aber auch in 
Schwierigkeiten und Widersprüche.) Trotzdem will Baesecke nicht 
nur Benutzung des Abrogans durch diese Jc-Verdeutschung der 
Affatimglossen annehmen, sondern er hält sie sogar für ein Stück 
Überlieferung des Abrogans, das unter der Bezeichnung d den 
Handschriften abe zuzugesellen sei.°) Es mag schon stimmen, daß 
„Bruchstücke des alten Wörterbuchs immer feiner in alle Winde 
verteilt‘ worden sind,*) da auch sonst die Glossare vielfach unter- 
einander verflochten und verquickt wurden, wie ich auch über- 
zeugt bin, daß Je in mehreren Fällen, wo Baesecke Abhängigkeit 
vom Abrogans annimmt, seine Verdeutschung in Rb kennen ge- 
lernt hat. Aber Baesecke hegt selbst Zweifel, wie weit die ‚Än- 
derungen‘ in Je gegenüber den Glossen im Abrogans schon diesem 
Glossar angehören, also für *d anzusetzen seien, und räumt deshalb 
d, nur einen „geringen kritischen Wert“ ein.°) 

Ich bin der Meinung, daß der Quellenwert dieser dem Abro- 
gans ähnlichen Glossen gänzlich ohne Bedeutung ist.*) Wir können 
uns allenfalls fragen, ob eine Handschrift des Abrogans und welche 
durch Je benutzt worden ist. Diese Frage ist freilich zu bejahen, 
da einzelne Ausdrücke seltenerer Art nur dem Abrogans und Je 
zu eigen sind und in allerdings wenigen Glossen direkter Zusammen- 
hang angenommen werden muß. Aber für eine kritische Text- 
herstellung des Deutschen Abrogans kommt d nicht in Frage. 
Dabei ist nach wie vor die Beschränkung auf die drei Haupt- 
handschriften abe angezeigt.) 


1) Vgl. die Listen bei Baes. S.22ff. 

?) Vgl. Beispiel und Gegenbeispiel Baes. 8.21. 

*) Er findet weitere Glossen des Abrogans in Re (= e) und Jb (= f > 
ferner g, h, i, j in verschiedenen Glossaren (S.33ff.). 

4) Baes. 8.39. 
8.72. 


) 
) 

‘) Vgl. auch Baes. 8.73 und Steinmeyers Zweifel Gll. IV, 1, Anm.4. 
) 


a 


7) Dazu Baes. 8.32 und 72. 
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Wenn auch Je dafür wertlos ist, so hat es Eigenwert, und zwar 
größeren, als man ihm bisher zugestehen wollte. Ausdrücke wie 
uuizithruunga für Ostern, uuales rouba für spolia, ofto thionont[er] 
für sedulus, fora alle schinit für prepollit (-et), geradezu neuhoch- 
deutsch anmutende Wortkompositionen wie honec. uuin ‚Honig- 
wein‘ für Nektar, cuat samanspracha als Übersetzung für obtima 
conlatio in Affatim, das Interpretament ist zu simbulum, schon dort 
bemerkenswert sinnvoll (conlatio etwa in der Bedeutung ‚Ver- 
gleich‘, der herausspringt, wenn man ein Merkmal, simbulum, zum 
anderen legt oder besser: ‚spricht‘, um eine Sache recht zu be- 
zeichnen), Abrogans 248.8 mit kiforosta prahta weniger phantasie- 
reich gegeben, deuten auf eine Ausdrucksfähigkeit, wie wir sie an 
wenigen Stellen der Glossare zu Anfang des 9. Jhs. lesen. An um- 
schreibenden Sätzen, die das lateinische Wort treffend bezeichnen, 
wie ther fater slahit und thiu chinth slahit, patricida und parricida, 
an logischen Wiedergaben wie kizimbri — opidum und kizimbri 
purgisc — urbs, an Erklärungen wie wwio filo si für quantitas und 
uuielih si für qualitas hat man seine Freude.!) 

Gleichheit oder Ähnlichkeit der Übersetzungen in Je und 
Abrogans beruhen in sehr vielen Fällen auf dem Bezug aus der- 
selben lateinischen Quelle, den Affatimglossen.?) Da hat Jc seine 
deutsche Glosse nicht aus abc oder einer dieser Handschriften des 
Wörterbuchs bezogen, sondern im Anschluß an die lateinische 
Grundlage selbst gefunden, und da die Übersetzer des Abrogans 
ihre Glossierung geradeso gehandhabt haben, stimmen sie tiberein.*) 
Eine ganze Reihe von Glossen sind eine so selbstverständliche 
Wiedergabe des Lateinischen, daß man mit ihnen keine Abhängig- 
keit vom Abrogans beweisen kann, und wir haben schon gar nicht 
die Berechtigung, sobald sie auch sonst im Umkreis Reichenau- 
Murbach in Glossenwerken und literarischen Denkmälern der Zeit 
als gebräuchlich nachgewiesen werden können, sie für einen Teil 
des Abrogans zu erklären. Die vom Deutsch des Abrogans abwei- 
chenden und verständigen Verdeutschungen zeigen außerdem über- 
all die gute Lateinkenntnis‘) und das Sprachtalent des Glossators 
Jc, bei dem deshalb die erste Frage lauten sollte: Kann er das 


1) Vgl. für den Abrogans Baeseckes Beispiele S.110. 

2) Stellen bei Steinmeyer IV, 1ff. zitiert. 

3) Siehe Abschnitt B: Jc übersetzt Affatim wort- und formgetreuer als 
Abrogans. 

4) Vgl. Baes. 8.72. 
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selbst gefunden haben ? die zweite: Hat er damit das lateinische 
Wort übersetzt ? und erst die dritte: Hat er es aus dem Abrogans 
oder anderswo her ? Zum Beispiel läßt Je 4.32 Aelimentum kiscaft, 
Alimentum gascaft a, cascaft bc!) nur den gemeinsamen Gebrauch 
der lateinischen Quelle Affatim vermuten: Aelimentum creaturarum 
est. Jc übersetzt wie Abrogans und die Murbacher Hymnen?) 
creatura durch kiscaft. So kann ich in dieser Glosse und in ebenso 
oder ähnlich gelagerten Fällen die Folgerung nicht annehmen, 
Jc habe sich die Übersetzung aus dem Abrogans geholt, wenn auch 
oder gerade weil a, die Haupthandschrift der Samanunga, ab- 
weiche.?) Das Wort gascaft war in Murbach üblich, wie wir an den 
Hymnen sehen künnen.‘) Auch eine andere Art Affatimglossen hat 
Je durch Zusatz selbständig und unabhängig vom Abrogans be- 
handelt und erweitert. So 22.29 und 315) Tropheum uuales rouba 
sigo und Tropea sigo, Affatim: Tropheum signum wictoriae und 
Tropea spolia punitorum aut uictoria, wo be spolia mit raupa b 
hraupa c wiedergeben und b auch punitorum übernommen und 
übersetzt hat. Allenfalls stammt das Wort rouba aus dem Abrogans, 
aber victoria mit sigo zu übersetzen, dazu war der Glossator Je 
selbst imstande. Was er aus Affatim entnommen und übersetzt hat, 
ist: Tropheum (Tropea) spolia uictoriae (uictoria), punitorum hat 
er weggelassen, wenn wir überhaupt annehmen wollen, die Glosse 
stamme aus Affatim. Möglich ist, sie hat weder mit Abrogans noch 
mit Affatim etwas zu tun. 

Baesecke geht von anderen Voraussetzungen aus. Er will alle 
Glossen in Je, die mit dem Abrogans ‚übereinstimmen‘, sobald « 
abweicht, dem Abrogans und seiner Überlieferung zuschreiben. 
So bestand für ihn die Alternative: entweder abe oder «. Es gibt 
aber noch die dritte Möglichkeit, daß der Glossator Je im Anschluß 
an das Latein von Affatim aus eigener Kenntnis oder sonstigen 
Belegen die gleiche oder anklingende Übersetzung unabhängig 
vom Abrogans eingesetzt hat. Glossen, bei denen wir diesen Fall 
vermuten müssen, sind dann ebenso wenig beweiskräftig wie die 
Beispiele, die Baesecke in der Liste 8.72 aufführt. Der Zusammen- 


1) Baes. $.21, in dieser Arbeit A I a. 

2) creatura cascaft VII, 4. 

3) Alimentum fotar a. 

4) Baes. S.25 als sicherer Zeuge bezeichnet. 

5) Baes. S.29 als unsicherer Zeuge bezeichnet; s. IIIa und c. 
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klang mit dem Abrogans ist dann nur zufällig zustande gekommen. 
Auch mit häufig gebrauchten und allgemein althochdeutschen 
Wörtern können wir einen solchen Beweis nicht bekräftigen. Ich 
führe Parallelen an vor allem aus den Denkmälern, als deren 
Heimat Reichenau oder Murbach nachgewiesen ist. Diese Zitate 
sind als Anmerkungen und Erläuterungen angeschlossen. Ich habe 
herangezogen: B, Rb, Ja, Rd Jb, Rd, Re, Re Jb, Luc.-Gll., H 
und Al Ps. Ich gebe diese Parallelen des entsprechenden Wort- 
gebrauchs nicht zum Beweis irgendeiner Abhängigkeit oder Ent- 
lehnung, sondern als Erläuterung für die übliche Anwendung dieser 
Wörter. Sie sollen nur den gleichen Sprachkreis bezeugen. 

Jc hat selbständige Verdeutschungen, die wie kostbare Perlen 
in das Glossar eingestreut sind, Sprachgefühl und Logik erkennen 
lassen wie die schon angeführten Beispiele. Zum Teil muten sie 
aber auch wie tastende Versuche an, das Latein erstmalig in unser 
Deutsch zu übertragen. Dieser Glossator war kein Schüler, der es 
nötig gehabt hätte, in Wörterbüchern nachzuschlagen, um das 
Deutsch, das er brauchte, daraus zu lernen. Wie man nachweisen 
kann, hat er seine deutschen Wörter auch nicht ‚einfach aus dem 
Abrogans‘‘ entnommen.!) Er ist den Abrogans-Bearbeitern min- 
destens ebenbürtig. 

Einen schlüssigeren Beweis für seine Selbständigkeit und die 
Art seiner Geschicklichkeit, mit seiner Aufgabe fertig zu werden, 
und mehr Sicherheit, die Benutzung der Glossare durch ihn zu 
beurteilen, liefern uns die Doppelglossen in Jc, von denen ich die 
bearbeite, die zu dem Abrogans in Beziehung gesetzt worden sind. 
Bei ihnen macht man die Beobachtung, daß bei der größeren Zahl 
von ‚Übereinstimmungen‘ die eigene Übersetzung als erste steht 
und die deutsche Abrogansglosse als Ergänzung oder Erläuterung 
noch hinzugesetzt wird. In sehr vielen Fällen darf man annehmen, 
daß auch hier sowohl die erste als auch die zweite Verdeutschung 
auf der gemeinsamen lateinischen Vorlage, nämlich den Affatim- 
glossen, beruht. Dabei ist das zweite deutsche Wort nicht das 
Interpretament des ersten, wie es in dem lateinisch-lateinischen 
Wörterbuch der Fall war, sondern einzig Wiedergabe des lateini- 
schen Vorbildes.?) So muß man sich sehr vorsehen, Benutzung des 


1) Baes. S.70. 
2) Vgl. Baes. S.109. 
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Abrogans beweisen zu wollen, wo beide, Je und Abrogans, unab- 
hängig voneinander Lemma und Interpretament oder eins der 
beiden von Affatim als Grundlage ihrer deutschen Glosse genom- 
men haben und, handelt es sich um bekannte und gängige Wörter, 
aus Zufall oder Selbstverständlichkeit auf die gleiche oder oft auch 
nur ähnliche oder anklingende Verdeutschung gekommen sind. 
Ferner wird bei der Durchforschung besonders der Doppelglossen 
klar, daß der Glossator Je, sollte Übernahme bewiesen werden, die 
Übersetzung des Lemmas im Abrogans übergangen und die des 
Interpretaments eingesetzt hat. Das ist so oft geschehen, 
auch in der übrigen Menge der Glossen, daß wir eine Absicht 
dahinter vermuten können. Ich mache am Schluß den Ver- 
such, einen Grund dafür zu finden. Meistens, wenn zwei 
deutsche Glossen in Je und im Abrogans übereinstimmen, steht 
in Je diejenige, welche das Interpretament wiedergibt, an erster 
Stelle, die des Lemmas folgt nach. Dabei aber steht immer 
das lateinische Affatimlemma voran, vor den deutschen Glossen- 
worten. 

Der Bearbeiter Je hat also durchaus nicht, ohne zu denken, 
entlehnt, sondern sich weitgehend Freiheit bewahrt. Oft sogar 
können wir ihm Anerkennung und Bewunderung nicht versagen, 
wie verständig und selbst schaffend er mit eigener und fremder im 
Abrogans oder in anderen Denkmälern vergleichbarer Verdeut- 
schung umgegangen ist. Immer hat es Sinn, was er damit anfängt, 
und oft stellen wir Verbesserungen fest. 

Diese Behauptungen zu beweisen, gehe ich folgendermaßen 
vor. 

In einem ersten Abschnitt A stelle ich die Glossen, die ich 
untersuchen werde, in einzelnen Kolumnen so zusammen, wie es 
Baesecke mit *c (S.53ff.) und *be (S.63ff.) getan und für Je 
(S.71 ff.) begonnen hat. Die Doppelglossen sind hier nur in Aus- 
nahmen aufgeführt und als solche in der Anmerkung bezeichnet. 
Sie werden gesondert und ausführlicher in Abschnitt C behandelt. 
Meine Listen stellen Je mit der Seiten- und Zeilenzahl bei St. 
Gll. IV, 1ff. voran; daneben in die zweite Kolumne setze ich die 
entsprechende Abrogansglosse. Affatim wird hier nur gelegentlich, 
wo es notwendig erscheint, angemerkt. Ich ordne nach dem 
deutschen Alphabet, da wir die Glossen lateinisch und der 
Reihe nach im Glossar selbst und bei Baesecke in den Listen 
haben. 
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A 


I. Lemma und seine Übersetzung mit Je verglichen. 


IT. 


II. 


IV. 


a) Je und Abrogans stimmen überein (kleine Formverschie- 
denheiten nicht beachtet), 

b) Je und Abrogans weichen von einander ab hinsichtlich 
Präfix oder Präposition: Einführung, Streichung, Nach- 
bildung der lateinischen Präposition, 

c) Abweichung in der Form, 

d) die deutsche Glosse in Je ist einer anderen Wortkategorie 
entnommen als im Abrogans. 

Jc und Abrogans stimmen überein in bezug auf das lateinische 

Lemma, die deutsche Glosse in Je entspricht derjenigen zu 

dem Interpretament im Abrogans (nicht der zum Lemma). 

a) Wie Ta, 

b) wie Ib, aber keine Nachbildung der Präposition, 

c) wie Ic. 

Jc und Abrogans stimmen überein in bezug auf das lateinische 

Lemma, in der Übersetzung Abweichung verschiedener Art 

(neue Worte): 

a) neues Wort ‚vom gegebenen Stamm‘, 

b) neues ‚Vollwort‘ in Komposition ‚hinzugefügt‘, 

c) neues Wort zum ‚gegebenen‘ (abweichenden) hinzu, 

d) Übersetzung abweichend (anderes ‚Vollwort‘). 

Je und Abrogans weichen von einander ab, entweder in der 

Übersetzung oder im lateinischen Text oder sogar in beidem. 

Diese Glossen können nicht zum Abrogans in Beziehung ge- 

setzt werden. Wir vergleichen sie mit Affatim. 


. Glossen, die ebenfalls von vorn herein auszuschließen sind, 


aber in anderen Werken des Sprachkreises vorkommen. 


In einem zweiten Abschnitt B untersuche ich die Art der Über- 


setzung von Jc im Verhältnis zu seiner lateinischen Quelle, den 
Affatimglossen, und bezeichne in der dritten Spalte die Abweichung 
des Abrogans sowohl von Jc als auch von Affatim, da diese beiden 
übereinstimmen (ausgenommen zwei Glossen, s. IVc), während die 
Handschriften abc vielfach mit der gleichen lateinischen Vorlage 
weniger genau als Jc und sogar eigenmächtig und dadurch manch- 
mal fehlerhaft verfahren, wohl zum Teil aus Mangel an Sprach- 
gewandtheit, in der sich der Glossator Jc den Bearbeitern der 


282 DAAB 


Abroganshandschriften überlegen zeigt. Hier und da ändert der 
Abrogans, wie es scheint, auch mit Absicht. 

In einem dritten Kapitel C vergleiche ich die Doppelglossen 
in Jc, die zum Abrogans gehören könnten, mit dem entsprechenden 
Latein von Affatim und seinen Abrogansglossen. Diese zweifachen 
und in drei Fällen sogar dreifachen deutschen Glossierungen sind, 
wie ich schon feststellte, für uns ein wichtiges Hilfsmittel, die 
Übersetzungsmethode des Glossators Je kennen zu lernen und den 
Grad der Anlehnung an den Deutschen Abrogans zu beurteilen. 
Um dieser ihrer Bedeutung willen schließe ich an jede Liste Glosse 
für Glosse Erläuterungen an, die aussagen, in welcher Reihenfolge 
die deutschen Wörter gebraucht sind, ob wir es mit Lemma- oder 1 
Interpretamentübersetzungen zu tun haben, wo und gegebenen- 
falls in welchem Sinn sie im Sprachkreis Reichenau-Murbach noch 
vorkommen, und schließlich versuche ich, die Frage zu entscheiden, 
ob die Glosse aus dem Abrogans entlehnt sein muß oder selbständig 
vom Glossator Jc stammen kann. Oftmals bin ich gezwungen, die 
Antwort mit einem Fragezeichen zu versehen. Wir kommen kaum 
zu einer völlig sicheren Entscheidung.!) Wenn ich aussage: Die 
Glosse ist ‚nicht aus dem Abrogans‘, so soll das nicht ausdrücken, 
daß ich es genau zu beweisen imstande war, sondern es soll heißen: 
sie kann nicht als Argument dafür angeführt werden, daß Jc aus 
dem Abrogans entlehnt habe. Ferner füge ich Baeseckes Vorschlag _ 
hinzu, der in seinen Listen die ‚unsicheren‘ Zeugen in eckige Klam- 
mern setzt, die ‚sicheren‘ ohne dies Merkmal läßt. Es heißt bei mir 
in Abkürzung: ‚Baes. sicher, bzw. unsicher‘ mit Seitenangabe, wo 
die Glosse in seiner Aufstellung zu finden ist. Ich ordne nach rein 
äußerlichen Kennzeichen: 


C. Doppelglossen Je 


. Beide Übersetzungen wie Abrogans. 
. Nur eine Übersetzung wie Abrogans: Abrogansglosse als erste. 
. Nur eine Übersetzung wie Abrogans: Abrogansglosse als zweite. 
. Dreifache Glossen. 
Der Übersetzer Je hat mehrere Male dieselben deutschen 
Glossierungen nicht nur an der Stelle, wo er sie aus dem Abrogans 
entnommen haben kann, sondern auch noch in anderem Zusammen- 
hang. Eine Liste dieser Wörter mit Stellenangabe steht am Schluß. 


BR © D — 


1) Vgl. auch Baes. 8.32. 
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Das sind ‚Doppelglossen‘ mit dem gleichen Deutsch in mehrfacher 
Verwendung. Diese Liste zeugt von der Wendigkeit des Glossators 
und fügt unseren vorangehenden Schlüssen die letzte Bekräftigung 
hinzu, daB ihm das Wort bekannt war und er es nicht entlehnt zu 
haben braucht. 


A. 
I. Lemma und seine Übersetzung mit Je verglichen. 


a) Übereinstimmung. 


Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
23.1 purgo uadem!) 262.33 purkeon b uades bc 
purgeun c 
11.22 erdhenit pansa 224.34 irthenit b ponsa b 
ardenit c pansa c 
21.17 ethesuuenne tandem 256.9 ethasuuanne?) b tandem bc 
eddeshuuanne?) c 
23.39 erem ueneror 263.18 eret b uuirdit ueinerat b 
Leret a ueneratur @ 
14.3 himil polum?) 230.17 himil polum c 
14.5 himila poli 
8.23 holz nemus 214.22 holz nemus be 
2.17 ferquhede*) abdicat 2.58 farchuuidhit  abdicat b 
3.59 1sidilo°) acula 40.4 lantsidileo a accula ab 
lantsidhilo 5 acola c 
lantsidilo c 
9.61 ferlazo omittof) 220.7 firlazzu b omitto bc 
farlazu c 
21.64 kilihnissi tipum 258.24 kilihnissi typus c’) 
8.14 nimagun®) nequeunt 214.20 nimakun b nequeunt be 
fi Cc 
22.38 somanege totidem 259.17 so manike b totidem b 
manage c Totidem c 


1) Fällt für Kritik des Abrogans aus (Baes. 8.72). 

2) Das deutsche Wort durch demum getrennt (Baes. 8.69). 

3) himil polus Ja II, 356.6; 766.27. 

4) In Je noch öfter gebraucht, s. die Liste der mehrfachen Verwendung. 
5) Lies: lantsidilo (Baes. 8.24 A 1). 

6) farlazzan omittere B. 

7) Siehe kilihnessi tipus (figura) b (ITa). 

8) nimac non potest B (96) (111). 
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Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
8.31 niuuihtu nihilho- 214.12 neouuihti b nihilhomi- 
min minus!) neoihtiemin nus be 
18.6 rehto?) rite 241.26 rehto rite bc 
4.32 kiscaft aeli- 42.12 kascaftbca-c alimentum 
mentum bc?) 
7.58 slahit necat*) 215.9 slahit necat bc 
22.38 somanege s. manage 
23.45 suntric®) uer- 265.5 sundiric b uernaculus bc 
naculum suntric c 
17.63 suuigen reticere®) 238.37 suuikente reticentes b 
238.35 firsuuiket reticuit bc 
b farsuiet c 
20.39 suuin sues 250.35 suuin sues bc a 
19.11 uuaga stater 254.35 uuaka istat[er] 5°) 
11.48 uuagan plaustrum 225.13 uuagan plaustrum bc 
21.19 uuec trames!) 256.2 uueka uietransuerse.. 
tramite b 
25.19 uuint zephiri 269.67 uuindi zelfera zefera 
uenti®) uenti b 
uuint zelfera c 
8.9 kiuuisso nempe | 215.16 kiuuiso b -ss-c nimpe b -e-c 


b) Abweichung zwischen Je und Abrogans in bezug auf Pri- 
fix oder Praposition: Einführung, Streichung, Nachbildung 
der lateinischen Präposition.1°) In dieser Liste steht keine 
Übersetzung, die aus Abrogans abgeleitet werden könnte. 


1) niuuiht min Rd Jb, neouuiht min B. 

3) rehto iuste recte B Rh, Rite recte Aff. 

3) Aelimentum creaturarum est Aff., cascaft creatura H. 

*) slahan occidere B, percutere B Rb, punire H, caedere ferire Rb, 


arslahan necare Ja. 


5) suntric privatus Rd Jb, suntaric privatus B. 

*) Fällt für Kritik des Abrogans aus (a.a. O.). 

7) uuaga statera Rd Jb. 

*) Trames uia Aff., wie Anm. 14). 

°) Nicht aus Abrogans, wie der Zusatz lenes uent[i] que uerno tempore 


zeigt (übersetzt: linder in uuintar). 


1) Diese Nachbildung hat *c als Merkmal (Baes. 8.54). 
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Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
7.28 umbifestinot!) munitus 207.40 pifestinot munitus bc 
2.19 zihelfu?) admini- 4.15 helpfa a adminiculum 
culum?) helfa bc ac -olum b 
16.68 schinit radiat*) 238.8 piscinan b ridiatus b 
-k-c radiatus c 
19.16 stigit scandit?) 252.18 ufstikit b scandit bc 
= Cc 
16.15 ersuachunga que- 235.17 sobhi b questiones be 
stiones®) sohhida c 
c) Abweichung in der Form. 
Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
9.1 nemmit’) nuncupat 216.28 namod®) b -t-c noncubat b 
nuncupat c 
24.43 kioffonot ist uulgatum 267.29 kiiuffit b uulgata be 
est?) kiuffit c 
7.12 rudho molosus 208.25 rotheo b mulosus bc 
hrudeo c 
18.59 saio sator?°) 243.11 scari b saaric sator bc 
16.15 ersuachunga que- 235.17 sohhi 6 soh- questiones be 
stiones!) hida c 
16.55 sumilicheru!?) quo- 237.1 sumero quorundam 
rundam be a 
2.15 unfroi!?) absurdum 4.2 ungafoari absurdum ab 
6.52 unsenftel?)  discolist) 108.32 unsemfti discola abc œ1f) 


1) Munitus circumdatus Aff., die Präposition wmbi übersetzt circum. 
2) Die Präposition zi übersetzt ad. 3) helfa amminiculum Ja. 
4) Fällt für Kritik des Abrogans aus (a.a.O.). 
5) Scandit ascendit Aff., ufstigan ascendere B Luc. 6) Siehe auch Ic. 
7) Nuncupat nominat Aff., nemmen vocare B Luc, invocare B Ps, nomi- 
nare B, appellare B Rb. 8) namon vocare H. 
9) Uulgatum est manifestum est Aff. 10) saio sator H. 
11) Siehe auch Ib. 
12) Quorundam aliquorum Aff., sumilih s. Jc auch 16.27 und 9.12 mit 
Erläuterung der Doppelglosse. 
13) unfroi angor Je 3.61 und 4.16. 
4) unsemfti difficilis B, molestus Rd Jb, unsanft arduus Je. 4.24 (IIc). 
15) ÖdoxoAog „unzufrieden, mürrisch“. Baes. 8.22: Abrogans oder 
Samanunga. Zugehörige Affatimglosse nicht nachzuweisen. 
16) unsempfu a, der Unterstrich des p in das 1 von discola hineinge- 
schrieben, s. Baesecke, Lichtdrucke 12 a1. 
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d) Andere Wortkategorie im Deutschen. Keine Übersetzung 
aus Abrogans. 


Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
2.14 hruomli arrogan- 6.4 hromlihho a arroganter abc 
tes!) hroamlihcho b 
-h- c 
12.58 foraquetan?) prefatus 226.20 furichuiti preuata c 
11.12 trost paracli- 225.3 drostendi b paraclitum be 
tum?) trostenti c 
21.41 ubartrun- temulen- 258.29 ubartrunchan b temolentus c 
chini“) tum upartruncanc -i-b 


II. Lemma übereinstimmend, Übersetzung wie Interpretament. 


&) Übereinstimmung. 


Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
18.24 achra rura 242.34 akhara rura...agros 6 
10.33 pitit operitur?) 222.6 pitan operire...ex- 
pectare b 
16.19 pittu®) queso 235.24 pitiu queso 6 
quesco c... 
rogo bc 
16.20 ethesuuaz quip- 236.6 ethesuuaz quippiam... 
piam’) aliquid 6 
4.49 entriske®) Bachi 56.21 antriske a Bachi... 
andiske b antiqui abc 
eintriske c 
4.15 fehta agon®) 14.32 fehta abc agone... 
pugna abe 


!) ruamali arrogantia, ruamlihho arroganter Rb, ruamilin (-oa-) arro- 
gantia Rd Jb. 

*) Praefatus ante locutus Aff. Fällt für Kritik des Abrogans aus (a.a.0.). 

8) Paraclitum consolatorium Aff., trost paraclitum Luc H. 

‘) Übersetzt ist ebrietas Aff. Fällt für Kritik des Abrogans aus (a.a.0.). 


5) Operitur expectatur Aff., pitan expectare b, fällt für Kritik des Ab- 
rogans aus (a.a.0.). 


*) Quaeso rogo Aff. 

7) Quippiam aliquid Aff., eddesuuaz quippiam Rd Jb, aliquid B. 
8) entrisk antiquus H. 

%) Agon pugna Aff. 
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Je 
dt. 


11.37 flehon 


4.9 fliukenti 


16.66 uuio 


21.64 kilihnissi) 
16.41 mahta 


16.44 mahta 
11.1 mendinti®) 


16.29 mer?) 
9.32 missiuuentit 


18.17 niuui 
11.5 kinuht!!) 


14.7 seo 


24.8 strengista 


uuip 


lat. 
palpare!) 
altilia?) 
quate- 
snu?) 
tipum®) 
quiui 


quiuit 
ouans 


quin 
oblicus 


rude!°) 
opulentia 


pontus??) 


uira- 
rago!?) 


Abr. 
dt. 
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late 


224.24 flehot bc 
16.18 fliugante ac 
fleogande b 


234.36 edho uueo 


258.24 kilihnessi 
236.8 mahta 
218.21 menthendi b 

mendanti c 
236.24 mer 


221.10 misuuentit 


242.9 niuui 
219.33 kinuht 


230.28 hseo 


266.25 strenkista 
uuip 


palpat... 
blanditur b 
blandit c 
altilia ac ali- 
tilia b 
...uolatilia abe 
quatenus... 
qua ratione*) 
...uelqualiterd 
tipus...figu- 
ra b°) 

quiuit... 
potuit b 


ouans b -u-c... 
gaudens bc 
quin etiam... 
magis b 
oblicus... 
transuersus b 
rudis...noui b 
opulencia... 
abundancia 6 
pontum... 
mare c 
uirago...for- 
tissimo (so!) 
femina b 


1) Palpare blandire Aff., fällt für Kritik des Abrogans aus (a.a.0O.). 
2) Altilia uolatilia Aff. 
3) huueo qualiter B. 
4) Qua ratione Lemma b. 
5) kilihnissi alligoria Jc 3.40, kilihnissa typus Rb Rd Jb, imago H Rd 
Jb, forma H, instar Rb, statua Rd Jb, scema Jc 19.26 (III a). 
6) Tipum forma aut similitudo Aff., übersetzt ist forma Aff. (wie HI). 
7) kilihnissi c (La). 


») In Zusammensetzungen quin magis, quin potius Ja Rd Jb, sehr 


) 
8) menden gaudere B H. 
) 


häufig gebrauchte Ausdrücke. 
10) rudis Ja, recens Rd Jb, novus B H Rb. 
11) kanuht copia Rd Jb. 


13 


) 
12) seo pontus H, lacus Rb Rd Jb, laguna Rb. 
) Uirago fortissima femina ... Aff. 
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Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
22.61 suuarz!) tetrum 257.3 suuarz tetrum... 
nigrum b 
6.23 uuec in holze calles?) 86.16 uuege b -k-a  calles...uiein 
in holze ab silue ab 
4.59 uuala benificus 54.28 uuela toandi ab benificus... 
tuanti°) | uuela toanter « benefactorab « 
20.37 uurgit sugillat®) 251.19 uurkitb -g-c sugillat... 
strangulat bc 
10.39 zepar olocau- 170.31 cepar holocausta... 
sta) hostia « 
5.21 zuuiulot cunc- 74.9 zuifalondi a cunctans... 
tatur®) quifalondi b dubitans abc 
zuiulonti c 


b) Abweichung in Präfix oder Präposition: Einführung, Strei- 


chung. 
Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
10.51 kiplentit obtunsus 222.16 irplendit b obtunsus... 
arplentit c obscecatus bc 
22.50 erbolgan turbidus’) 260.34 kipolkan torpidus... 
iratus 6 
23.30 samanon uellere®) 264.24 kisamanon uellere... 
colligere c 
4.22 kescheidan  auulsus°) 30.11 arsgeidan a aeuulsus... 
arscaidhan b separatus ab 
6.13 kiskeidan conuulsa®) 62.38 arscaidan a conpulsa a 
irskeithan 6 conuulsa b... 
separata ab 
17.67 erskein refulsit10) 240.38 piscinit b re[s]plendit... 
refulget b 


1) suuarz ater H, toga (nigra) Je 22.16. 


2) Calles uiae in silua Aff. 


8) Benificus bene agens Aff., wolatuan beneficere Ps. 


*) Suggillat suffugat strangulat Aff., wurgit suggillat Ja. 


5) zebar hostia Luc H, zeburhaftiu hohla°caustomata Rb, Olocausta 
sacrificia Aff., Interpretament hostia a nicht aus Aff. 


*) Cunctatur dubitat Aff. In Reichenau-Murbach nicht belegt. Fällt für 
Kritik des Abrogans aus (a.a.0.). 

?) Turpidus conmotus iratus Aff., erpolganer iratus B. 

8) samanon colligere B Ps [colli] get. 

*) sceidan separare Rb, skeidan (ki-) discernere, questrare B. 

10) erskinan refulgere H (wie Jc), skinan resplendere Rb (wie Abrogans). 
Fällt für Kritik des Abrogans aus (a.a.0.). 
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de Abr. 
dt. lat. dt. lat- 
5.65 eruuahsant  coalis- 90.12 cauuohs a coaluit...con- 
cant!) ki-b creuit a -g-b 
10.49 piuuerian obtun- 222.14 uueren b obtundere... 
dere?) uuerien c prohibere bc 
c) Abweichung in der Form. 
Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
16.53 auur auh quoque?) 237.6 afar quoque... 
denuo 6b‘) 
7.35 kifolget*) nascitur?) 20.17 cafolgendi®) adepiscitur... 
consequitur ab 
7.50 honec. uuin nectar’) 215.1 honakes nectar...mel 
edho uuines uel uini b 
16.59 uuea lange  quous- 236.38 huueo lango quousque... 
que?) quandiu b 
6.33 menighi°) caterua 70.24 managi b caterua... 
-k- c multitudo bc 
3.30 tiufin!®) aleum 22.26 tiufi a alueus...pro- 
tioffi b fundus ab 
9.54 fertriban obieit!) 222.8 firtrib b obice b -e c 
fartrip c ...repelle bc 
4.24 unsamft!?) arduum!®) 8.22 unsest a!) arduus... 
unsenfti «6 difficilis a 


1) arwahsan increscere, percrebescere Rb. 

2) piuueret prohibete Rd Jb. 

3) auh quoque H. 4) auar denuo Rd Jb. 

5) Das einzige sichere Zeugnis fiir Entlehnung aus dem Abrogans durch 
Jc. Der deutschen Glosse kifolget ist adipiscitur consequitur hinzugefügt 
(s. Baes. S.21). Affatim hat Nanceiscitur adepiscitur aut potitur; consequitur 
stammt also aus dem Abrogans. 

6) Aus cafolgendi ist kifolget entnommen (so Baes. a.a.0.). 

7) Fällt für Kritik des Abrogans aus (a.a.O.). 

8) uuia lange usque quo Rb. 

9) managi multitudo B Luc H, phalanx Rb. Der Umlaut ist sonst dem 
Hochalemannischen fremd. 

10) fiuf profundus H Ps, tiufi vadum Rb. 

11) Obici repelli Aff., fartriban repellere Rb Ps, expellere B (aus dem 
Kloster ausstoßen), depellere H, condemnare Rd Jb. Fällt für Kritik des 
Abrogans aus (a.a.0.). 

12) Siehe zu 6.52 unsenfte (Ic). 18) Arduum difficile Aff. 
14) unse[m]ft[i] < unséfti, s. Baes. S.43 und 45. 
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d) Andere Wortkategorie im Deutschen. 


Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
24.41 (kizimbri) urbs!) 268.26 burc urbs... 
purgisc ciuita b 


III. Lemma übereinstimmend, in der Übersetzung Abweichung 
(neue Worte). 


a) Neues Wort ‚vom gegebenen Stamm‘. Keine Übersetzung 
aus Abrogans. 


Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
19.26 kilihnissa scema?) 253.16 kilihhitha s[eJema...fi- 
gura b 
22.31 sigo tropea’) 259.35 siginuft trophea... 
uictoria b 
20.64 suntar seorsum 246.34 suntirinkun 6  seorsum be) 


suntringun c 


b) Neues ‚Vollwort‘ in Komposition ‚hinzugefügt‘. 


6.29 filoharet clamitat®) 86.39 haret a haredi b clamitat ab 
ofto haret ab 
11.8 hinauart passim®) 225.2 fart bc transitus b 
transitio c?) 
19.39 chuningis- scep- 251.37 garte chuninc- sceptrum bc 
ckerta trum’) lih b kertiac  uirga regale b 


1) Siehe auch IIIc. kizimbri opidum Jc 9.47. 

?) Scema figura aut imago Aff., kilihnissa übersetzt figura. Vgl. b 258.24 
zu Jc 21.64 (Ila mit Anmerkung). 

5) Gehört zu 22.29 uuales rouba (IIIc), s. Baes. S. 29. 

4) sunirigo seorsum B (101). 

5) Clamitat multum clamat Aff., multum ist durch filo übersetzt; haren 
clamare B H Ps, foraharen proclamare H. 

*) Pascha passio grecum est Aff., Jc übersetzt Pascha mit uuizithrunga 
und als zweite Glosse wie be mit ostra. Hier ist passim aus passio (Affatim) 
verderbt, fehlt im Abrogans; hinafaran abire Rd Jb. 

*) Anfang der Glosse s. ostra (Ic), transitus (domini) Interpretament zu 
Pascha (‚das Fortgehen des Herrn‘). 


8) Sceptrum uirga regalis Aff., selbständig von Jc nach Affatim übersetzt. 
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Cc) Neues Wort zum ,gegebenen‘ (abweichenden) hinzu. Keine 
Ubersetzung aus Abrogans. 


Je Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
7.33 erhaft!) munifi- 208.4 erhaft b munificus b 
kebo?) cus aerhaft c honorificus c 
21.29 thero®) kilih- tan- 256.13 daz selpa tantundem... 
nissi*) dundem?) kilihhitha eadem simili- 
tudo b 
22.29 uuales rouba tro- 259.35 raupa b trophea... 
pheumÿ) hraupa c spolia bc 
24.41 kizimbri pur- urbs 268.26 burc urbs...hac 
gisc®) ciuita b 
8.7 ano zuiual nemi- 213.26 uzzar zuuifal nimirum... 
rum’) procul dubio b 


d) Übersetzung abweichend (anderes ‚Vollwort‘). Keine Ent- 
lehnung aus Abrogans. 


de Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
5.41 allicher?) catholicus 72.19 rehtlih upar- catholicus... 
al abc rectus abc 
6.54 auar spracha deutero- 102.36 afar laera a deuteronomi- 
nomium afar lera b um...iteratio 
uuarrale c doctrine abc 
2.21 ehtic?) auidus 32.24 kiri®) auidus abe 


i) Siehe Erläuterung zur dreifachen Glosse 13.40. 

2) kebo dator B. Selbständige Übersetzung in Je. 

8) Tantundem eadem similitudo uel similiter Aff., eadem hat Jc als Abl. 
verstanden: thero Dat. 

4) Siehe Anmerkung zu 21.64 (Ila). 

5) Diese Glosse gehört zusammen mit 22.31 sigo tropea (IITa, s. Baes. 
S.29). 

Siehe IId. puruc civitas Luc Rb, urbs Rb. Übersetzung in Je selb- 
ständig und unabhängig vom Abrogans. Vgl. die logisch entsprechende Ver- 
deutschung kizimbri opidum Je 9.47. 

7) ano zwifal sine dubio, procul dubio B, ana zuiual nimirum Rb. 

8) Doppelglosse ohne Beziehung zum Abrogans; allicha catholicä H. 

8) ehtic nicht belegt, sonst ahd.: eht Eigentum, Besitz, Sache; géri in 
Reichenau-Murbach nicht belegt, sonst ambitiosus, avidus; kirida desiderium, 
concupiscentia B, ambitus Rb, adpetitus Rd Jb. 


19* 
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JC Abr. 
dt. lat. dt. lat. 


| 2.26 furiferit!) antecellit 44.19 furi quimita  antecellit abe 
fori qhuimit b 
furi chumit c 


2.24 keili?) adrogan- 4.39 hrom a hro- arrogantia ac 
tia amb hroanic abrogancia b 
2.29 kiri) ambi- 16.6 listiger ac ambitiosus bc 
tiosus hlistiger b © -c- at) 
18.36 kacanlutit®) resultat 241.4 uuitharhabet b resultat bc 
uuidarhapet c®) 
11.3 horsco®) otius 218.19 kaho skiero b ocius... 


kaicho skero c cicius be 
5.41 kilaupfto’) catholicus s. allicher 


5.44 filosprechot?) conciona- 64.26 kamahhari contionatur a 
tur 
19.65 terrenti’) sons 249.25 ratonte sontes bc?) 
(lies: tarante) 
2.28 urchundi!®)  adstibu- 10.23 mit fastinode a adstipulatione 
latio -dhe b zi ab adstipu- 
festinde c lat e 
6.60 uuillic!!) deuotus 96.91 antheizzo deuotus b 


IV. Abweichende Glossen. 


a) Übersetzung übereinstimmend, Latein unterschiedlich. 
Keine Entlehnung aus Abrogans. Das Latein von Affatim 


ist übersetzt, oder das Deutsche besteht in häufig gebrauch- 
ten Ausdrücken. 


1) furifaran transire, pertransire B, praeterire Ps, furighueman prae- 
venire B. 

2) keili elatio B, superbia, pompa H. 

5) ehtic nicht belegt, sonst ahd.: eht Eigentum, Besitz, Sache; giri in 
Reichenau-Murbach nicht belegt, sonst ambitiosus, avidus; kirida desiderium 
concupiscentia B, ambitus Rb, adpetitus Rd Jb. 

4) listig ahd. belegt ,,klug, schlau“, callidus astutus Rb, industrius in- 
geniosus Jb. 

5) Beide deutsche Wörter unbelegt. 

6) horsco sicine concito Rb. 

*) Doppelglosse ohne Beziehung zum Abrogans; allicha catholica H. 

8) Selbständige Bildung. 

*) „schädlich“, Part. zu terren (vgl. H). Je hat nicht Abrogans um- 
geändert. Das nt (Baes. S.69) kann nicht als Gegenbeweis dienen, sons lockte 
das Part. hervor (vgl. Baes. S.70); kataron invidere laedere H. 

10) urchundi testimonium B. 

11) wuilliger ultroneus uoluntarius Rd Jb. 
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Je Aff. Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
4.59 uuala Benificus bene 54.28 uuela benificus... 
tuanti beneficus!) | agens toandi benefactor b 
8.44 schinitnitet?) Nitit splendit 213.37 scinit nitiscit bc « 
uel lucet 
9.41 hel- opitu- Opitulante ad- 222.2 hel- opitulantor b 
fan- lante®) iuuante fandi -urc adiuua- 
temo tor 6 -ur c 
12.5 ofto‘) plerumque | Plerumque ali- 226.12 ofto  plerique 
quotiens uel ...frequenter c*) 
assiduae 
16.42 ethes- quisnam Quisnam aliqui | 236.3 ethes- quisquam 
uuelih°) uuelih ...aliquis b 


b) Je unterscheidet sich vom Abrogans sowohl im deutschen 
wie im lateinischen Text. 


Je Aff. Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
11.56 luzil pausillu- Pausillulum mo- | 225.34 luzzic pauxillum c 
lum®) dicum 
15.19 kihei- pollicitus’) | 236.6 kiheiz pollicitatio c®) 
zan | 


c) In fünf Glossen unter [Va und b stimmt das Latein von Jc 
zu Affatim, während der Abrogans abweicht, auBerdem 
noch in folgenden Glossen: 


1) Siehe ITa. 

2) skinan nitere H, micare Rb H und öfter (B Rb Luc H). 

3) helfem opitulentur Rd Jb IT ,286.7. Fallt für Kritik des Abrogans aus 
2.2.0.). 
4) He Abr. stammt nicht aus Affatim; ofto sehr häufig gebraucht 
BRb. 

5) aliquis B (15) (21) (44). 

®) Siehe Anmerkung und Erläuterung zur Doppelglosse 16.27 (Liste 1). 

7) kiheizzis polliceris Rd Jb II, 286.74. 

8) Vgl. für die Wortbildung und den Unterschied zu Je (Substantiv- 
Verbalform) uunse optio be « und die Erläuterung zur Doppelglosse 10.22 


(Liste 3). 
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Je Aff. Abr. 
3.50 Adnixus Adnixus conatus 4.29 Adnixa 
4.24 Arduum Arduum difficile 8.22 Arduus...difficilis 
7.48 Nazaret Nazareth mundi- | 212.35 Nazareus...sanctus 
ciarum 
14.13 Problema Problema propo- | 231.1 Problisma c 
sitio 


16.13 Quatitur 


Quatitur concu- 
titur 


234.28 Quatit 


17.67 Refulsit Refulsit splen- 240.38 Refulget...re[s]plendit: 
duit 

23.45 Uernaculum Uernaculum pro- | 264.5 Uernaculus 
prium 


Umgekehrt stimmt Je zum Abrogans gegen Affatim nur in zwei 
Glossen: 


Je Aff. Abr. 
dt. lat. dt. lat. 
10.41 pi- obnixus!) | Obnoxius sub- 220.23 kithun- obnixus...con- 
duun- ditus obligatus canb strictus c 
gan kidungan c contrictus 6 — 


Hier ist das Lemma in Je und im Abrogans in gleicher Weise ver- 
derbt. Im Abrogans ist die lateinische Glosse kontaminiert: con- 
strictus hat anderweitigen Ursprung. Das hat Je nicht über- 
nommen. 


Dazu gehört noch: 


4.28 fingar?) Artus digitos... 20.26 fingar artus. 
(Plur.) abc 


artus ..digitus 
Abrogans hat in zwei Glossen das Interpretament von Affatim 
zum Lemma gemacht: 


11.42 kihou- palmatus | Palmatus laurea- | 204.39 cahau- laureatus bc « 


pit- tus aut coronatus pit- 
pantot*) pantot be « 
9.52 pisei- obsida®) Obsida obsessa... | 220.19 pisez- obsessus be « 
zan zan ba 
pisezzit c 


1) Siehe zur Erläuterung Doppelglosse 10.41. 
2) fingar poples Rb. 
®) haubitpant corona H, Part. noch einmal Je 17.31, s. die Liste i 
mehrfachen Verwendung. 
*) Nicht aus dem Abrogans. Baes. 8.23: Abrogans und Ramat 
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V. Nicht Zugehöriges, anderweitig Belegtes. 


Ja übersetzt I, 315.43 iurgium mit strit. Baesecke lehnt den 
Zusammenhang Je 2.10 strit altercatio mit Abrogans 194.27 strid b 
striit ac vurgium . . . altercatio ab, da altercatio hier als Interpreta- 
ment steht (8.22). Der Glossator Je habe diese Interpretament- 
glosse nicht im Abrogans aufschlagen können. Wir sagen jetzt, 
er hat entweder Ja oder den Abrogans oder beide sicherlich so gut 
gekannt, daß er imstande war, die beiden Wörter auch ohne Nach- 
schlagen zusammenzubringen. 

Bei 5.50 kinoscaf) contubernium ist Verwandtschaft mit Abro- 
gans 66.38 infahandi ac infahädi b clientella abe contubernium a 
ausgeschlossen. Bei den anderen Glossen, die Baesecke in der Liste 
S.23f. aufführt, stimmen die Lemmata überein. 

Ebenso ist die Glosse Je 11.4 helfa opem, die S.27 als sicherer 
Zeuge steht, aus der Reihe der vom Abrogans beeinflußten Glossen 
zu streichen. Das Lemma in bc 219.37 heißt Opitulancia, übersetzt 
durch helfa. Opem ist in c allerdings Lemma, in b aber Interpreta- 
ment, wiedergegeben durch kinatha. b allein hat noch als zweites 
Interpretament auxilium helfa. Diese Glosse könnte man allenfalls 
zu den 8.22 genannten Interpretamentglossen stellen, die ‚nicht 
aus dem Abrogans genommen“ sein können. 


Einige dieser Glossierungen sind auch anderweitig belegt: 

Je 15.32 thurahuuonenti perseuerans, in b Interpretamentüber- 
setzung, findet sich auch in B(9) duruhwonente perseverantes. 

Jc 1.6 ortfrumo auctor, in der gleichen Form Interpretament- 
glosse in b, ordofrumo a, urfrumio c, erscheint ebenfalls in B (146) 
und in HV1, XXI7. 

Je 24.15 slinto uorax, in be Interpretamentglosse zu dem Lemma 
Edax (122.28), kann der Glossator Jc, wenn er suchen wollte, 
leichter in Rb gefunden haben: I 353.13 slinto vorax (-ans Vul- 
gata). Wie oft Rb in gleicher Weise übersetzt wie Jc, häufig frei- 
lich gleichermaßen mit dem Abrogans übereinstimmend, kann 
man für die hier bearbeiteten Glossen aus den Anmerkungen 
und Erläuterungen ersehen. Man könnte für das gesamte Glossar 
Jc eine mindestens ebenso starke Abhängigkeit von Rb wie vom 
Abrogans behaupten und auch belegen; jedoch würde das ein 


1) kinoscaf gibt in B und Rd Jb consortium wieder. 
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völlig falsches Bild von seinem Verfasser geben, indem es ihn als 
bloßen Abschreiber und Spezialisten im Nachschlagen von Wör- 


terbüchern erscheinen ließe. 


B. 


Jc übersetzt Affatim wort- und formgetreuer, als der Abrogans 
Affatim benutzt, sowohl in der Übernahme der lateinischen Wörter 
als auch in ihrer Wiedergabe durch das Deutsche.) 


Je Aff. Abr. 

3.19 Ast kiuuisso sar?) | Ast statim 48.7 sar fehlt 

3.50 Adnixus ingun- Adnixus conatus 4.29 Adnixa...coniuncta ga- 
nan kifuagit?) foagit a ca-b ki-c 

5.21 Cunctatur Cunctatur 74.9 Part. 
zuuiulot dubitat 

6.25 Cassum italin?) Cassum inane 70.17 Cassa...upidarpi a 
umbiderbi superuacuum umpitharpi b 


6.29 Clamitat filo- 
haret?) 


6.48 Connectit kisa- 
manot kimachot 
kifuagit 

7.28 Munitus umbi- 
festinot 

7.33 Munificus erhaft 
kebof) 

7.35 Nascitur kifolget 
consequitur adi- 
piscitur’) 


Clamitat multum 
clamat uel sae- 
pius clamat 
Conectit coniun- 
git 


Munitus circum- 
datus 

Munificus mune- 
rator... 
Nancciscitur ade- 
piscitur... 


inania italida‘) ab 
86.39 Clamitat...saepius cla- 
mat ofto haret ab 


60.28 Inf. 


207.40 Munitus pifestinot bc 
208.4 Adj. 


20.17 Part. 


1) Zu den von Baesecke S.72 aufgeführten Anpassungen von Je an 
Affatim kommt noch eine ziemliche Anzahl hinzu. 7.48 und 7.50, die hier 
fehlen, s. [Vc und IIc. 

?) sar statim B Rb, ilico statim Rd Jb. 

8) kifuagit als Übersetzung von coniuncta aus dem Abrogans, ist in 
Affatim nicht vorhanden. 

4) italın Adj. wie inane Aff., Abrogans hat Subst. 

5) filo übersetzt multum Aff. Die Glosse ist bei Baes. S.25 als sicherer 
Zeuge für die Zugehörigkeit zum Abrogans bezeichnet. Die Übersetzung 
stammt nicht aus dem Abrogans (s. IIIb). 

°) Person durch hinzugefügtes Subst. bezeichnet, wie Affatim verlangt 
(-or). 

?) Beweis für Benutzung des Abrogans (IIc). 
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Je Aff. Abr. 
7.52 Nectit pintit*) Nectit conligat | 214.35 Nectit...alligat 
kisamanot?) aut alligat pintit be 
8.7 Nemirum ano Nemirum profec- | 213.26 Nimirum... procul du- 
zuiual tus sine dubio bio uzzar zuuifal b 
8.29 Nidore suuecho Nidore odore 214.1 Plur. 
stanche 
9.12 Nonnulli sume- Nonnullialiquan- | 216.39 Acc. 
liche manege ti uel aliqui 
9.41 Opitulante hel- Opitulante ad- 220.2 lat.: Subst., 
fantemo iuuante dt.: Part. 
9.54 Obici fertriban Obici repelli 222.8 Imper. 
10.22 Obtare keuuellan. | Obtare elegere 221.38 lat. und dt. Subst. 
kiuunscan 
10.31 Obsecro pisuuero | Obsecro adiuro | 222.24 3. Pers. Sg. Praes. 
pittu 


10.33 Operitur pitit 


10.57 Onustum follan. 
kilatanan?) 

11.6 Pascha uuizi- 
thruunga ostra 

11.37 Palpare flehon 


11.56 Pausillulum 
luzil®) 

12.58 Prefatus fora 
quhetan 

14.46 Propagare kden- 
nan tuuellan 

16.68 Radiat schinit 

17.63 Reticere suuigen 

17.67 Refulsit erskein 


18.17 Rude ni uui 


Operitur expec- 
tatur 

Onustum plenum 
honeratum 
Pascha passio 
grecum est 
Palpare blandire 


Pausillulum 
modicum 
Praefatus ante 
locutus 
Propagare ex- 
tendere 
Radiat micat... 
Reticere tacere 
Refulsit splen- 
duit 

Rude nouum 


222.6 Inf. 

221.29 unfl. Part. 

225.1 Pasca b Pascha c osta- 
run 6 ostargauma c 


224.24 finites Verb 


225.34 Pauxillum luzzic c 
Paxillum cazeltsteccho « 


226.20 Subst. 


229.32 finites Verb 


238.8 Part. 
238.37 Part. 
240.38 Praes. 


| 242.9 Gen. b, Plur. c 


1) pintan (ki-, ka-) ligare H Rb (ligorante II, 314.24), religare H, plectere 


Rb, obligare Rd Jb Rb. 


2) samanon, colligere (nicht colligare!) B Ps [colli] get, kisamanon conglo- 
bare, congregare Rb, exaggerare Re Jb. Vgl. Erlauterung zur dreifachen Glosse 


Jc 6.48. 


8) Ist kilatanan die Übersetzung von (h)oneratum Aff. ? b 221.31 onera- 
tum kihlatan. Baes. S.23: Abrogans und Samanunga. 
4) Siehe Erläuterung zur Doppelglosse 16.27. 
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18.30 Rumpheam Rumfeum gla- 242.39 Nom. be gladium b 
uuaffan suuert dium gladius c 
19.65 Sons terrenti Sons nocens 249.25 Plur. 
21.19 Trames uuec Trames uia, Tra- | 256.2 Tramite uie transuerse 
20 Tramite stiga mitae uiae trans- uueka...b 
uersae; Tramitae 
semitae 
21.41 Temulentum Temolentiaebrie- | 258.29 Part. 
ubartrunchini!) tas 
22.29 Tropheum uuales | Tropheum sig- 259.35 Deutsch zu uictoria 
rouba sigo num uictoriae; fehlt (allenfalls siginüft 
31 Tropea sigo?) Tropea spolia b), punitorum über- 
punitorum aut nommenundübersetzt?) * 
uictoria 
23.39 Ueneror erem Ueneror honoror | 263.18 3. Pers. Sg. Praes. 
24.43 Uulgatum est kiof- | Uulgatum est 267.29 Part. ohne Verbum sub- 


fonot ist 


manifestum est 


Aus dem Rahmen fällt die Glosse: 
Uadem fideiusso- | 262.33 Uades purkeon b 


23.1 Uadem purgo 


rem 


stantivum 


pu'geum c, 


in der Jc und Affatim lateinisch den Acc. haben, Je deutsch den 
Nom. setzt, während der Abrogans lateinisch den Nom. schreibt 
und ihn akkusativisch wiedergibt. 


C. 
Doppelglossen Jc 
1). Beide Ubersetzungen wie Abrogans. 
Je Aff. Abr. 
3.62 Aditus incanc Aditusintroitus 32.7 Aditus zoacanc a 
zuakanc ingressus acces- zoakant b zoganc c 


4.67 Conperi archanta. 
fand 


sus 


Conperi cognoui 


introitus incant a 
ingant b inganc c 


60.39 Conperii pifande c 


pifant b pifand ct) 
cognoui inchnata a 
irchanta b 


1) Übersetzt ist das Subst. von Affatim (ebrietas). 
*) Selbständige Übersetzungen, nicht aus dem Abrogans. 


4 


8) Siehe IIIa und c. 
) pifindan resciscere (‚erfahren‘) Rd Jb. 
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5.39 Condicio euua!) 
kisezit?) 


6.25 Cassum italin 
umbiderbit) 


7.4 Mos situ. uuisa 


8.29 Nidore suuecho 
stanche 


8.48 Norma mez 
sprata®) 
10.25 Osanna heili 
kehalt 


16.27 Quidam luzil’). 
sumilih®) 

17.71 Relegio uuihin 
ei?) 

18.30 Rumpheam 
uuaffan suuert 


19.6 Saltus holz. 
perga 


Aff. 
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Abr. 


Cassum inane 
superuacuum 


Mos mores aut 
consuetudo 


Nidore odore 


Norma mensura 
regula... 
Osanna saluifica 


Quiddam modi- 
cum aliquid 
Religio sanctitas 
pietas 
Rumfeum gla- 
dium 


Saltus silua uel 
montes deserti 


84.18 Condicio...lex aeuua a 
euui 6 conposita a in- 
posita 6 ungasaztiu a 
unkisazdiu b$) 

70.17 Cassa...uana®) üpidarpi 
a umpitharpi 6 inania 
italida ab 

211.22 Mos sidu consuetudo 

edho uuisa kiuuona b 

Mos uuisa c 

Nidores stenkhe 5 stance 

c odores suuekha b 

sueckia c 

Norma sprata regula... 

bc mensura...kimez b 

221.33 Osianna...saluiuica 
kiheli b uel saluum fac 
edho kihaltanan kitoa b 

236.29 Quidam su modicum 
luzcit b 

241.2 Relego b -io c eolihhi b 
-h- ce sanctitas uuihi b 

242.39 Runphea b -m- c 
uuaffan 6 -f- c gla- 
dium 5 gladius c 
suuert 6 -u-c 

245.10 Saltus...silua holz b 
uel montes edho perga b 


214.1 


217.4 


1) Rd Jb haben II, 274.35 Condicione ea kisezzida (St.: ea lat. ? Vulgata: 
ab hac condicione). Nochmals Rd Jb 275.48 Condicione ea, ist also deutsch. 


2) Vgl. II, 274.35 kisezzida. 
3) Je und Rd Jb haben die richtige Übersetzung, die im Abrogans ist 


falsch, « hat ana gasaztiu. 


4) umbidherbiu cassa Ja. 

5) ital vanus B; vanus Abr. stammt nicht aus Affatim. 

6) spratta norma regula Rd Jb IT, 285.38, außerdem regula H, linea Rb. 

7) luzil minime Je 3.8, pausillulum 11.56, quippe 16.36, noh luzil nec 
quisquam 8.1 (Aff.: Nec quisquam nec modicum; luzil übersetzt modicum). 

8) sumilicheru quorundam Je 16.55, sumalichemo quidam 5.10, sumeliche 


nonnulli 9.12. 


®) ei < euui, Nebenform zum jö-Stamm euua, s. b zu Je 5.39. 


300 DAAB 


Die erste Übersetzung wie Samanunga, die zweite wie Abrogans: 


15.23 Paratum!) _ 54.1 Baratrum...fouea 
hol cruaba cropa abc hol « 


Baesecke?) hält die Zugehörigkeit dieser Glosse zum Abrogans für 
fraglich, weil der Anlaut (P-B) unterschiedlich ist.?) So ängstlich 
muß man das wohl nicht nehmen. Der Übersetzer Je hat die ein- 
schlägigen Wörterbücher und die anderen Übersetzungswerke 
offensichtlich gut, wenn nicht zum Teil sogar auswendig gekannt. 
Erläuterungen zu den Doppelglossen: beide Übersetzungen wie 
Abrogans oder ähnlich. 

3.62 Lemma-Übersetzung als zweite, Interpretament-Über- , 
setzung an erster Stelle; incanc introitus ingressus B, manodes in- 
kangum Rb I 468.20; zuakanc aditus BH Rb Ja. Allgemein gang- 
bare Ausdrücke. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.24: sicher. 

4.67 Lemma- und Interpretament-Übersetzung wie 3.62; er- 
kennen cognoscere Luc, agnoscere H B, recitare B; findan invenire 
B Luc Ps, reperire B. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.25: sicher. 

5.39 Beide Übersetzungen vom Interpretament; ewa lex B 
Luc H Rb (ea legum I, 541.39, eo lege I, 541,41), suntrigiu ea privi- 
legium privata lex Rd Jb, testamentum B Luc, pactum caerimonia 
Rb, scitum secta ius Ja; kisezit scheint con-(in- )posita wiederzu- 
geben. Auffallend ist, daß bei dieser Glosse die Reihenfolge der 
deutschen Wörter im Abrogans eingehalten wurde. Vgl. aber con- 
dicio Rd Jb II, 274.35; 275.48. 

Entlehnung möglich, Baes. S.25: sicher. 

6.25 Reihenfolge wie 3.62, aber vom Interpretament; italer 
cassa Rb; umbidherbiu cassa Ja, inutilis B, nugax Rb. 
Aus dem Abrogans ? Übersetzt italin vanus ? 

Baes. S.25: sicher. 

7.4 Beide Übersetzungen in der Reihenfolge wie im Abrogans; 
situ mos B, usus Rb, ritus Ja; uuisa pactum Ja. Beide Wörter alt- 
hochdeutsch viel gebraucht. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.25: unsicher. 


1) Siehe baratrum tiufin Jc 4.51. 
2) 8.21. 
®) Steht in Je unter den P-Glossen. 


DIE AFFATIMGLOSSEN DES GLOSSARS Je 301 


8.29 Reihenfolge wie 3.62; stanch odor Rb, odoramentum H. 
Vgl. suehhan foetere Rb I, 335.22. 

Aus dem Abrogans ? Baes. S.26: sicher. 

8.48 Reihenfolge wie 3.62; mez modus mensura hemina B, 
munera numerus Rd Jb, sonst in Zusammensetzungen BHRbRe; 
spratta norma regula Rd Jb, regula H, linea Rb. Bekannte Wörter. 
Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.26: sicher. 

10.25 Beide deutsche Glossen vom Interpretament (b ‚über- 
setzt‘ das Lemma durch osanna); heili salus BH Ja; kahalt osanna 
H, kahaltana salvum Ps (nach Baes. 8.62 aus dem Abrogans), 
k[ehal Jtan savu[m] H, kihaltan sin salventur B (97). 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.26: unsicher. 

16.27 Reihenfolge wie 3.62; luzil übersetzt modicum Aff. 
(wie 8.1: Aff. 540.48 Nec quisquam nec modicum), parvi- BRb Ja 
Rd Jb, parum Ja, minutus Rd Jb, parvus B Rb, luzzil luzic modice 
B; sumer alius B, sumero quorundam Rb, sumilih speziell in Je 
gebräuchlich (s. die Belege in der Anmerkung). 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.26: sicher. 

17.71 Reihenfolge wie 3.62; ewa s. zu 5.39; wihi benedictio 
B Ps. Die Femininabstrakta -in < -i gehören nach Murbach 
(Baes. S.72). 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.26: sicher. 

18.30 Lemma- und Interpretament-Übersetzung sind in der 
gleichen Folge benutzt wie im Abrogans; waffan romphea Rb, arma 
B Luc H Rb, mucro Luc H Rb, gladius Luc Rb, culter Rd Jb; 
swert pugio mucro Ja, sonst nicht belegt, aber Übersetzung swert 
für gladius selbstverständlich. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.29: unsicher. 

19.6 Beide Übersetzungen wie die Interpretamente vom Ab- 
rogans; holz in Reichenau und Murbach sonst nicht nachweisbar, 
aber allgemeinalthochdeutsch in der Bedeutung ‚Gehölz‘ gebräuch- 
lich; perg (pereg, perak) mons B Luc Rb. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.29: sicher. 

15.23 Die Glosse wie Abrogans, Interpretament; hol antrum 
Rb Ja Jb, spelunca Jb, caverna Rd Jb, phoramen latibulum Rb; 
gruaba sonst nicht belegt, aber im Althochdeutschen im Gebrauch, 
in H im Kompositum hellacruapa für baratrum. Also in Murbach 
bekannt. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.28: sicher. 
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2. Nur eine Übersetzung wie Abrogans: Abrogansglosse als erste. 


Je 


Aff. 


Abr. 


3.19 Ast kiuuisso sar 


7.22 Muscipula strhc?) 
angul 
7.52 Nectit pintit. 
kisamanotÿ) 
9.52 Obsida piseizan 
übicancan 
10.20 Ora antlutti 
stath 
10.41 Obnixus piduun- 
gan thiomot 


14.13 Proplema for[a] 
spracha ratussa 

14.26 Prodigium fora- 
zeichan fora- 
pouchan 

14.46 Propagare kden- 
nan tuuellan 

15.14 Publicanus zol- 
lanari. firinari®) 

16.36 Quippe kiuuisso®) 
luzil®) 


16.57 Quondam giu 
uuennio 

17.13 Rancor nith 
apanst 

19.48 Simbulum ki- 
laupa cuat 
samanspracha . 

23.63 Uiprat schinit 
uuegit®) 


Ast statim!) 


Muscipula la- 
queus 

Nectit conligat 
aut alligat 
Obsida obsessa 
aut circumdata 
Ora uultus uel 
finis 

Obnoxius subdi- 
tus aut obligatus 


Problema pro- 
positio 
Prodigium de- 
formem signum 
aut monstrum 
Propagare ex- 
tendere 
Publicanus the- 
lonarius 
Quippe...certe 
nimirum...; 
modicum 
Quondam olim 
aliquando 
Rancor inuidia 
odium 
Symbulus ob- 
tima conlatio 


Vibrat fulgit 
micat concutit 


1) sar statim sehr häufig. 


2) Lies strick. 


48.7 Ast...ego autem ih 

kiuuisso b 

209.1 Muscipula...laqueus 
strik b stric c 

214.35 Nectit...alligat 
pintit bc 

220.19 Obsessus pisezzan b « 
pisezit c 

218.3 Ore...uultu antlutti b 
ore mund c 

220.23 Obnixus...constrietus 
(-tric- b) c kithunkan b 
gidungan c 

230.1 Problisma foraspraha c 


230.39 Prodigium forazeihan 
ca 


229.32 Propagamus...exten- 
dimus dennemes c 

233.11 Publicanus...telona- 
ri[us] zolanari b -Il- c 

236.17 Quippe kiuuiso zi- 
speri’) b kiuuisso c 


237.3 Quondam iu bc 
giu forn « 


238.1 Rancor...inuidia nid b 


248.8 Simbulum kilaupo bc 


265.24 Uibrat ce Ubrat b 
micat scinit b scimit c 


) 
) 
5) Siehe dreifache Glosse 6.48. 
4) achiwizfirinari B. 

>) kiuuisso nempe Jc 8.9, nimirum 8.33, profectu 14.62, poenitus 15.42 
(vgl. Abr. 229.26 c), sane 19.8. 

5) luzil s. Doppelglosse Liste 1. 

?) zisperi Jc 14.52, Abr. 229.25. 

8) kiuuegit quatitur Jc 16.13, Aff.: Quatitur concutitur. 
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Erläuterungen zu den Doppelglossen: nur eine Übersetzung wie 
Abrogans, Abrogansglosse als erste. 

3.19 kiwisso autem B Luc, ergo vero quidem etiam plane sane 
enim B H Rb, nam B Rb Luc, certe quippe B Rh, scilicet B, porro 
videlicet Rb, p[ro]fecto H (profectu Je 14.62); sar statim B Rb Rd 
Jb, ilico B Rd Jb, mox B, protinus Ja. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.24: sicher. 

7.22 Ubersetzung wie Interpretament; strick unbelegt ; angul 
hamus H. 

Aus dem Abrogans ? Baes. 8.25: unsicher. 

7.52 wie 7.22; pintan ligare H, pintantemo ligorante (liquor 
ante Ed.) Rb II, 314.24, obligare Rb Rd Jb; kisamanon colligere 
B Ps [colli ]get, conglobare congregare Rb, exaggerare Re Jb. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. $.26 unsicher. 

9.52 Deutsche Glosse wie Ubersetzung vom Lemma ba. Aber 
das lateinische Lemma vom Abrogans ist Interpretament von 
Affatim, während Je zu diesem stimmt (s. [Vc); pisizzan possidere 
H, also gebräuchlich in der Bedeutung ‚besitzen, bewohnen‘, c 
weicht mit dem Part. von pisezzen (sw. V.) aus; u/m Jbicancan soll 
wohl circumdata Aff. wiedergeben, gehört in diesem Gebrauch nur 
Jc, in B übersetzt es circumire. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.23: Abrogans oder Samanunga. 

10.20 In Je sind beide Bedeutungen für ora deutsch aus- 
gedrückt: ‚Antlitz‘ und ‚Gestade, Küste‘; im Abrogans ist antlutti 
die Übersetzung für das Interpretament wultus; antlutti, -zz- vultus 
H, antlutti vultus Ja; stath, -d, selten belegt, gehört im Sprachkreis 
Reichenau-Murbach Je allein. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.26: unsicher. 

10.41 Das Lemma in Je und Abrogans ist verderbt. Die erste 
Übersetzung in Je wie die vom Interpretament im Abrogans; 
pidwingan coartari Rd Jb, vgl. kaduungantlihho Adv. obnixe Rb I, 
388.56; thiomot übersetzt subditus Aff. Vgl. diomuate humiles und 
deomuatlihha humilem B. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.27: sicher. 

14.13 Jchat anderes Latein als das Lemma in c, gibt es aber 
mit demselben deutschen Wort wieder; foraspracha proverbium 
prologus Rb, proemium Ja. In der Bedeutung des deutschen Aus- 
drucks stimmen Jc und c überein, und sie stehen damit allein da; 
ratussa problema Rd Jb, ratussa, ratissa enigma Rb Ja, problema Ja, 
also in Murbach bekannt; foraspracha aus c ? Baes. S.7:2 unsicher. 
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14.26 Die Zugabe zum Interpretament deformem Aff. haben 
Je und der Abrogans nicht übernommen. Der erste deutsche Aus- 
druck in Je stimmt zur Lemma-Übersetzung ca; forazeihhan mon- 
strum Rb Rd Jb Ja, portentum Rb Rd Jb; forapouchan gehört 
Je allein, im Umkreis nicht belegt. Da forazeihhan in der Bedeutung 
monstrum vielfach vorkommt, nehme ich an, daß Je und c unab- 
hängig voneinander Affatim übersetzt haben. 

Nicht aus dem Abrogans. Baes. 8.23: Abrogans oder Samanunga. 

14.46 Die erste deutsche Glosse in Je wie die Übersetzung 
vom Interpretament in c. Je faßt propagare in der zweifachen 
Bedeutung ‚ausdehnen‘ (gleich ‚veröffentlichen‘) und ‚in die Länge 
ziehen‘ (in B(10) und Re Jb II, 317.36 mißverstanden mit framar- 
leotan wiedergegeben); denen extendere B Ps, tendere Rb, protendere 
B, distendere H; twellen ‚aufhalten, verzögern‘ im Sprachkreis Rei- 
chenau-Murbach nicht nachweisbar, vgl. twala mora BH, twalon mo- 
rescere Rb. Die Glosse fällt für Kritik des Abrogans aus (Baes. 8.72). 
Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.27: unsicher. 

15.14 Die erste Übersetzung wie die vom Interpretament in 
be; firinari hat einen Verlust erlitten: agauuisfirinari a (Baes. S.22), 
vgl. Bin der Anmerkung; zol vectigal Rb Re. 

Wohl aus dem Abrogans oder den Samanunga. 

16.36 Für kiwisso s. Erläuterung zu 3.19, für luzil zu 16.27. 
Beides sind häufig gebrauchte Wörter. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.23: Abrogans oder Samanunga. 

16.57 giu quondam H, iam B Rb H, giu er quondam Rd Jb; 
(h)wenneo tandem H, hwenne quando B. Je gibt die Affatimglossen 
wieder: giu — quondam, uuennio — aliquando. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. 3.23: Abrogans oder Samanunga. 

17.13 abanst invidia, abanstig invidens B, invidus H, aban- 
ston invidere H; nid bedeutet auch sonst ‚Neid, Haß‘. Es besteht 
kein Zwang, Abhängigkeit anzunehmen. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.28: unsicher. 

19.48 Die Übersetzung kiloupa für simbulum ist ungewöhn- 
lich, also wohl aus dem Abrogans bekannt, obtima conlatio ist selb- 
ständig von Je mit cuat samanspracha (‚Vergleich‘) wiedergegeben; 
ke-(ka- )lauba ist sonst das deutsche Wort für fides, so in Bund H, 
außerdem für credulitas in H. Vgl. zur Wortkomposition saman- 
ghuit condictum Rd Jb, auur spracha deuteronomium Je 6.54. 
Der deutsche Positiv für den lateinischen Superlativ (cuat - 
obtima) ist nicht auffallend. 


ES 
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kiloupa aus be ? Baes. 5.29: unsicher. 

23.63 Mit schinit sind fulgit oder micat oder beide übersetzt, 
mit uuegit concutit (auch 16.13, s. Anmerkung). Wir haben hier also 
nur Affatim-Übersetzungen vor uns. Je gebraucht schinan ferner 
noch in der Verbindung fora alle schinit für prepollit in dem Sinn 
‚allen überlegen sein‘, 13.20. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.30: sicher. 


3. Nur eine Übersetzung wie Abrogans: Abrogansglosse als 


zweite. 


Je 
3.50 Adnixus ingun- 
nan kifuagit!) 
7.48 Nazaret reini 
uuihi 
9.12 Nonnulli sume- 
liche?) manege 


10.14 Oracula anuurti 
pipot 


10.22 Obtare kiuuellan 
kiuunscan 


10.31 Obsecro pisuuero. 


pittu 

10.45 Occubuit pileip 
f uuarth‘) 

10.57 Onustum follan. 
kilatanan 

11.6 Pascha uuizi- 
thruunga ostra 

11.8 Passim hina 
uart 

11.51 Parsimonia 
fasta. furipurt 


Aff. 


Abr. 


Adnixus conatus 


Nazareth mun- 
diciarum 
Nonnulli ali- 
quanti uel 

aliqui 

Oracula responsa 
mandata prae- 
cepta 

Obtare elegere 


Obsecro adiuro 


Occubiit interiit 
mortuus est 
Onustum ple- 
num honeratum 
Pascha passio 
grecum est 


Parsimonia fru- 
galitas uel 
temperantia uel 
abstinentia 


4.29 Adnixa...coniuncta 

cafoagit b ga-a ki-c 

212.35 Nazareus...sanctus 
uuiher bc 

216.39 Nonnullos...aliquantos 
ethes in?) manake 6 uel 
plurimo edho manake b 

218.10 Oracula...precepta 
pipod b 


221.38 Obtio uunsc be « 


222.24 Obsecrat pitit be 
pisuuerit « 
Occubuit...interit b 
-iit ce firuuart 6 kileid c 
221.29 Onustum...oneratum 
ki- (ka- «) hlatan 6 
225.1 Pasca b Pascha c 
ostarun b ostargauma c 
Transitus 5 Transitiv c 
fart bc 
223.28 Passimonia b Parsi- 
monia c ...frugalitas 
furipurt bc 


221.7 


1) Vgl. kifuagit connectit Je 6.48 (dreifache Glosse, Liste 4), Aff.: 


Conectit coniungit. 


2) Vgl. Je 16.27; 55. 


3) etheswiu (Baes. S.70). 
4) feruuerdan occumbere auch Jc 10.55, Aff. 546.42: Occumbere interire 
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Aff. 


Abr. 


13.36 Penetrat in cat. 
ferit 

14.29 Prosapia chunni 
adal 

14.52 Prorsus kiuuaro 
zisperi!) 

14.58 Proteruus un- 
kiuuar. abah 

16.13 Quatitur kiscutit 


Paenetrat in- 
trat inrumpit 
Prosapia genus 


Prorsus uere spe- 
cialiter certe 
Proteruus impu- 
dens conuitiosus 
Quatitur con- 


227.25 Penetrat durhferit c 


231.12 Prosapia adal c 


229.25 Prorsus...pen[i]tus?) 


zi speri c 
231.27 Proteruus ablih e 


234.28 Quatit uuekit b -g- c 


kiuuegit?) cutitur 

17.9 Ratum anfangan | Ratum accep- 237.28 Ratum festi bc 
festi*) tum aut firmum 

20.15 Sponte kerilicho | Sponte uolun- 253.5 Sponte uullin 6 
uuilin tate uuillin c 

22.40 Toleratinthabet | Tollerat sustinet | 260.21 Tolerat tholet b 
tholet patitur 

23.7 Uastat uuastit. Uastat expuliat | 263.8 Uastat...expoliat 
roubot expugnat irraupot b 


Als Affatimglossen nicht nachzuweisen: 


2.22 Atritus ferzoran — 

ferthroscan 

22.66 Torridum pi- — 
sengit. thurri 


32.15 Attritus farthrosgan a 
farthroscan b 

259.24 Torrendum b Torri- 
dum c thurrib durric 


Erläuterungen zu den Doppelglossen: nur eine Übersetzung wie 
Abrogans, Abrogansglosse als zweite. 

3.50 Selbständige Wiedergabe für adniti: inginnan, mit dem 
Ja niti, Rd Jb Rb inire, H Rb inchoare, Rb initiare übersetzen. 
Die zweite ist gleich der deutschen Glosse des Interpretaments 
coniuncta, das Je (deutsch: kifwagit) und Abrogans (lateinisch und 
deutsch) nicht aus Affatim bezogen oder danach übersetzt haben 
können; kifuagit findet sich noch für connectere Jc 6.48 (dreifache 
Glosse), und für coaptans steht fuaganti 5.58. Vgl. kifuagida con- 
vunctio Ja. Sonst ist der Ausdruck nicht belegt; kifuagit Je gibt 
hier coniuncta Abr. wieder. 
Baes. S.24: sicher. 


1) zisperi Je 15.62; 66; 16.5; 34. Dazu Abr. 236.18 

2) kiuuisso poenitus Jc 15.42; pen[i]tus nicht aus Affatim. 
3) wuegit uiprat Je 23.63, Aff.: Uibrat concutit. 

4) Rati feste anfangane Je 17.7. 
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7.48 Diese Glosse hat das Deutsche kaum aus dem Abrogans 
entlehnt (vgl. Baes. S.21); hreini mundus B Rb H, castus B, 
purus H, hreinida munditia B (ist in Je reini/da] zu lesen 2). Die 
zweite, mit Abrogans etwa gleichlautende, Glosse (uuihi — uuiher ) 
fällt für Kritik des Abrogans fort (Baes. 8.72). Für uuihi vgl. die 
Erläuterung zur Doppelglosse 17.71 (Liste 1) und zur dreifachen 
Glosse 13.40; uuih sanctus B Luc H Rb (wie Interpretament Abr.), 
substantivisch nemus Rb; reini (oder reini[da]?) übersetzt mun- 
diciarum, uuihi kann als bekanntes Wort durchaus von Je selb- 
ständig angeführt worden sein. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.26: sicher. 

9.12 sumelih gehört Je allein (s. zur Doppelglosse 16.27 
Liste 1); manag multus B Luc H Rb, quantus B Rb, plus B, non- 
nullus (mit wola) Rb. Im Abrogans (b) übersetzt manage erstes 
und zweites Interpretament (zweites falsch). 

10.14 Das deutsche Wort wie die Interpretamentiibersetzung ; 
antwurti responsum B Luc; anuurti gibt hier responsa Aff. wieder; 
pibot mandatum praeceptum B (wie Aff.). 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.27: unsicher. 

10.22 Jc und Affatim haben das Verbum, Abrogans hat das 
entsprechende Substantivum und kommt schon deshalb als Quelle 
für Je nicht in Frage. Für die erste deutsche Glosse folgende Belege: 
wellen eligere B (wie Interpretament Aff.), deligare (deligere?) Rb, 
erwellen eligere B; wunscan optare Rb, zuakiwunscan Rd Jb, 
zuawunscan Rd Jb adoptare, ze wunske adoptionis B. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.23: Abrogans oder Samanunga. 

10.31 Das Latein von Je stimmt zu Affatim, entsprechend 
ins Deutsche übersetzt. Die Glosse fällt daher für Kritik des 
Abrogans (der geändert hat!) aus (Baes. S.72); piswerran obsecrare 
B, coniurare Rb; pittan ist freilich in dieser Bedeutung ungebräuch- 
lich, aber sonst häufig: rogare BH, precare, deprecare H, poscere H, 
deposcere B. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.21: Abrogans oder Samanunga. 

10.45 pileip von Je selbständig gefunden, piliban residere 
remanere Rd Jb, cessare Re, remanere Luc H Rb; ferwerdan von Je 
auch noch 10.55 gebraucht (vgl. Anmerkung). Sonst nicht belegt. 
Der Ausdruck könnte aus dem Abrogans entlehnt sein, Baes. 8.27: 
unsicher. 

10.57 fol plenus B Luc H, Je übersetzt damit wie diese 
Denkmäler plenum Aff.; hladan in der Bedeutung ‚beladen‘ alt- 
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hochdeutsch sonst gebräuchlich, im Sprachkreis Reichenau-Mur- 
bach außerdem nicht nachzuweisen. Übersetzen Je und b (und «) 
unabhängig voneinander (h)oneratum Aff. gleichmäßig, oder hat 
Jc hier entlehnt ? 

Baes. 8.23: Abrogans oder Samanunga. 

11.6 uuizithruunga für passio allein in Je, vgl. druunga pas- 
sio H. Das gebräuchliche Wort ist dazugesetzt: ostara F., ostrun 
F. Plur. pascha B H, ostarlih paschalis H. Mit dieser Überein- 
stimmung ist Abhängigkeit vom Abrogans nicht beweisbar. Anders 
steht es mit 11.8 hina uart. Ist dieser Ausdruck die Übersetzung 
von transitus b transitio c? Passim, verderbt aus passio, ist keine 
deutbare Unterlage dafür. Passim hat Abr. 223.25 die Interpreta- ; 
mente leviter vel ubique, zu Deutsch: samfto lihio edho uuar. Das 
Wort hinauart, als Kompositum zu werten, kann also durch be 
angeregt sein. 

Baes. 8.27: sicher. 

11.51 fasta ieiunium B Luc, quadraginsima B, hier in der 
Bedeutung ‚Sparsamkeit‘; furipurt abstinentia B Rd Jb. continentia 
Ja. Die Interpretamente temperantia und abstinentia Aff. hat der 
Abrogans nicht übernommen, er übersetzt nur frugalitas mit furi- 
purt. Je richtet sich nach Affatim. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.27: unsicher. 

13.36 ingan penetrare Ja, conari moliri niti Rd Jb, ingredi 
B Rb, intrare H; duruhfaran penetrare Rb, transire H, pertransire 
Luc Ps, faran gradi B Rb. Beide Wörter sind vielfach gebraucht. 
Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.27: unsicher. 

14.29 chunni ist die Wiedergabe von genus Aff. wie B, 
gens H, civis Rb, tribus Luc. Die Bedeutung von prosapia ,vor- 
nehmes Geschlecht‘ ist durch den Zusatz adal bezeichnet; adal- 
kunni ist als Komposition auch sonst gebräuchlich, framchunni «. 
Das Adjektiv ist belegt: nobilis B Rb, adallicho Adv. fälschlich für 
nobile (Abl. Sing.) H. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.21: Abrogans oder Samanunga. 

14.52 Alsähnliche Bildung ist nur wuaro vere H nachweisbar ; 
zisperi nur in Je und im Abrogans, fehlt sonst im Umkreis Rei- 
chenau-Murbach. Rb übersetzt prorsus durch ana zuuifal. 
zisperi Jc ist vielleicht aus dem Abrogans entlehnt, Baes. S.28: 
sicher. 

14.58 unkewar improbus B, für ‚unvorsichtig, schlecht‘ auch 
sonst angewendet; abah pravus B H, perversus B, proterve wird 
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in B mit frafallihho übersetzt, frafali protervus begegnet auch in 
Rb; ablih c steht für sich allein; « hat fraualer. 
Nicht aus dem Abrogans, Baes. $.28: sicher. 

16.13 scutten excutere B Rd Jb, concutere Rd Jb, er-, arscut- 
ten excutere B Rb, kascutten vibrare Rb; weggen movere B, exagitare 
Rb, erweggen commovere Ps; kiscutit übersetzt concutitur Aff., gleich- 
falls, wie es scheint, kiwuegit, das in der Doppelglosse 23.63 (Liste 2) 
uuegit — concutit ebenso gebraucht wird. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.28: unsicher. 

17.9 Beide Ubersetzungen geben die Interpretamente von 
Affatim wieder. Ich sehe keine Veranlassung, Benutzung des Abro- 
gans anzunehmen. Fiir die zweite deutsche Glosse in Jc und Ab- 
rogans zeugt drittens Rb II, 312.32 untar festaz inter ratam; festi 
wird ferner gebraucht: firmus H, solidus Rb Rd Jb, tenax Rb; 
ant-, ent-, intfahan ist gebräuchlich für das Simplex und ver- 
schiedene Komposita: accipere B Luc, suscipere B H Rb, concipere 
Luc. capere adsumere H, ex-, recipere B. 

Nicht aus dem Abrogans. Baes. S.28: unsicher. 

20.15 kerilicho ‚freiwillig‘ in den Reichenau-Murbacher 
Denkmälern sonst nicht vorhanden, gehört Jc allein. Nur kerno 
ultro ist in Ja und Rd Jb belegt, ferner kernlihho ‚willig, gewissen- 
haft‘ libenter diligenter in B; sponte wird in B mit selpwillin gegeben ; 
uuillin ist als Dativ die regelrechte Übersetzung von voluntate, Je 
und be können sie ohne Beziehung zueinander übereinstimmend 
gefunden haben; willo voluntas B Luc H, pi uuillin pro voto Ja. 
Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.29: unsicher. 

22.40 Beide deutsche Ausdrücke übersetzen die Interpreta- 
mente von Affatim; inthaben sustinere B, continere H; dolen pati 
sustinere B, fardolen sustinere B Ps, perpeti Rb, ebandolen conpati B. 
Die Benutzung des Abrogans ist hier unwahrscheinlich. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.30: unsicher. 

23.7 Hier haben wir wieder Übereinstimmung des zweiten 
deutschen Wortes in Je mit der Interpretament-Verdeutschung 
in b, unter ‚Verlust‘ der Präposition; raubon, biroubon ‚berauben‘ 
expoliare auch sonst im Althochdeutschen in Gebrauch, für unseren 
Sprachkreis allerdings nicht nachzuweisen ; wuasten vastare Rd Jb, 
devastare H. Auch diese Glosse kann die Abhängigkeit vom Ab- 
rogans nicht erweisen. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. S.30: unsicher. 
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2.22 Die mit dem Abrogans übereinstimmende Übersetzung 
ist auch bei dieser und der folgenden Glosse, für die Affatim keine 
Entsprechung bietet, nachgestellt; ferzeran für ‚zerstören‘ alt- 
hochdeutsch sonst üblich, farthreskan ‚zerdreschen‘ im Simplex 
bekannt: atterere triturare Rb, excutere Rd Jb. Die Samanunga 
(Hs. «) haben fardroscan. 

Hat Je entlehnt ? Baes. S.22: Abrogans oder Samanunga. 

22.26 Die gleiche Frage möchte ich für thurri stellen. Dieses 
Wort und ebenso die erste deutsche Glosse pisengit in den Über- 
setzungswerken aus Reichenau und Murbach sonst nicht belegt. 
Baes. S.30: unsicher. 


4. Dreifache Glossen. 


Je Aff. Abr. 

6.48 Connectit kisa- Conectit con- 60.28 Connectere...coniun- 
manot kimachot | iungit gere kafogen abc ka- 
kifuagit!) mahhon « coaptare ka- 

siton abe kafogen « 
13.40 Pius herhaft Pius relegiosus 229.13 Pius aerhaft c a 
uuih kinadic 


Als Affatimglosse nicht nachzuweisen: 


20.70 Susurrat runet. — 251.14 Surrat runet b 
ratit pisprechot 


Erläuterungen zu den dreifachen Glossen. 

6.48 Zu kisamanot s. die Doppelglosse 7.52 (Liste 2) mit Er- 
läuterung ; kemahhon, sehr häufiger Ausdruck, wird in B und H zur 
Wiedergabe von coniungere angewendet, vom Simplex sungere in 
B H Rb. Zu kifuagit s. die Doppelglosse 3.50 (Liste 3) mit Erläu- 
terung. 6.48 fällt für die Kritik des Abrogans aus, weil *d seine 
Entlehnung den Affatimglossen angepaßt habe (Baes. S.72). Wir 
sagen jetzt umgekehrt: der Abrogans hat geändert. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.22: Abrogans oder Samanunga. 

13.40 erhaft pius B, venerandus H. Zu wuih s. die Doppel- 
glosse 7.48 (Liste 3); kanadic pius H. Je und Abrogans haben nur 
das Lemma mit Affatim gemeinsam. Zur Erklärung dieser drei 
deutschen Bezeichnungen für pius ist weder Affatim noch Abrogans 


!) kifuagit adnizus 3.50 (Doppelglosse Liste 3), Aff.: Adnixus conatus, 
Abr.: Adnixa...coniuncta. 
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notig. Eine Benutzung beider ist schon gar nicht nachzuweisen. 
Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.23: wie 6.48. 

20.70 runen mussitare mutilare (mutire), susurrare Rb, mus- 
sare Ja. Vgl. runari susurro Rb, runazzari susurro Rd Jb, runizzen 
mussitare Rd Jb. Die zweite deutsche Glossierung ist nur noch in 
Rb belegt: ratan consulere; pisprechon ist im Umkreis nicht vor- 
handen, gehört Je allein. 

Nicht aus dem Abrogans, Baes. 8.29: unsicher. 

Es tritt bei den Doppelglossen deutlich an den Tag, daß der 
Glossator Jc sich zwar in einigen Fällen im Abrogans Rat geholt 
hat, und sicherlich nicht nur in diesem Glossar, aber er hat keine 
Übersetzung sklavisch entlehnt oder abgeschrieben. In seinem 
Wörterbuch finden wir zudem selten oder sonst gar nicht ge- 
brauchte Ausdrücke, durch die er uns neue Wörter zu dem uns 
bekannten Althochdeutsch hinzuschenkt. Die jeweilig zweite der 
Doppelglossen, die aus dem Abrogans entnommen sein könnte 
(z.B. Liste 3: 10.45; 10.57; 11.8), wird der erstgebrauchten hinzu- 
gesetzt, nachdem schon pileip, follan und uuizithruunga das eigene 
Verständnis bescheinigt haben. Bei 6.48 könnte kimachot aus «, 
kifuagit aus abc oder a entlehnt sein, aber auch da haben die Hand- 
schriften des Abrogans und der Samanunga den Infinitiv, während 
Jc entsprechend Affatim die finite Form des Verbs gebraucht. 
Es fällt auf, daß bei den Doppelglossen der Liste 1 (oben S. 26f.), 
welche mit dem Abrogans übereinstimmen, in der Mehrzahl der 
Fälle eine Umstellung erfolgt ist: Jc gibt an erster Stelle die Inter- 
pretamentglosse, die Lemmaglosse folgt nach (z.B. 3.62; 4.67; 6.25 
(italin-uana ?); 8.29; 8.48; 16.27; 17.71, also in 7 von 12 Glossen). 
Ein paar Mal läßt sich nachweisen, auch für die Glossen der Liste 2 
(oben S. 30), daß der Grund für die Vertauschung in der Reihen- 
folge von Affatim gesucht werden muß, z.B. 8.48 sprata regula — 
mez mensura und 16.27 luzil — modicum. Auch die Liste, in der die 
Abrogans ähnlichen Glossen an zweiter Stelle verwendet werden 
(Liste 3, oben 8. 33f.), ist länger als Liste 2 mit diesen Glossen als 
erste (22 zu 16 Glossen). 

Der Glossator Jc übersetzt also das Latein von Affatim und 
benutzt dazu hier und da als Stütze die Glossierung im Abrogans. 
Es ist mir nicht zweifelhaft, daß er das Deutsch des Abrogans sogar 
vielfach aus dem Gedächtnis aufgezeichnet hat. Nur so ist es zu 
erklären, wie selbständig er damit umgeht. Er hatte merkbar die 
Glossare nicht vor Augen oder nicht jedesmal, wenn er die Über- 
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setzung produzieren wollte. Einmal hat er die Reïhenfolge der 
Glossen im Abrogans bewahrt, ein anderes Mal umgestellt: Inter- 
pretamentverdeutschung voran, Lemmaverdeutschung hinter- 
drein. Oder er übergeht die deutsche Glossierung des Lemmas 
gänzlich und wählt statt ihrer die Glossierung des Interpretaments. 
Die erste bzw. zweite Glosse gehört ihm zu eigen, in den dreifachen 
Glossen gehören ihm sogar zwei: 13.40 wuih kinadic, 20.70 ratıt 
(Rb hat anderes Latein) pisprechot. Warum sind die deutschen 
Wörter suuecho — stanche ausgewechselt, wo doch b das Lemma mit 
stenkhe (c mit stanc), das Interpretament mit suuekha (c mit sueckia) 
wiedergibt ? An der Bedeutung, auch des Lateinischen, kann es 
nicht liegen, und bloße Willkür kann man auch nicht vermuten, i 
dazu wird diese Umstellung zu oft vorgenommen. Ich kann mir 
keinen anderen Grund für diese eigentümliche Wortwahl denken 
als eben diesen: Er wußte viele Glossierungen der ihm erreichbaren 
Wörterbücher und Übersetzungsarbeiten auswendig und hat sie 
nach Belieben verwendet. Es darf ihm der geistige Anteil an seinem 
Übersetzungswerk nicht geschmälert werden. Auch da, wo er mit 
dem Deutsch der von mir untersuchten Denkmäler übereinstimmt, 
kann er meistens die deutschen Ausdrücke im Anschluß an das 
lateinische Vorbild seinem eigenen Kopf entnommen haben. 

Daß der Verfasser von Je den Abrogans benutzt habe, läßt 
sich nur für wenige Stellen erweisen, eine gewisse Wahrscheinlich- 
keit besteht darüber hinaus noch für einige weitere Fälle, aber mit 
auch nur dem geringsten Anspruch auf Glaubwürdigkeit versichern, 
Je sei mit einem Teil seiner Affatimglossen eine Überlieferung des 
Abrogans, das können wir nicht. Auch sprachlich ist der Beweis 
nicht zu führen. Mit einem solchen Versuch gerät man vollends in 
eine Sackgasse. Wenn d, so geradeswegs von *bY, das G. Baesecke 
in Bayern, mit Vorbehalt genauer in Freising, lokalisiert, ab- 
stammen sollte, wie sein Stemma S.77 vorsieht, dann müßte sich 
doch wenigstens noch ein Rest des Bairischen zeigen, aber das 
gerade Gegenteil ist der Fall: Die Femininabstrakta auf in (< à), 
die im gesamten Glossar noch viel reichlicher vorkommen, als sich 
in unseren Listen zeigt,!) weisen eher nach Murbach: in diesem 
Gebrauch stehen auf der Seite von Je nur noch die Murbacher 
Hymnen mit den Dativen im Plural?) und einige Formen in Rd Jb, 


1) Etwa 30 -in neben etwa 40 -7, s. Baesecke, Einführung in das Alt- 
hochdeutsche S.155. 


2) Der Singular hat -7. 
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im übrigen auch der Isidor. In der Wortwahl stimmt Je so auf- 
fallend reichlich zum Glossar Rb und zu den Murbacher Hymnen, 
auch häufig zur Benediktinerregel, daß wir uns überzeugen müssen: 
Es gehört in deren Umkreis und nicht zur Überlieferung des 
Abrogans. 


Entscheidung 


Ganz ohne Zweifel beweiskräftig für die Annahme, daß der 
Jc-Glossator den Abrogans (ab) vor Augen hatte und benutzt hat, 
ist nur eine einzige Glosse: 7.35 Nascitur kifolget consequitur adi- 
piscitur,‘) wo, wie Baesecke (8.21) schließt, der Glossator Je im 
Abrogans 20.17 Adepiscitur nach Affatim Nanceiscitur adepiscitur 
aut potitur nachgeschlagen und zusammen mit dem deutschen Wort 
kifolget auch consequitur, das er nur aus dem Abrogans gewonnen 
haben kann, dem lateinischen Lemma übergeschrieben hat. 

Auf eine andere Weise bezeugt wohl noch 3.50?) den Zusam- 
menhang mit dem Abrogans, da kifuagit das Interpretament 
coniuncta, das nur im Abrogans steht, übersetzt (Adnixus conatus 
Aff.). Möglich ist der Beweis noch durch folgende vier Glossen: 
unfrot 2.155) kann aus ungafoarı ab 4.2 verderbt sein. Jc benutzt es 
‘ aber außerdem als Übersetzung für angor 3.61 und 4.16. Vgl. Je 
2.25 zikiuuerret) acomoda und 24.53 alliu kifuori utensilia, dazu 
kafuari conpendium H. Ferner könnte 3.59 7/ant ]sidiloÿ) aus dem 
Abrogans entlehnt sein, da es im Sprachkreis Reichenau-Murbach 
sonst nicht nachgewiesen werden kann. Von Jc wird es auch un- 
abgekürzt 3.57 als Wiedergabe von agrigula angewendet. Da das 
Wort abgekürzt kurz darauf folgt, ist die Schreibung ? für lant 
nicht als Verderbnis zu werten.) Ebenso wäre möglich, daß 21.17 
ethesuuenne’) für tandem mit be zusammenhinge. Dann hätte Je 
einen unsinnigen Fehler von bc beseitigt, der durch interlineare 


1) IIc. Abrogans ist fehlerhaft (Baes. S.113), Je hat die richtige Form. 
Das Part. steht häufig für jede Form des Verbs (Baes. S.110). 

2) Doppelglosse Liste 3. Baes. zu 3.50 S.24: unsicherer Zeuge, 8.73: 
Zerstörung des Sinnes. 

whe: 
4) zi kifuerre? Kogel. 
5) la. 
6) Vgl. Baes. 8.70. 
) Ia. Baes. S.29: sicher. 
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Schreibweise der Vorstufe entstanden war (256.9 tandem ethas 
demum uuanne b Tandem eddes demum huuanne c). Rb 293.14 hat 
ioh ethesuuenne für tandemque, B (11) (12) gebraucht das Wort für 
aliquando, die entsprechende Glosse in Affatim lautet: Tandem 
aliquando. Das deutsche Wort ist also in den beiden Bedeutungen 
bekannt. Hat Jc Affatim übersetzt? Schließlich ist 23.1 purgo!) 
in den genannten Denkmälern nicht vertreten und könnte aus dem 
Abrogans stammen. 


Bei einigen einfachen Glossen bin ich im Zweifel: 


4.28 fingar artus.?) Je hat 4.26 keleih artus. Baes. 5.25: un- 
sicher. 

5.52 unsemfte discolis’) kann lateinisch und deutsch zum ! 
Abrogans gehören. 

7.12 rudho.t) Baes. S.25: unsicher. 

8.23 holz.5) Baes. S.26: sicher. 

9.32 missiuuentit.°) Baes. S.23: Abrogans oder Samanunga. 

10.51 kiplentit’) — irplendit b, sonst nicht belegt. Baes. S.27: 
unsicher. 

11.22 erdhenit.®) Baes. S.27: unsicher. 
Die übrigen einfachen Glossen sind entweder oft gebraucht und 
bekannte Wörter oder nachweisbar selbständige Übersetzungen, 
die von der schon erwähnten Sprachkunst des Glossators Zeugnis 
ablegen. 
Doppelglossen: Liste 1. 
5.39 sieht so aus, als ob kisezit Je die falsche Form in ab, ungasaztiu 
a unkisazdiu b, verbesserte. Hier ist Anschluß an den Abrogans 
möglich. Der Vergleich mit Affatim fehlt. 6.25 italin kann die Über- 
setzung von vanus Abr. sein, während umbiderbi auch in der Glosse 
Je 8.59 bezeugt ist, und zwar als Wiedergabe für nugas, das uns 
auch in Rb mit dem gleichen Deutsch als nugax begegnet. Endlich 
ist auch 8.29 suuecho stanche fraglich, denn beide Ausdrücke waren 


1) Ta mit Anmerkung. 
2) IVe. 

Hed bo 

4) Te: 

Sea: 

Sabla: 

7) IIb. 

JL: 
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in Reichenau-Murbach bekannt und können auch unserem Glossa- 
tor geläufig gewesen sein, so daß er sie ohne fremde Hilfe anzu- 
wenden wußte.!) 


Liste 2. 

Bei den Glossen 7.22 str/i]hc und 19.48 kilaupa ist Entlehnung aus 
dem Abrogans möglich; strik b stric c ist sonst nicht belegt, ebenso 
wenig kilawpa für simbulum. Beide Ausdrücke sind nur in Je und 
dem Abrogans vorhanden. Zudem ist kiloubun (also sw. F.) noch 
einmal Je 3.8 verwendet, hier aber für fidei, also in gewohntem Ge- 
brauch wie in B und H. Fraglich ist die Abhängigkeit von c bei 
14.13 for[a ]spracha, mit dem Je 14.36 prologus übersetzt, worin es 
mit Rb übereinstimmt. 


Liste 3. 

Zusammenhang mit dem Abrogans könnte man wahrscheinlich 
machen für die Übersetzungen 10.45 f uuarth, 10.57 kilatanan und 
11.8 hina wart, das das hier unsinnige lateinische Lemma Passim?*) 
nicht wiedergeben kann. Fraglich sind 2.22 farthroscan, 14.52 
zisperi, das von Jc noch mehrmals in verschiedenen Bedeutungen 
angewendet wird,*) und 22.66 éhurri, das 20.31 zur Wiedergabe 
von sudus noch einmal vorkommt. Bei 2.22 und 22.66 fehlt uns die 
Stütze durch Affatim. 

Dreifache Glossen: Liste 4 zeigt keine Entlehnung aus dem Ab- 
rogans; kifuagen übersetzt in Je an zwei Stellen coniungere, erhaft 
für pius hat auch B und runen kann der Glossator Je geradeso gut 
im Glossar Rb kennen gelernt haben. 


Ich halte den Glossator Je für einen denkenden Kopf und 
nicht für einen Routine-Arbeiter, der, wenn er ein lateinisches 
Wort vorfindet, mechanisch nachschlägt und es unter geringer 
Veränderung der Form und mit Anpassung an die eigene Gewohn- 
heit der Lautgestaltung ohne weitere gedankliche Bemühung über- 
nimmt. Die gesamte Anlage seines Werkes, die Verwendung der 
ihm aus dem Abrogans und anderen Übersetzungen bekannten 
Wörter, die ‚Umstellungen‘ der Lemma- und Interpretament- 
glossen und nicht zuletzt die Treue gegenüber seinem lateinischen 


1) Eine Ausnahmestellung nimmt 15.14 zollanari. firinari ein, weil beide 
Wörter aus Abrogans und Samanunga zu stammen scheinen. Vgl. Baes. 5.22. 


2) Aus passio verderbt. 
3) Siehe die Liste der mehrfachen Verwendung am Schluß. 
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Vorbild, das er auch mit seltenen und geschickt gewählten Wörtern 
zu übersetzen weiß, zeugen davon. 


Die in dieser Untersuchung erwähnten deutschen Wörter wer- 
den innerhalb von Jc zum Teil mehrfach verwendet. Ich gebe hier 
die Liste ihres Gebrauchs in anderem Zusammenhang: 


pipot 10.14, auch 8.63 numen, 13.49 kiuualtigaz pipot privilegium 

pintan 7.52, auch 7.56; 7.59; 17.57 nectere, vincire. 

pitan 10.33, auch 12.56; 15.27 praestolari 

pittan 10.31; 16.19, auch 20.35; 20.47 Part. supplex, supplicare 

erbolgan 22.50, auch 22.56; 22.59; 23.24 truculentus, tumida, vehemens 

thurri 22.66, auch 20. 31 sudus 

entrisc 4.49, auch 3.25; 13.55 atavus, priscum 

euua 5.39, auch 17.71 ei relegio 

festi 17.9, auch 17.7 feste rati 

kifolgen 7.35, auch 20.13 sortiri 

foraspracha 14.13, auch 14.36 prologus 

fuagen, kifuagen 3.50; 6.48, auch 5.58 coaptare 

kiri 2.29, auch 4.35; 9.20 ambitiosus 

kihoupitpantot 11.42, auch 17.31 redemptus!) 

helfa 2.19; 11.4, auch 13.3; 20.9; 20.44 presidium, solamen, subsidium 

himil 14.3; 14.5, auch 3.24; 10.3; 20.25 aether, olimpum, astra 

incanc 3.62, auch 3.55; 23.52 aditus, vestibulum 

chunine 19.39, auch in 20.19 solium 

ferghuedan 2.17, auch 13.32; 17.26; 17.29; 18.32 praescribere, refellere, re- 
nuere, repellere 

lantsidilo, -olo 3.59, auch 3.57 agrigula 

kilouba 19.48, auch 3.8 fides 

kilihnissi in 21.29; 21.64, auch 3.40 alligoria, 19.26 kilihnissa scema 

luzil 11.56; 16.27, 16.36, auch 3.8 minime (anime Hs.); in 8.1; 11.54; 22.42 

magan 8.14; 16.44, auch 15.47; 16.41 queunt, quivi 

manag 9.12; 22.38, auch in 7.24; 12.2 plerique 

menden 11.1, auch 22.6 tripudiare 

mer 16.29, auch in 16.32; 16.34; 16.46 

mez 8.48, auch 22.35; 24.45 tropus, urna?), in 2.31; 23.28 

niuwi 18.17, auch 17.15 recens 

kinoscaf 5.50, auch 5.31 cliens 

offonon 24.43, auch 11.20; 17.53 Part. patulus, reserere 

ofto 12.5, auch in 19.28 ofto thionont[er] sedulus 

ostra 11.6, auch 11.9 phase (pascha) 

roubon 23.7, auch 14.9 Part. populatus 

situ 7.4, auch 18.7 ritus 


1) Aff. 561.14 Redimitus coronatus aut ornatus praecinctus. 


3) Doppelglosse crap mez, Aff. 581.18 und Anmerkung: Urna sepulchra; 
19: Urna mensura. 
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schinan 8.44; 16.68; 23.63, auch in 13.20 fora alle schinit prepollit 

slahan 7.58, auch in 11.26; 11.28 patricida, parricida 

zisperi 14.52, auch in 15.62; 15.66; 16.5; 16.34 

strit 2.9, auch 19.36 seditio 

swarz 22.61, auch 22.16 toga!) 

terren 19.65, auch 9.27 officere (nocere) 

tiufin 3.30, auch 4.51 baratrum 

fertriban 9.54, auch 14.50; 17.61; 22.54 proruere, repudiare, fertreip trusit 

tuan 4.59, auch 2.23; 19.22; 24.51 mit fona: abacta, sectans, unrehto tuat 
usurpat 

umbiderbi 6.25, auch 7.2; 8.59 molles, nugas (inutilis)?) 

unfroi®) 2.15, auch 3.61; 4.16 angor 

wafan 18.30; auch 7.16; 18.28 mucro (gladius), robigo 

ferwerdan 10.45, auch 10.55 occumbere 

wih 13.40, auch in 3.52; 6.35 

wihi 7.48, auch in 8.12 neominia (kalendae) 

wisa 7.4, auch 18.7 ritus 

kiwisso 3.19; 8.9; 16.36, auch 8.33; 14.62; 15.42; 19.8 nimirum, profectu, 
poenitus?), sane 

kizimbri 24.41, auch 9.47 opidum 

zwiflon 5.21, auch 8.65 nutare 


RASTATT (BADEN) URSULA DAAB 


1) Aff. 575.3 Toga pulla toga nigra. 

2) Vgl. umbiderbi inutilis B, nugax Rb. 
3) unfroi < unfori? ungafoari ab. 

4) Siehe Abrogans 229.26 penfi]tus c. 
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1. In Acta phil. scand. 24, 1957, S.1ff. habe ich einige Argu- 
mente dafür beizubringen versucht, daß die Rigspula nicht — wie 
man gewöhnlich annimmt - in der Wikingerzeit auf den britischen 
Inseln, sondern während des 13. Jhs. in Norwegen gedichtet sei. 
Ich knüpfte daran die Vermutung, der Dichter habe mit der Gestalt 
des ,Konr ungr‘ vielleicht auf den Königssohn Häkon ungi an- 
spielen wollen, der 1240 — noch zu Lebzeiten seines Vaters — den 
Königstitel erhielt. Es scheint mir jetzt, daß die vorletzte Strophe 
des Gedichts ein wesentliches Indiz zugunsten dieser Vermutung 
liefert. Str.47,3 ff. lautet: 


Hvat skaltu, Konr ungr, ‚Was willst du, Konr ungr, 
kyrra fugla ? Vögel zähmen ? 

heldr mætti ber Dir ziemte eher, 

hestum rida, Pferde zu reiten 

ir fella. und Heere zu fällen.’ 


Man weiß, daß die Wendung kyrra fugla sich auf das (Einfangen 
und) Zähmen von Jagdfalken bezieht (E. A. Kock, Notationes 
norrœnæ $ 2203 C, der ae. atemian wildne fugel, heafoc vergleicht). 
Zur Standortbestimmung des Gedichts ist damit nichts gewonnen, 
solange man der weitverbreiteten Ansicht folgt, daß die Falkenjagd 
im Norden schon seit dem frühen Mittelalter ein beliebter Adels- 
sport gewesen sei. Neuerdings hat aber Gisela Hofmann (Zeitschr. 
f. dt. Altertum 88, 1957, S.115ff.) gezeigt, daß die frühmittelalter- 
lichen Zeugnisse „äußerst spärlich‘ sind und daß in Norwegen erst 
seit dem 13. Jh. — und auch dann ‚nur vereinzelt“ — Falkenjagd 
betrieben wurde (S.116f., 132f.). Eines der ganz wenigen histo- 
rischen Zeugnisse bezieht sich gerade auf König Häkon ungi: hann 
... skemti ser vid haukum ok hundum (‚er . .. vertrieb sich seine 
Zeit mit Falken und Hunden‘, Häkonar saga, ed. G. Vigfüsson, 
k. 288). Außerdem wird berichtet, daß Häkon ungi i. J. 1255 
dem kastilischen König einige Falken schenkte (Häkonar saga 
k. 284. Hofmann 8.140). Vielleicht ist die Rp.-Str. 47 eine An- 
spielung auf diese Jagdleidenschaft des jungen Königs Häkon, 
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und eben weil die Beizjagd damals noch als ungewöhnlich emp- 
funden wurde, konnte der Dichter damit rechnen, daß sein Publi- 
kum diese Anspielung verstand. Auch Str. 47,3/4 weist damit auf 
die Mitte des 13. Jhs. Es begannen im übrigen gerade damals wieder 
mehrjährige kriegerische Auseinandersetzungen mit Dänemark. 
Hier — auf dem politisch-kriegerischen Felde - lagen nach Ansicht 
des Dichters die wirklichen Aufgaben des jungen Königs. 

2. Zu Beginn der folgenden Strophe (48,1) werden Danr und 
Danpr genannt, offenbar als Repräsentanten der dänischen Königs- 
macht. Wie ist die Paarung der beiden Namen zu erklären ? Ge- 
nauer gefragt: wie wurde Danpr neben Danr, dem heros eponymos 
der Dänen, zu einem sagengeschichtlichen Dänenfürsten ? Die 
gängige Ansicht lautet: Neben dem Eponymos Danr gab es ein 
Paar Danr-Danpr, das von den südrussischen Wohnsitzen der 
Goten zum Norden gelangte und eigentlich eine Personifikation 
der Flüsse Don und Dnjepr darstellt; der Eponymos Danr ver- 
schmolz mit diesem Paar Danr-Danpr, und so wurde auch Danpr 
zum Dänenfürsten. Auf Grund dieser Verbindung wurden dann 
auch die Danparstadir, die man als Namen der Residenz dieses 
Danpr auffaßte, in Dänemark lokalisiert und ‚überhaupt das ganze 
Gotenland nach Dänemark verlegt‘ (vgl. hierzu u.a. R. Heinzel, 
Über die Hervararsaga, 1887, S.61ff.; Paul Herrmann, Die Helden- 
sagen des Saxo Grammaticus, 1922, S.64f.; H. Rosenfeld, PBB 77, 
Tübingen 1955, S.235). Eine solche ,,Ummodelung“ — auf jeden 
Fall die Verknüpfung von Danr und Danr-Danpr - kann ebensogut 
schon in der ,,Volkssage des 9. Jhs.‘‘ wie im gelehrten Schrifttum 
des 13. Jhs. erfolgt sein (Herrmann, 8.65). 

R. Heinzel (S.61ff.) berichtet über die südrussischen Erzäh- 
lungen vom Bogenwettkampf zwischen Donü und seiner Frau 
Dnjepra, schreibt aber selbst, daß die germanische Mythologie und 
Poesie solche Dämonisierungen von Flüssen nicht kenne. Eben 
darum halte ich es für unwahrscheinlich, daß die germanische 
Heldensage einen solchen ihr innerlich fremden Stoff übernommen 
und bis nach Skandinavien tradiert haben soll. Möglich wäre allen- 
falls, daß Don und Dnjepr als wirkliche Flußnamen in der gotischen 
Sage existierten. Es bleibt dann aber unerklärt, auf welche Weise 
dieses Flußnamenspaar in der weiteren germanisch-skandinavi- 
schen Überlieferung zu einem Personennamenspaar werden konnte. 

Die Entwicklung vom südrussisch-gotischen Flußnamen zum 
skandinavischen Personennamen läßt sich nämlich nur beim 
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Namen Danpr erklären, hier allerdings sogar Stufe für Stufe ver- 
folgen. Sie beruht letztlich auf einer leicht erklärlichen, aber doch 
einmaligen Zufälligkeit: der Verwechslung von stp, f. ‚Gestade‘ 
und staör, m. ‚Stätte, Ort‘. Im eddischen Hunnenschlachtlied 
Str. 7,6 kommt die Wendung 4 stodom Danpar vor: ‚an den Ge- 
staden des Dnjepr‘. Im Altnordischen stellte man sie zu dem ge- 
läufigen Ortsnamentyp auf -stadir (‚-stätten‘) und betrachtete sie 
als Namen der Residenz (hofudborg) im Reiögotaland, d.h. im 
alten Gotenreich: ‚Danparstätten‘. Im Laufe der gelehrten Über- 
lieferung begann man nun, dieses sagenhafte Reidgotaland in Skan- 
dinavien selbst zu lokalisieren. Dank der dilettantischen, aber freu- 
dig betriebenen Etymologie boten sich hierzu zwei Ansatzmöglich- , 
keiten: das dänische Jütland und das schwedische Götaland. Die 
Texte schwanken, neigen aber mehr zu Jütland: unter den drei 
Erwähnungen in der Snorra Edda sagt nur die erste eindeutig, daß 
Jütland und Reiögotaland identisch seien (Arnamagnæan. Ausg. 
I, 26), aber auch die beiden andern schließen nicht aus, daß Jütland 
ein Teil des Reiögotalandes war (I, 374. 530). Auf diese Weise 
wurde ,Danparstadir zu einem jütischen Ort und ‚Danpr‘, den 
man aus dem vermeintlichen Residenznamen erschloß, zu einem 
dänischen Fürsten. Die erste Spur dieser Kombination finden wir 
in der Skjöldunga saga (Beginn des 13. Jhs., überliefert im lateini- 
schen Auszug des Arngrimr Jönsson, Bibliotheca Arnamagnæana 
IX, 1950, S.336f.): Danprus quidam dominus in Danpsted. Danpr 
ist wohl ebenso eine Erfindung des Sagaverfassers wie Dana, die 
Tochter des Danpr. Davon, daß Danr und Danpr als Paar zu- 
sammengehören, weiß er nichts, — im Gegenteil: sie sind in seiner 
Genealogie über zwei Generationen getrennt. Die Verbindung 
Danr ok Danpr stammt wahrscheinlich erst vom Dichter der 
Rigspula. Der Stabreim forderte ja dazu heraus. Sie erscheinen bei 
ihm als sinnbildhafte Repräsentanten der dänischen Königsmacht, 
und so konnte er sich über den Widerspruch zu den überlieferten 
Genealogien getrost hinwegsetzen. 

Für die Datierungsfrage ergibt sich: Der Dänenfürst Danpr 
hat eine so lange ‚gelehrte‘ Vorgeschichte, daß die Formel Danr 
ok Danpr nicht schon der ,Volkssage des 9. Jhs.‘ zugeschrieben 
werden kann. Auch Danr ok Danpr weisen auf das 13. Jh. als 
Entstehungszeit der Rigspula. 
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Das Erscheinen des Buches ‚Die bisher unveröffentlichten 
geistlichen Bispelreden des Strickers. [Hsg. von] Ute Schwab. 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1959. 304 S., 6 Reproduk- 
tionen. (Istituto Universitario Orientale di Napoli.)‘ gibt will- 
kommenen Anlaß zu einer Reihe Bemerkungen. 

Höchst erfreulich ist die Drucklegung des vorliegenden Bandes 
durch das Orientalische Institut der Universität Neapel, die Tat- 
sache also, daß der italienische Professor Lupi erkannte, welche 
Bedeutung die Gedichte des Strickers für die Verbreitung orien- 
talischen Erzählgutes im Abendlande besitzen. Die Verfasserin ist 
Lektorin der deutschen Sprache in Neapel. Sie muß die deutsche 
Kultur dort gut vertreten haben. 

Jetzt wird es also ernst mit der kritischen Ausgabe sämtlicher 
kleinerer Gedichte des Strickers! Dieses Ziel hat die Verfasserin 
entschlossen im Auge, und wenn sie auch bescheiden im Vorwort 
S.7 sagt, sie wolle mit dem vorliegenden Buche ein vorläufiges 
Arbeitsinstrument schaffen, das eine Ausgabe, wie sie Konrad 
Zwierzina beabsichtigt hatte, nur vorbereiten könne, so ist doch 
der von ihr hergestellte Text der bisher ungedruckten geistlichen 
Stücke bereits eine kritische Ausgabe, über die verhandelt werden 
kann. Da nun einmal diese Leistung vollbracht ist, welche einen 
großen Schritt auf das Endziel zu bedeutet, muß es die wichtigste 
Aufgabe der Besprechung sein, die Verfasserin bei ihrer Arbeit zu 
fördern und deshalb die Kritik so zu gestalten, daß sie für die 
Gesamtausgabe nützlich wird. Die im folgenden angeführten Ein- 
zelheiten mögen also in dem Sinne einer Mitarbeit aufgefaßt wer- 
den; sollten sie dem Uneingeweihten zu umfangreich erscheinen, 
möge er wissen, daß die Masse der zu bewältigenden Literatur, 
Handschriften, Handschriftenstammbäume für einzelne Texte und 
Textgruppen, schließlich die ungeheure Menge der Lesarten, die 
für die saubere Festlegung des Textes zu sichten ist, selbst einen 
Titanen kritischer Arbeit wie Konrad Zwierzina ermüdete. Auf 
eine Frage nach dem Abschluß seiner Stricker-Forschung meinte 
er: „Ich weiß jetzt, wie es zu machen ist. Es hat mich gefesselt, 
aber jetzt bin ich faul. Sollen andere die Arbeit fertigmachen!“ 
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Die erste Tatsache, die angesichts des Wirrsals der Über- 
lieferung die Bedeutung der Ausgabe ins rechte Licht rückt, ist die 
Feststellung der Zahl der Strickerschen Gedichte, die für 
die Gesamtausgabe überhaupt in Betracht kommen. Es sind nach 
Schwab 164, nach Zwierzina (bei Carl v. Kraus, Mhd. Übungsbuch, 
21926, S.285) 169 Texte. Der Unterschied ergibt sich aus Zusam- 
menziehungen und Teilungen der hsl. Texte, welche Schwab plant 
bzw. in der vorliegenden Arbeit schon durchgeführt hat. Jedenfalls 
sind das unstrickerische ‚Schneekind‘ (A 237) und ‚Ochs und Hirsch‘ 
(A 174), ein Stück, an dessen Echtheit schon Zwierzina gezweifelt 
hatte, fortgeblieben, dagegen wurden ‚Die fünf teuflischen Geister‘ 
(A 269) und ‚Die beiden Knechte‘ (aus H = Cpg. 341, Nr.178) ein- 
bezogen. 1 

Der hohe Wert von Zwierzinas NachlaB, der im Seminar 
für deutsche Philologie in Graz aufbewahrt wird, ist von der Ver- 
fasserin erkannt worden. Zum erstenmale erfährt die Germanistik 
etwas mehr über diesen Nachlaß, indem Sch. in der Einleitung 8. 9f. 
mit Anm.2 über die den Stricker betreffenden Stücke Mitteilung 
macht. Ich selbst benützte aus Zwierzinas Nachlaß Nr.129 (919 
Quartblätter, Variantenapparat zur Gesamtausgabe, jedoch noch 
nicht in endgültiger Fassung, auch nicht ganz vollständig, aber mit 
sehr wenigen Versehen) und Nr.188 (Abschrift der Hs. N, nicht 
vollständig, insoferne als die Barlaam-Stücke nicht ganz abge- 
schrieben sind). Vor allem ist diese Abschrift von N (ehemals 
Nikolsburg, jetzt Bibliotheca Bodmeriana zu Cologny, Schweiz) 
ein höchst wichtiges Instrument für die Herstellung des Textes von 
9 kleineren geistlichen Gedichten: 1 ‚Vom heiligen Geist‘ = A 
(Wien 2705) Nr.1-9; 2 ‚Die Messe‘ = A 10-26; 3 ‚Processus Luci- 
feri‘ — A 27a + N 38; 119 ‚Das stinkende Haus‘ — A 134; 122 
‚Die vier Evangelisten‘ = A 137; 125 ‚Die Spieler‘ = A 140; 
130 ‚Die sechs Versuchungen‘ — A 144; 142 ‚Die Buße des Sün- 
ders‘ — A 156; 159 ‚Der König und sein Feind‘ = A 206. Man kann 
sich vorstellen, welches Gewicht Zw. dem Bekanntwerden von N, 
Prager Deutsche Studien 8 (1908), S.363-385, beimaß. Wie Zw. 
gelegentlich erzählte, verlangte die fürstlich Dietrichsteinsche 
Schloßverwaltung in Nikolsburg eine Kaution von 20000 österr. 
Kronen für die Entlehnung der Hs., in der Erwartung, daß jeder 
Entlehner durch diese Summe abgeschreckt werde. Aber Zw. lei- 
stete sie und schrieb den Kodex ab. Wir danken es ihm heute. 
Über die Schwierigkeit, den Inhalt von N auszuschöpfen, unter- 
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richtet die Übersichtstabelle zur Überlieferung in N im Vergleich 
zur Haupths. A, bei Schwab S.44f. Schon Zw. hatte a.a.O. S.281 
gesagt: ‚N ist (konservativ) aus einer Hs. abgeschrieben, deren 
Lagen in Unordnung geraten waren, so daß der Text in einigen 
Nummern von N durcheinander gerüttelt ist.‘ Diese Unordnung 
führt die Verfasserin vor Augen und bereinigt sie mit Textnummern 
und Verszahlen aus A und N; N 69. 70 = A 89. 87 betreffen Ru- 
dolfs v. Ems ‚Barlaam‘. Das eigentlich Anziehende aber ist die 
Wiederherstellung der Vorlage von N, die noch aussteht, und so 
sieht man aus diesem einzigen Hss.-Verhältnis, wieviel noch zu tun 
bleibt. Ich zitiere wieder den Altmeister: ‚Das wechselnde Ver- 
hältnis der Hss. A, E, H, N innerhalb ihres Bestandes zueinander 
und zur Sammlung M V W ist hier das wichtigste Moment; jede 
dieser Hss. kann partienweise die beste und wiederum die schlech- 
teste Überlieferung sein. Viele Gedichte sind in zwei Redaktionen 
erhalten, die beide vom Stricker sind‘ (a.a.O. S.284f.). Wie genau 
die Verfasserin den Spuren Zw’s. zu folgen gedenkt, sieht man an 
der Übersichtstabelle zum Versbestand von Nr.4, 8.303. Ich 
komme unten darauf zu sprechen. 

Sehr nützlich, weil notwendig, ist die Übersicht der Hss. 
und Drucke 8.1543. Vgl. dazu Zw., a.a.O., S.279f., 285-287, 
und mein darnach gearbeitetes, nur wenig ergänztes ‚Verzeichnis 
der altdeutschen literar. Hss. der Österr. Nat.-Bibl.‘, Bd.I (1960), 
S.142-204. — A 26, bei Sch. gedr. S.93-97, ist in meinem ‚Verz.‘, 
das wie die Herausgeberin die Zählung von A vorläufig beibehielt, 
wie man jetzt sieht, unnötig in 26a, b, c abgeteilt. Dagegen kün- 
digt Sch. für A 29 (Gebete) die Unterteilung in 29, 29a, b, c, d,e 
in der Gesamtausgabe an, man muß sagen mit Recht, vgl. in der 
vorliegenden Ausgabe Text 5 (A 28 + 29), Text 6-10. A 50a,b,c,d 
sind im ‚Verz.‘ 50, 50a, b (Schwabs 50b +c gehören meines Er- 
achtens zusammen). Schwab A 5la,b =, Verz.‘ 51, 5la. Schwab 
A 60a, b = ,Verz.‘ 60, 60a. Zu A 78 ‚Von einem Hofwart‘ soll es 
heißen ‚Pfeiffer, ZfdA 7° (st. 8). Schwab A 86a, b = ‚Verz.‘ 86, 
86a. Da A 88a = ‚Verz.‘ 88 aus Rudolfs v. Ems ‚Barlaam‘ ist und 
für die Gesamtausgabe wegfällt, ist Schwab A 88b ‚Der blinde 
Führer‘ im ,Verz.‘ 88a. Schwab A llla,b = ‚Verz.‘ 111, llla. 
Die Nummern A 114. 115 werden in der Gesamtausgabe nur die 
eine Nr.99 bilden. Die Gedichte ‚Verz.‘ 117, 117a, b wird Schwab 
zur Nr.101 der Gesamtausgabe zusammenziehen, dagegen die 
Nummern 118. 149. 153. 162 des ‚Verz.‘ zerlegen in Nr.103. 104 
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(= A 118a. 118b). 134. 135 (= A 149a, b). 138. 139 (= A 153a, b). 
148. 149. 150 (= A 162a, b, ce). 

Wegfallen werden naturgemäß alle Stücke aus Rudolfs 
‚Barlaam‘, nach Schwab A 87. 88a. 89-92, wobei für die Überliefe- 
rung dieser Stücke sehr zu beachten bleibt, daß A 87 als Parallelhs. 
N 70 (Nikolsburger Hs., Text 70), A 89 Teile der Heidelberger 
(H 91), der Koloezaer (K 85) und N 69 neben sich haben, ferner 
A 92 die Parallelen H 70. K 66. F 14 (F = British. Mus. Addit. 
24946). Wegfallen A 151 Walther von Griven (auch in F 27. 
H 115. K 105a); A 167-170 (wobei A168 ‚Von drei Freunden‘ 
wieder in H 69 überliefert ist); A 172; A 173 Freidank; A 174 
(auch in D = Dresden 32, F 1 und z = Wolfenbüttel 2. 4. Aug. 2°, 
Nr. 928); A 175-179 (A 177 wieder in H 90 und F); A 181-203 
(dabei A 186 auch in H 71, A 187 auch in E = München, U.-B. 
2° 731, A 189 auch in H 87, A 190 auch in E u. H, A 192 u. A 194 
auch in E, A 195 auch in H, A 196 auch in D, A 198 auch in H, 
A 199. 200. 201. 203 auch in E); A 208-A 212. 


Wegfällt die ganze Reihe der Freidank-Sprüche A 213-230, 
deren Hss.-Verhältnisse noch genauer als bisher geklärt werden 
müßten, bevor die Stammbaumverhältnisse der Stricker-Texte 
untersucht werden. Dasselbe gilt von den vielfach noch unge- 
druckten Nummern A 231-268 (die Parallelhss. s. in meinem 
‚Verz.‘, aber nicht bei Schwab, weil sie sich in ihrer Übersicht auf 
die Strickertexte beschränkt). Die gesamte Sprecherdichtung glei- 
cher Art von Stricker bis zum Auftreten Teichners ist fast nur in 
den Stricker-Hss. mitüberliefert, s. Zw., a.a.O., S.285. Derselbe 
Gelehrte bemerkt dort, daß von den mitüberlieferten Gedichten, 
deren Verfasser nicht Stricker ist, mehr ungedruckt sind als von 
den echten Strickeriana. Hier tut sich für Veröffentlichung, Kritik 
und Literaturforschung ein weites Feld auf. 


An Literatur zu den einzelnen Stricker-Texten der ‚Übersicht‘ 
ist nur nachzutragen: Zu S.20 bei A 41: K. Weinhold, Mhd. Lese- 
buch $1875, 8. 144-147; zu S.21 bei A 43: Weinhold, a.a.O., 21862 
(nur in dieser Aufl.), S.172, Nr.3; zu 8.23 bei A 55: Weinhold, 
a.a.0., 21862, S.169-171; 31875, 142-143; zu S.27 bei A 80: Wein- 
hold, a.a.O., 21862, S.171f.; 31875, 143f.; zu S.31 bei A 105: 
Jensen, 8.15; Rosenhagen, DTM XVII (1909), S.XXIX ; zu 8.36 
(vgl. S.13 unten, 8.31) bei A 135: Eckhardt-Hübner, Deutschen- 
spiegel, 21933, S.X (s? = Clm. 5923). 
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Der Text der herausgegebenen 35 Gedichte macht den Haupt- 
teil des Buches, S.49-234, aus. Was die Sprachform betrifft, 
wäre schon für die vorliegende Ausgabe und ist erst recht für die 
zukünftige Gesamtausgabe eine Grammatik aller Hss. nicht nur 
ein Behelf zum Erkennen der richtigen Lesart, sondern auch eine 
gewaltige Ersparnis an Druckkosten. Nicht umsonst ist kritischen 
Ausgaben immer wieder zumindest die Laut- und Formenlehre der 
Leiths. vorangestellt. Eine solche fehlt in Schwabs Ausgabe gänz- 
lich. Sind gewisse Schreibgewohnheiten der einzelnen Zeugen der 
Überlieferung in der Einleitung ein für allemal oder bei schwanken- 
den Formen statistisch festgelegt, dann ist es unnötig, unter dem 
Strich hundertmal dasselbe Lesartenbild zu drucken. Schwab hat 
zwar stillschweigend berücksichtigt, daß Strickers Form gät (nicht 
get), quam (nicht chom), hâte (nicht het) ist u. dgl. m., hat aber in 
zahlreichen Fällen mit Laa. Verschwendung getrieben. So ist z.B. 
der Dativ gote ungezählte Male in den Hss. A und N got geschrieben, 
wo im Text gote zu stehen hat. Eine Bemerkung in der Einleitung 
würde den Apparat entlasten. Die Hs. N hat für (der) heilige geist 
in der Regel heilgeist, für niemen stets nieman, für vemer niemer stets 
ymmer nimmer. Wozu das dutzende Male drucken? Anderseits 
fehlt die Begründung für die im Text gewählte Form tivel, für die 
A tievel, N tivfel schreibt; ich würde das literarische tiufel gebrau- 
chen. Viele lautliche und metrische Einzelheiten sind im vorhinein 
grundsätzlich festzulegen. Ich gebe nur wenige Beispiele aus dem 
Gedichte 1 (= A 1): Vers 1 sun] suln A, süln N. Zum vokalischen v: 
Im gesamten Variantenapparat kann die Unterscheidung von u 
und » = u, i und 5 u.dgl.!) wegfallen, im übrigen aber sind die hsl. 
Formen immer buchstabengetreu zu zitieren, weil der Leser oft 
auf die La. der einzelnen Hs. Gewicht legt. S.15-43, wo versucht 
ist, A buchstabengetreu zu zitieren, stehen zahlreiche Abweichun- 
gen von der Hs., was dort, in der Übersicht der Hss. und Drucke, 
keine entscheidende Bedeutung hat. Dagegen wäre nun zu be- 
gründen, warum im kritischen Text suln und nicht süln steht, vgl. 
3. 4. kumt : frumt] chomt : fromt A, kümt: frümt N. 2 unzellichen] 
vnzaellichen A, vnzallichen N. Warum e für ae und a? 5 dan] denne 
A, den N. 6 dan] denne A, dann® N. Hier hat dan die komparative 
Bedeutung ‚als‘. 7, 42 ist dan Konjunktion ‚als daß‘. 120, 217 denne] 


1) Vgl. die Grundsätze der DTM, neue Fassung von Alfr. Hübner, 
DTM 38 (1934), S. V ff. 
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danne A, dan g liegt temporales ‚dann‘ vor. Alle dan(ne) den(ne) 
(s)wan(ne) (s)wen(ne) fordern zur Untersuchung heraus. Auch 
bei und(e) ode(r) mit(e) von(e) usw. sind Erklärungen über die in 
den Text gesetzte Form notwendig. Aus Zwierzinas ‚Mhd. Studien‘, 
7fdA 44 und 45, aus Brietzmann, Palaestra XLII, aus den 
Reimuntersuchungen K. Waelzels, Münchener Texte, Erg.-Reihe, 
Reimwörterbuch Heft VIII, aus Gertraud Eders maschinenschrift- 
licher Dissertation Wien 1952 u.a. geht eindeutig hervor, daß der 
Stricker nach md. Art in den Verbalformen auf -e -et -est das e 
bewahrte. Wo es angeht, sind grundsätzlich diese Formen in den 
kritischen Text zu setzen. Schwab will ja die individuelle Sprach- 
form des Strickers gestalten. : 
Die Sprachform des Textes muß also — vgl. Einleitung S.10 — 
in dem Sinne normalisiert werden, daß die von Zwierzina u.a. 
erarbeiteten Spracheigentümlichkeiten des Strickers gegenüber den 
Hss. in ihre Rechte eingesetzt werden. Diesem Grundsatz ist voll 
zuzustimmen, auch bei den in Niederösterreich entstandenen Ge- 
dichten. Zw. wollte ‚den Vers unbarmherzig glätten und alle Un- 
ebenheiten beseitigen‘. Diese Regel ist die einzig richtige. Die 
klassische Reinheit, die der Stricker gemäß seinen Vorbildern 
Wolfram und Hartman anstrebte, ist im Reim wie im Versbau als 
Ideal festzuhalten, ein Nachgeben gegenüber literarischen Reimen, 
gegenüber Freiheiten im Auftakt u. dgl. aufs engste zu beschränken 
und in jedem Falle aus den Laa. in den Anmerkungen zu begründen. 
Die klassischen Vorbilder des Strickers, der Vorzug der Hs. A und 
Zwierzinas Autorität gebieten auch die Anwendung des Dach- 
akzentes in der Gesamtausgabe. Denn die Hs. A weist genug Dach- 
akzente auf, um wieviele mehr werden des Strickers Originale, 
die ein halbes Jahrhundert älter waren, enthalten haben. Und zu 
Zwierzinas Autorität stelle ich die Alfred Hübners, der in den MGH, 
Fontes Juris Germanici Antiqui, NF III, 21933, zusammen mit 
K. A. Eckhardt den Deutschenspiegel und die darin eingeschalteten 
bispel mit Dachakzenten herausbrachte. S.48 sagt Schwab: 
„Akzente sind nur dann gesetzt, wenn sich Mißverständnisse er- 
geben könnten.‘ Aber die Verfasserin schätzt die Zahl der mög- 
lichen Mißverständnisse zu gering ein. So ist z.B. 5, 10 an maze 
gedruckt, aber âne mäze zu lesen. In zahlreichen Fällen, besonders 
bei hâte usw., -lich und -liche, hérre, lichäme, er lit, sit ‚weil, da‘ ist 
der Dachakzent für richtiges metrisches Lesen notwendig, auch 
zur Unterscheidung der Kürze in drin ‚dreien‘, in ‚hinein‘. Man 
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kann ja auch nicht von allen Benützern der Strickerschen Gedichte 
verlangen, daß sie Zwierzinas ,Mhd. Studien‘ studiert hätten. 

Ich sehe aber jetzt von lautlichen und metrischen Bedenken 
allgemeiner Art ab und bringe als meinen Beitrag zur Gesamt- 
ausgabe die Kollationsergebnisse zu A nach dem Original, 
zu N nach Zwierzinas Abschrift in Graz, die er anscheinend mit 
dem Original nachverglichen hat. Die Verfasserin scheint, ohne es 
zu erwähnen, wiederholt Zw’s. Variantenapparat abgeschrieben 
zu haben; eine Kollation der Quellen erster Hand, eben der Hss., 
ist aber für die Gesamtausgabe unerläßlich. Im folgenden handelt 
es sich vorwiegend um Laa., die den Sinn betreffen; ich berichtige 
hier aber auch Textstellen und ergänze Laa. bei Schwab, soweit 
eine nochmalige Überprüfung Wert haben kann. Wegen möglicher 
Änderungen halte ich mich an die Zählung in A: 

1. Vom hl. Geist. 2,2 ivgent lazzer A 14 vii sin A 
18.21 von den AN 4,18 zergenchlich N 66 deheines] keines 
N (Streiche ob) 5,3 hoübthaftiger N 40 waz N 6, 28 fröude] 
frivnt N 7,12 sougen] sugen N 29f. 149f. J. nimet : gezimet 
31 volle N 58gewiz N weln] wöll& N, vgl. 87 wolt N, 100 wölle 
N 67 füeget] feget A 69 gÿten A 98 sa] ia À, Ja N 113 
liebe] diche N 132 ich] ich ôuch N 148 in]jetin A WN 56,7 
ein] einen N 13 da] dar N 22imN 8,12 heilet] geheilet N 
15 ê À 16 gabe] gnaden N 63 zeigter À, zeiget er N 9,9 
was got] daz A 15 Die AN; die AN  19f. 1. geschoenet : ge- 
kroenet] Geschonet : gechronet A, geschônet : gekrônet N 24 
kristenliche gerne] gern cristenliche N 26 Tilge sol, f(ehlt) N 
30 Il. unde 72 wan] Wann® N, Zwierzina: ,l. Wenne‘, vgl. 58 
77.781. gezimet : nimet 86 habest] = A,hast N 917. vor = A 
124 die waren] ware N 128 L. geistlich] geisteliche À, geistlich N 
171 swaeren] wider wertigem N 172 diu f. N 177 girhaft N 
188 wolle N 209 zvın À. vnd N 232erwürge N 235 schvn- 
den N, I. daher 234f. schünden :sünden 252 mit in] da mit N 
271 sines] siné A, sim N, J. sinem 274 wider] dürch N 276 
erwert sich ouch N 278 guot] !. got = AN 281f. l. küre : ver- 
lürewieN 308der =N. gehabet]gedaht A 3191. waere = A 


2. Die Messe. 
A 18, 7 fünd] fvnd® A (nicht fvnd$ 1), die Type 8 stört wiederholt), 


2 Hier ı und im folgenden gibt unsere Druckerei in Ermangelung eines 
geeigneteren Zeichens durch das hochgestellte ® die Abkürzung der Silbe -er- 
wieder. Die Redaktion 
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né N (in A]ne N ist Druckfehler) 12. 16, niender] niendert N 
23 1. sine, vgl. Brieizmann 8.97 27 wart] waz N 

A 19, 20 triuwe] L. riuwe = AN 24er]f. AN 27 sin vii hovp- 
haft A 30 staete] stét N. han] lan A 40 gahe] gehens N 
44 1. rehte 

A 20,5 Tilge uns gegen AN 18 ern = A]erin N 191. waere 
(19 u. 20 Verschleifung möglich) 69 künne] !. günne 73.74 
fehlen N nicht! 78 warer] warrer A 

A 21,13 untriuweliche] vnredliche N 22. 24. 25 als(o)] alz N 
29 ieslich] iegleich N 31 meistst A. mt A, vnd N 33 
haubthaft N 40.55 lichamen N (immer so) 47 si im] si 
in N 501. tribent gegen AN 53 laet A 55 lichnam A 
62 1. riuwe! triuve zu rfuwe verb. A, riwe N 

A 22, 1 1. got haben = N (Zwierzina) 81. han 9 sinen] f. N 
37 grozen] richen N 40 vnd N 67 génczlich N 70 des] 
f. N 73pillich N 74güt N 78selN 81 v8schvnden 
AN 84ode A 90 gnaedic A 

A23,27 in] f. N 34 gezéme N 36 niemät N 37 dem,.s] 
den N 44gnaden AN 

A 24, 10 müejet] mit N 13 usw. müet N 18 tore N 22 
rehtes N 26 triuwen] triwe N 52 rehtestende] reht® 
(rehter N) stende AN 59 gegeben] geben N 75 sein N 
81 diutet] peütet N 83 grôzleiche N 86 hant sin] habent N 
88 sines] Seins N 991. sine genâde 100 let N 

A25,15 diu]f. N 271.sul 32doch]idoch N 41 daz] waz N 
42 gelaubet N 53dentievel A 581. enweste, vgl. Zs. f. d. 
A. 45,95 65 tugentleichs N 731. siin = AN 74 so] 
f. N 75 himel] reiche N 82 er got] er f. A, got f. N, |. er 
85 riuweltrew N 88 ôffenleich N 94 érbeit . . . sméheit N 
114 J. wile] wile A, weil N 123-132 hat N zehn andere Verse; 
130 2. Wolt st. Woll 134 schiet] geschiet À 154 heinleich 
N 157 dez N 191 sinem] J. sim 

A 26, 56 so sere] also ser N 6ll.sance 711. vastet 73 sinem] 
den N 83 dannoch] dennoch N 84 ersterbé N 951. 
gnaedeclich 105 l. twingen = AN 115 diu] f. A 


3. Processus Luciferi. 

A27a 58.97. Die Anm. über Initialen und Abschnitte in A wörtlich 
aus Zwierzinas Nachlaß. — 3.4. 1. gebâren : vären] gebaren : 
varn A, gebaren: varen N, vgl. 19 u. 147f. bâren : wären. 
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Zu vâren ‚suchen, ins Auge fassen, nach etwas trachten‘ vgl. 
Lexer III, 21f. 10sam die da e] Alz di dort N 261. âne.] 
ane AN.äne,]an A,ane N 27 Kein Beistrich nach triuwelôs] 
vorchtloz N 28 I. gote. 1. zen = N. kos] erkoz N 44 
gemanigeueltiget N 50 von] wan A, von N, !. wan von 
51 1. muoste 53.54 dolten : wolten A, vgl. 80 woldo (!) A 
55 Streiche me 


N 38, 27 I. weste 431. sine gwalt und sine ére 58 Streiche vor. 
dar] da N 63 Alz di sich da wolten scheiden N 72 ge- 
schiden N 


A 27a, 60 gedahter er N 70er] Der N 72 befunden N 89 
mein N 105f. J. kiire : verlüre] chvr : v®lur A, küre : vslüre N 
110 chleine À 131 abe ir] aber ir N 140 zoch] zovch A, 
wag N, vgl. 227. 237. 252. 627. L. also auch hier wac 142 
daz] Do AN, verlesen st. De, vgl. 3, 28. 27a, 533 do = daz. 
134,53 Do A = daz. de weist auf eine alem. Vorlage. 157 
Streiche vil 160 !. ruoht 166 ewa N 170 machtez N 
185 l. behaben 208. 367. 672 merket] merkent N (alem. 
Vorlage) 209 I. falschlich 216 !. solde 236 iht] niht 
(n aus re verb.) À, niht N 238. 239. 254 1. uf, vgl. Zs. f. d. A. 
45,70 und vf A auf N 241 1. vaterliche] vatSliche A, véter- 
liche N 255 des] div A 2621. niemen (Dat.) 264 switzte 
A 279 1. sô dem der vil gesunt ist 285 /. deheinem men- 
schen 289 so = A] alz N 2941. iemer iht 299 J. mac 
gesin 305 1. bedaehtliche 314 gehabt N 315 heiligen 
geistes (!) N 319 moht] solt N 333 gnist N 336 di N 
343 Il. dä enwas tumpheit 356. der gnäden 380 genade N 
385. 397 geltis N 397 enwolde] enwold A, wolt N, vgl. 403 
wolde entwesen A 403 Doppelpunkt statt Rufzeichen 410. 
431 vnd N 440 zeim] Ze eime N 441 koufte N 442 
tivre N, 443 tiwrre N, l. beide Male tiurre 448 niemer] 
immer A, ymmer N, l. iemer ‚jemals‘ 4611. umbe 4621. 
gröze 479 zesamen solchen] zesäme sülhen N 4811. leben- 
die (= N) 487 des] daz AN 4971.gewin? 510ez]iz A 
514 sant] sente N 527 gnüg N 532 mügen N 533 do] 
Do A, Daz N, I. daz 541-706 f. A durch Verlust eines ganzen 
Blattes 554 köme N 577 spiten N 579 si in] sie in N 
589. 639 wegond(e) N 6501. muoste 655 bannt N 6691. 
entwenden = N 679 mit] vnd N 
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Nr. 5. Marienlitanei und Gebete Nr. 6-10 = A 28.29. 

A 98, 11 braehte = A 811. disem = A 98 I. gebe] gib A 
120 gnade A 137 gethovft A 

A 29,39 Vvis A 42 ovgewaide A 45 trosterin(ne radiert) A 
65 L. div] Div A 92 ir unmaere] /. dîner minnaere = À, 
1. daher 93 die noch sähen 941. durchir aller 98 hercen A 
108 richez À 1131. bite 1197. dich iemen = A 165 
vssymt A 1741. wanalsez 178 Streiche in der Anm. und 
248 ergan] fvr gan A 292 Vnt A, !.dort 311 1. stan ich] 
sten ich A 331 manic A 347. 348 ergi(e radiert): si A 
355 f. bechertezt : gemertezt A 385 behivt A 392 zefvre A 
395 zaeher verb. zu zéeher A 427 ein ende] einde A 449 
sin got (dahinter vb getilgt) A 455 Dine gnade ovch zŸ mir A 


11. Gebet von den Freuden Marias. 

A 30, 25 des] Dv A 301. allerliebistem — A 44 vmmaere A 
48 einné A 50 am arm A 571. liebiu 591. vor = A 
70 quaeme] chome A 85l.tac 96 alrest A 104 ton] don 
A 107 allenthalben À 121 J. swä mit wir = A 138 
qvame A 187.276laz]l.lä = A 2021. unfröuden] vnfrov- 
den A 231 manigem A 236 mere A 245 unser] vns A 
246. 318. 323. 351 habn A 248 chvmftigem A 272 sint A 
310 Z. ruoche] rvche A 348 christenheit A 3791. nu] Nv A 


12. Mariengruß und Gebete Nr. 13-15 = A 31-34. 

A 31, 36 werrende (-d®) A 

A33,6 hinze A 181. lichdme Die 2 Vv. nach 33, 22 gehören 
wohl zum Text: Päter nöster, 4 hebig wie Hartmanns mediä 
vitä Arm. Heinr. 92. 

A 34,3 tugende (-d°) A 41 tyvfel À 47 vch A 
Mit A 35 (nicht 34) beginnt der ,,Welt‘‘-Teil der Hs. Es ist zu 
beachten, daß mit Bl. 23vb Z.46, also genau am Ende der 
3. Lage, die zusammenhängende Reihe geistlicher Gedichte 
A 1-34 ihren Abschluß findet. Der Redaktor der ganzen Hs. 
den wir in dem Schreiber « (Zw. a.a.O. 8.279) des Registers 
und der Z. 17-46 des Bl. 23vb zu sehen haben, dürfte eine 
Sammlung geistlicher Gedichte des Strickers vor sich gehabt 
haben, deren Verse er abzählte. Die Summe der Verse — ver- 
mutlich um 10 weniger als 4048 — brachte ihn auf die Blatt- 
einrichtung: 46 Vv. auf der Spalte, 184 auf dem Blatte. Das 
reichte für 22 Blätter = Bl. 3-24, von denen Bl. 16 verloren 
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ist. (Ich halte deshalb und aus inhaltlichen Gründen N 38, 
V. 1-74 für eine andere, spätere Fassung.) Der für die erste 
dem Redaktor von A vorliegende Sammlung einmal ange- 
nommene Schriftspiegel wurde dann für die ganze Hs. bei- 
behalten. 

A 86b, 34 fremden A. 

A88b,1 Tilge den Beistrich nach gesihe 4 mich kann ohne Ver- 
letzung des Sinnes nicht gestrichen werden. Ergänze man 
(mensche) oder 1. mit beschwerter Hebung diz mich ein blinde, 
vgl. À 119,36 7 dar = A 20 Punkt nach harte 21 er- 
lovbe A (J. erlaubt ?) 

A119, 34 Streiche si? 40 Streiche daz? 

A120 Die Geistlichen. 5.145. 231 ê À 9l.imst.ez 25 

‘ siniv À 33 ysen A 34 verlan]lan A 36ez]des A 45.46 
l. gehît : gefrit = A 46 si aber] aber si A 87 I. darumb 
=A 91zir] zvir A 152 wied® von A 155 so ist in A 
176 ers] er si A 201 L. pflaege] Plegeg 2121. eine] ein A 

A126 Des Teufels Ammen. 39 vn A 42swachen A 56 
siu diu] si die A, J. sie diu ‚Daß die Weisheit an ihnen vorbeigeht‘ 
81 fünfte] fvnte A 105 I. die ammen (Akk.) =4A 111 
bechennent A weist auf alem. Vorlage 125 enphahen A 
224. 2251. spottet . .. welt = À 226l.äne = À 

A134 Das stinkende Haus. 31. âne mäze = N 91. hâte 
20 den er A 40 were N 45 do] Da N 51 für] vin À, L. 
und 57sines A 64 triben] !. blîben (?) 81. 149 dinst N 
88 J. gunéret 99 gewaltigaere A 129 ern] er in N 134 
zwN 152dar]daN 168schire N 175 endorfte] dorfte N 
188 vstamnet A 2121.erim = AN 215. 219 ieglichez N 
227 si] f. A 

À 137 Die vier Evangelisten. 2tivr A 24l.erdaz = AN 
29 mit] m. aller A, m. eller N 42 also] alz N  45f. 1. ver- 
lüre : verküre = N 48gelovben A, geloüben N 51 glovben 
A 701. zerganclich 77.124 gigeben A 83l.äne 107 
si] Si A, Sie N 1151. daz sich der mensche = N 132 also] 
Alz N 146lat = A]let N 1571. sol — A, solt N 1581. 
swenne er = À. L. entgan] engan AN 1591. er bedarf vil N 
181 Also AN 189 süfezen N  189f. J. beginnet : gewinnet 
= AN 208 vart]art N, van À 2121.vor — AN 2141. 
alles 232 er = A] Der N 237 swen] l. swenne = AN 
238 geroüben N 2411. gliche er] er f. N 244 alrerst] aller 
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erst A, ze ersten N 245 sünns N: ‚s scheint zu e angebessert‘ 
Zw. 2481. niht entüge 2581.unde 266er]f. N 2771. 
sie = N 283 Joh’s A 286 bliben N 290 Heimlich AN, 
1. heimliche 294. 299 idoch N 298 schöpfer N 3021. 
herz 316. daz er = AN 

A140 Die Spieler. 3 wartent N 4 begonden N 101. da 
ich dd = AN 121. trage er = A 14 vnd mit N; 1. und 
dem 19glich A 201. unde 21 sich der] dise N 24f. 
lauten in N: 

Die spilent oüch dez gewern ir spil 
Ist ein vil richez spil 

Dazu merkt Zw. rot an: ‚Vorlage‘. Da in N V.23 und 26 fehlen, 
war die Vorlage offenbar durch eine Streichung gegenüber dem 
Original verändert. Die geistlichen sollten nicht mit spilaeren 
verglichen werden. 
37 jungist] ivngste N.da]f. N 45 Vnderingit N 46ton] 
don N 511. die si 67 also] alz N 79 L. saehe 81f. l. 
enfrumet : kumet 84 l. âne 85 hilfet] frümet N 86 
vngetriv vn A 93 swer herausrücken 112 dennoch] f. A 
121 den] danne A, denne N 1231. bitent 

A144 Die sechs Versuchungen. 2 sul] suln A, süln N 
6 ruoche] gerüche N 13 bekorung] bechorvnge A, ebenso 
37. 67. 97. 118. 137. L. vor Vokal bekorunge 15 got uns] vns 
got A 161. deheine 19. 29. 184. 208 wolle(n) N 31 da 
habe] Vnd haben N 45f. 1. verlüre: fiire 49 süln N 50 
gotes = A 65 ze aller] zaller N 69 geb AN 80 vrowen] 
frewen N. L. triuwer (?) 88 sint A 95 sin wir N 105 
bedenchen A. vn A, vnd N 107 künne N, vgl. 113 künden] 
kunnen N 1241. einen = N 129 rümelichen N 130 
solten si A 131 vnd N 134l.denne = N 135 Sölich N 
137 1. alles 150 süln N 153 gewaltik N 154 suln N 
164 1. schedelichest = N 171 liczil N 173 L. âne 173f. 
angist : langist N 176 Streiche hant 184 dan] danne A, 
denn® N, vgl. 140, 121 195 schier AN 198 denne N 
200 sone] So N 212 mietet AN 223 1. sünden = AN 
226 tuo] tin N 231 in sinem]/.im 234ern] Er N 2401. 
er daz — AN 

A149 Die gerechten Schläge Gottes. 21 1. unhelliche 
27 Swanne A. danne A 68 chivsch A 100 ordnunge A 
154 swederthalp A 155 1. diene er unde] er f. A. dar,] 1. 


> 
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di — À 169 vñ A = unde, vgl. 160.183 191 fürsprechen] 
vorsprechen A 206 lant] lazent À 224 I. gwalt = A 
242 für den] vor dem A 
Treue gegen Vater und Gott. 17 nem A 27 Nach 
hät keine Ergänzung 39 vngetriu A 45alle A 48 vbel A 
49 t'we = triwe A 88 etwenne getriv A 

A156 (Die Buße des Sünders.) 217 sind N 225f. 1. mü- 
gen:tügen — N 229 werc] were N 231 so rehte] von 
recht N 233 1. entrinnen NQ 244 ez ouch] ez dch A 
248 wirz] wirez A 2521. han wir = NQ 262 entweichen N 
263 vbrigen N 268 steht in N 2mal: nach 264 und an rich- 
tiger Stelle hinter 267 270 fraze] vasten A, fraz N 273f. 
saüm : chaüm N 284 pine A 291 dicke N 310 So müz 
ez vns g. N, Daz müste vns g. N! 317f. vert: zirt N 328 
wol] f. N 327 billich A 333 also]. sô 336 und] oder N 
337 lazet] laet A, lezet N 347 guotes] gotes N 349 do] 
Dac N 349 alrest A 358 billiche] billich A, pilleich N 
387 leit] lit A 391 daz man da] Di da N = diu dä 392 
Streiche dem] f. AN 394 getrewen N 401 daz sich die stat 
niht enwert N 401f. l.enwert:gert =N (A) 409 etwenn® 
N 415 sint sin] sein N 416 swa] Swo N 423 e] ee N 
439 er] f. N 440 me] mere A, mer N 

A157 Der betrügerische Diener. 2 hat vil] !. häte 20 
werlt À 341. müeze] mvze A 71 erwrgen A 88 lopt A 
90 vngwin A 100 trunchenheit À 1037. umb des 1141. 
trinket danne, vgl. 122 124 lebene] leben A 125 enlebt A 
129ener A 144 wand er] wan er A 

A161 Herrenlob und Gotteslob. 16 möhte] moht A 22 
sint] sin A 25 solde] solt A 33 hinnen] /. dannen = A 
5ll.sinen A 521. mügen 90 eine] ein A 116l.im = A 
8.209 1. 128Yb 130. 137 vn A = unde 144 im] in À 
157 Dem libes ere wize christ A 

A 162a Was der Mensch säet, das wird er ernten. 33. 34 
weize] weitze A - Die Vv. (8.213) 161. 162 in A 13072 Z.41. 42 
sind nach Sinn und Tonfall strickerisch. Daß sie an falscher 
Stelle am Ende von A 162c stehen, hängt wohl damit zusammen, 
daß der Vers A 162,46 (= V.2 der Nr. 149 bei Schwab — 
A 162b ‚Der steinige Acker‘) ausgefallen ist, ferner damit, daß 
A 129% Z. 1.2 (= Nr.149, V.75. 76) um 1% cm weiter nach 
links gerückt sind als 129% Z. 3-46, ferner damit, daß Bl.130 
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mit Bl.133 zu einem Doppelblatt erst zusammengeklebt ist, weil 
offenbar das ausgeschiedene B1.130 Mängel aufwies. Es dürfte 
sich darum handeln, daß die Vv. 161. 162 von Nr.148 und V.2 
von Nr.149 (Schwab) an einer Blattwende der Vorlage standen, 
die beschädigt war. 

À 162b Der steinige Acker. V. 46 (= 2) erg. [mit siner 
schar den acker ert] 60 1. swaz die sêle machet schart (wie 
Schwab) 641. diemüete 65vn A=unde 791. ein berc ein 
stein — A 

A 162c = Nr.150 Schwab: Das reine Gefäß. Dieses Gedicht hat 
mit Nr.148 und 149 inhaltlich nichts zu tun; es steht A 126 — 
Nr.111 nahe, hat aber einen für sich abgeschlossenen, hübschen , 
Sinn. Vgl. Teichner 472. 

A163 Gebet für Kreuzfahrer. 10 siecher À 34 mir] dir A 
39 gewrken A 40 ze einem] zeinem A 78.79. 81 gip] gibe 
A, wie 85. 87. 91. 96. 99. 237.238 124nige A 129 wrken A 
164 vberwnde A 210 bine glich] bien glich A 215 I. 
schoene 226 gigeben A 

A164 Die Ritter. 1 bowes A 6l.im = A 43 1. grözer 
= A 69 saehet] sehet A 74 I. machete er] machet er A 
116 im A 119 mensch À 168 grozze A 175 dem A 
192f. J. schere: were 264 ernstliche A 269 tugent A 
273 l. daz ensol = A 302 zestorten A 330 vogt A 

A206 Der König und sein Feind. 2 /. hâte. aehtaere] 
aehtaer À, ehtére N 5ime N 15 gigeben A 161. nu sus 
= À 23daz]!. ob 29 waert] wert AN, I. werdet 361. 
alles = À 39nime N 42iv N 49 und] Er N, L. er tuot 
54 er] Der N 92tunne A Zu 93 (8.232): Hin Doppelblatt 
(nicht eine Lage) der Vorlage von N war an eine falsche Stelle 
geraten. 93f. miite: git N 103.104 mê :ê A 105 swem] 
Swenn® N 106 niuwan zeiner] niwen zü einer N 113 der] 
Die N. mac] mag AN 122 enhilfet] hilfet N 128 vnd N 
132 niht]iht À 1411. alsô kêrier sich 143 danne] denn® N 
158 schaffet] schaffet im N 160 let im N. sine erbeit N 
167 Swie er da si N 172 bestat] stat N 


Ich schließe hier gleich das Ergebnis meiner Nachprüfung von 
Schwabs ‚Varianten‘ S.279-289 an. Es handelt sich um 
Laa. aus A zumeist zur Melker Hs. = M = Leitzmann, DTM 
IV, 1907. 
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A51,M35 9 eine Mjeiniv A 10 di] div 13 wande] want 
15 di] div (aeffinne) 18 warden A 31 alerst M] allserst A 
42 torscheiv À 45 Vnz 51 di] die 53 Nv 61 drei] dri 

À 84,M15, V.23ff. (Zählung nach A) 3 gewesen] wesen 4 
denne (Leitzmann)] fehlt 351vte A 18also A 24 dez] des 

A85,M26 6b werte] werlde 7 malent sich A 18 daz] de ez 
(betr. alem. Vorlage von A) 21 glich M]geliche A 33 eigen- 
lich A 37 als] So A (nicht Wo) nach 72(2) ist ualschez 
77 saelden 80 di bein] div b. 84 in ouch] in doch 93 
amte] ampt 98 gert] gegert 105g& A 119 ysen hertiv A 
132 solich] solhe 150 er fvrhtet 

A109,M25 8 vn si sei] si 22 zv] ze. leitte] leitet 33 
machter 43 sus ist M] Also ist A 

A 114+115, M28 4undf.A 17 cechirchen A 43 den f. A 
44 kleine] chlein 51 f. blvte: gvte A 79 und] Div. dar] da 
81 Daz dir diniv A 86 leide]leit 111 ew]iwch 114. 116 
ew]ivch 

A116,M41 8 daz,] da 15 zu einem] Zeinem 20 zu einem] 
zeiner 21 zusamne] zesamen 23 danne] dannen 31 
machte] maehelt 33 in im] in in 68 wellent] wellen 72 
derren fehlt nicht A 84 sin, ist nicht getilgt 

A118b,M19 18zu]ze 32 verstoln f. A 44 hiet] het 

A122,M14 6 daz] daz (nicht vil). rete] raete 9 hiet] het 
keme] chôm 19 veint] vient 43 umb f. A 61 pfliget 
74 v8suchez da cehelle 

A 123 (Abdruck 8.297) 11 Zegwaltic A 

A124,M 12 5.19 metze] merz 41 dar durch] Da durch 42 
als,] sam 44 diu] divin 46 fru] ¥f 48 vnz man hin A 
49 zu der] zedf 52 ê. 64 liebe] liep 65.110 denne] 
Danne 74 sint] die sint. Grozen f. 75 so groz 100 ge- 
hire 106 swi, f. 

A125,M4 5 solten si] soltens 21 und versagte] Er verseit 
29 dazn 68 danne] denne 

A129,M31 19 sin A 25 zu sinem] cesime 56 t(ra)gen A 
63 arm = armen A 68 als] also 91 gnade] -en A 100 
heizzen À 

A132,M16 4.6 neme] naeme 8 keme] quaeme 16 siv bei- 
div 22 al gemeine 23 zierte 42 div was 83 ditz 
87 dennoch] dannoch 112 von] von sinen 128 und] 
er 135.136 stät: missetaete 144 umbe? 147 waren] 
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waeren 148 tugent 151 guter] gut 156 groz] grozze 
157 Salomone het 159 Johannes 175 hiet] het 193 
(wie H) in] vns 

A133,M32 1.2.nit:cit 5.6.garwe:varwe 7.8. hûte : lite 
31. 32 ameizzen : reizzen 68 sin muken] sine mucken 75 
hungern] hunger. vi 100 ein michel 104 leide 

A 135, Von der Hagens GA 69 28ivals 38vonwanne 44pin 
45 vraget] sprach 73 dirz bi 121 der liute dä] da livte 
131 einem] eime 148 zv einem 154ez]in 170 giengen 
si] giengens 194 dSnach 195 mirz 

A 141, Docen, Misc. II, 211 da inne R = Cgm. 16] dar inne A 
74 angihangen A 87in]im 101 Adam — Adamen 116 
sol] ensol 137 charc] are 140 ichn 163 bevarn] bewarn 
172 chrefich 176 vmmaere 177 ivnge] iungen 188] 189 
281 da] dar 285 vnss 290 chunf 294 vil chlain[s] gebet] 
ein wenige bet 301. 304 gerne 329 gemvte 330 gemvte 
332 zeigen 

A 142,M8 7 daz fehlt 

A143,M1 3.31 zu] ze 4. 124. liebist 24 zemen] zamen 
27 minen] Vi minen 34 sinen] vn sinen 35 ewliv 39 
Die got 42sif. A 98 si sicht wan den willen an M] si siht 
niht wan guten w. a. À 149 gut 

A145,M 34 20 dez] ds 28 litgebinne 61. 62 hiet] het 69 
zornlichen] zornechlichen 73 mag] enmac 76 enpholhen] 
bevolhen 79 ew] ivch 81 wert 93 zu kren] ze chrene 
94 irre sune] ir sune der 95 rovften 105 waren] enwaren 
109 leigeben] litgeben 126 vnz 142 da] die 

A 146, M 24 36 muste] mvse 60 untz] vn 71 Die heiligen é. 
die 83 heizet] heizent 87 und] f. A 89 geruchet] ge- 
rüchent 128 da genesen 131 also] sam 133 vil maniger] 
manger vil 149 kein] dehein 152. 170. 205 habent] hant 
168 rüchet] enrüchet 201 virteil] vrteil 202 dem] den 

A 153a, M 15, V.1-22 11f.solde : dolde 

A153b,M18 3f. geswahte: machte 13 unreine] vnreinen 
156 ist] enist 161 noch f. A 180 vnrehtes 200 er] ern 
214 in f. A 

A156,M6 15 der] Er 24 er] ds 30 bette] bat 38 vntz] 
vnze 73 bette] baete 132 gibte] git 142 dunchet 161 
swenne] Swem 173 hovpthafte 181 oder dishalbe] od 
dishalp 193 funf 194 schulde swar 210] 206 
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A159,M27 3. 25. 27. 43. 47. 83 markte M] marchet A, 15 
marcht À 39 ze Got der ez] daz got 67 der] Er 

A 160,M2 20 v£süchet 25 harnschar 28 wer, f. A 37 doch 
f.A b4oder]ezsi 63.79. 139 geben] gigeben 77 Streiche 
statt 106 do] da 107f. setzet : ergetzet 151 sülle] sul 
154 geschiht f. A 

A207,M33 33 v8suht 60 durch ,.,] mit nach 72 (3) disiv 
werlt 

A269,M11 3sine gwisse 11 v8stribent 31 unreine] Vnreins 
36 ivngist ettewa 51 dehein 73 getilgtes er A] getilgtes 
halbes g A 160 erzaigent 168 sich tiwer] si tivrre 169f. 
vil: wil 178.185 liegen] Ilvgen 181 beschermt 202 synde 
258 lan] vlan 260 selbe denne] denne saelbe 269 blaeset 
der 272 sulle] svl 273 Vn er 277 müz] muzze 281 
svnden = svnden 


Zum Anhang S.298-304 (Schwab Nr.4) 

A276,N 39 Überschrift... di sel N 11 Gedéhte N 311. 
worden = N] warden À 32 ditze A sin erster A 44 
crist N 47han AN Ö5lteten N 53 Den MN 62min]ein 
N 68 denne] dann N 69ivngiz N 74 danne] denne N 
79 quelte] cholte A 80 der si da cholet der A 86unz]e À, 
EN,l.6 90 mer MV.N 99 und der] vnt A 109 die] 
Si N. diu] dev N 128 manegiu] menig® A 133 für] fvr daz 
A 143 da] dar A 156sit] SoN.oder N 157 Müz weinen 
oder weriven N 158intrewen N 161 ez] daz waeinen A, 
daz weine N. unz] biz N 
Zum Versbestand von A 27b, N 39: Wenn A, wie oft, die 

beste Fassung vertritt, kann *N + (VM + HK) die Vv. 33. 34 

zugesetzt haben. N, dem die Vv. 101-104 fehlen, dem auch die 

Vv. 119-154 fehlen, die echte Stricker-Vv. sind, hat nirgends 

Sonderlesarten, die vom Stricker sein müßten; im Gegenteil, die 

Laa. zu V. 26. 44. 50. 52 sehen gar nicht strickerisch aus. Die Aus- 

lassungen der Vv. 11-26 in *(VM + HK): 11-26, 95. 96, 111-118, 

in *VM: 119-146, die Zusammenfassung in *VM der Vv. 67-84 zu 

4 Vv. und das Auslassen der Vv. 47. 48 in HK dürfen so erklärt 

werden, wie Schwab es tut. Aber das Stemma sieht dann so aus: 


22 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 82 
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Fassung A 160 Vv. 
Fassung *N + (VM + HK) 162 Vv. (+ V. 33. 34) 


*N läßt 101-104. 111-154 a 


*(VM + HK)läßt 11-26.95.96.111-118aus 


Arsen 


*VM, kürzt 67-84, HK überspringt 47. 48 
läßt auch 119-146 aus 


Nr.4 muß auch mit den Nachbartexten Nr.3 ‚Processus Luciferi‘ 
und Nr.5 ‚Marienlitanei‘ beurteilt werden. Da nun Nr.3 (vgl. oben 
S. 330f.) wahrscheinlich den Vorrang von A vor N ergibt, Nr.5 aber 
nur in A überliefert ist, ist auch für Nr.4 der Schluß gestattet, daß 
A die ursprüngliche und beste Fassung bietet. 

Ich schließe hier, gekürzt aus Zwierzinas Nachlaß Nr.188, die 
Beschreibung von N an, die aber keineswegs davon enthebt, ihren 
Laut- und Formenbestand eingehend darzustellen, ferner Beob- 
achtungen zur Vorlage von N: 

N, ehemals Nikolsburg, Sign. S. I. N. 76, 14.Jh., Perg., eine 
Haupthand (vgl. 83va Explicit per manus Vlrici) und auf kurze 
Strecken eine 2. Hand. 83 Bll. Lagen: Bl. 1-2 (1ra-1v& Inhalts- 
verzeichnis von einer 3. Hand des 14. Jhs., 1VP-2vb leer) + 10 Qua- 
terne + 1 Bl. (Text Bl. 3ra-83va). 260 (264) x 175 (187) mm, 
Schriftraum 204 (207) x 140 (148), 2 Sp., 32 (im Inhaltsverzeich- 
nis 31) Zeilen. Rote Initialen am Anfang der Gedichte, 372 mit 
Randleiste. Rote Überschriften bei einzelnen Texten, die Anfangs- 
buchstaben der Spalten größer, mit Schnörkeln, Gesichtern und 
Tierköpfen, Majuskeln am Versanfang rot gestrichelt, Verse ab- 
gesetzt, keine Reimpunkte (außer im Register). — Einband des 
15.Jhs.: Holzdeckel, rotes Leder, je 5 Knöpfe und 2 Schließen 
zum Teil abgerissen. Auf dem Vorderdeckel innen, in der Mitte: 
Item das püch gehortt dem Seboit / Reichen zw aüff der süll (fill 2), 
15./16.Jh. Darunter von jüngerer Hand: Her nach sein Eelich 
Sün / Jero(nimus) Reich. Weiter unten ein Bibliothekszeichen 
[Notarszeichen in der Gestalt eines zweiarmigen Leuchters ?]. Auf 
dem Rückendeckel innen: Item geh ////// ser de lanckeim (15.Jh. 
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Nach Zw., Mhd. Ubungsbuch 21926, S.281, Kloster Langheim bei 
Koburg ? Lanck(h)eim könnte auch Langheim im Bez. Kitzingen 
in Unterfranken sein; ich vermute Privatbesitz). In der Mitte 
wieder: Item das püch gehortt dem Seibolt Reich zü aüf der süll, 
15./16.Jh. — Mundart fränkisch-thüringisch auf österreichischer 
Grundlage. 

Die Verwerfung von Textteilen in N ist wohl durch das Durch- 
einandermischen loser Blätter entstanden, wie auch die Vorlage 
von A lose Blätter vermuten läßt, s. mein ‚Verzeichnis‘, 8.204. 
Vergleichen wir nach Schwab S.44f. den Bestand von N und A, 
so sind die meisten Stücke der beiden Hss. an ganz verschiedenen 
Stellen zu finden, auch ohne Folgerichtigkeit des Inhalts. Nur 
724. 602-5122. 23 = A117; N59. 25.26.55. 53° A 2496; 
N 27-30 = A 18-23; N 40-42a = A 141; N 56-58 = A 1-9. Aus 
diesen Nummern ist N 50. 51 mit 168 Vv. in A herauszuheben, was 
bei 42 Zeilen auf der Spalte 1 Blatt ergibt; ebenso N 25. 26 mit 
302 Vv. in A, was bei 38 Zeilen auf der Spalte 2 Blätter ausmacht; 
ähnlich mögen N 27-30 = 438 Vv. auf 3 Blättern zu 36 (37) Zeilen, 
N 40-42a = 340 Vv. auf 2 Blättern zu 42 (43) Zeilen, N 56-58 — 
A 1-9 ‚Vom heiligen Geist‘ auf 3 Blättern zu 33 (34) Zeilen gestan- 
den haben. 

Ich schließe hier auch Anhaltspunkte für die Herkunft 
der Hs. Aan, für deren Niederschrift ich die Zeit von etwa 1260/90 
offen lassen möchte. Die Herstellung muß in einem bedeutenden 
Kloster in Gemeinschaftsarbeit der 5 Schreiber erfolgt sein. A = 
Wien 2705 [Theol. 428] trägt auf Blatt 176 die Blotius-Signatur 
N 4112, vgl. ‚Das älteste Hss.-Verzeichnis der Wiener Hofbiblio- 
thek von Hugo Blotius 1576‘, Denkschriften d. Österr. Akademie der 
Wiss., Phil.-hist. Kl., 76. Bd. (1957), 8.55: ,N 4112: Germanicus 
liber diversi argumenti. In Schwäbische Reim verfast vnnd in 271 
Capitl abgetheilt, Angefahen von dem Heiligen geist, darinne von allen 
sachen der ganczen wellt getractirt wirt. Liber in 4 in membrana 
scriptus‘. In der Hofbibliothek ist also A seit 1576 bezeugt; sie 
kam dahin offenbar durch Wolfgang Lazius, der 1547 zum Hof- 
historiographen ernannt worden war und im Auftrage Ferdinands I. 
im Jahre 1548 zunächst in Wien und Niederösterreich Hss. für die 
Hofbibliothek sammelte. Die Stricker-Hs. wird Lazius nicht weit 
von seinem Hause, dem Latzenhof, in der inneren Stadt, nämlich 
im Seitzerhof gefunden haben, der dem Kartäuserkloster 
Mauerbach im Wienerwalde seit 1335 gehörte, vgl. Alfons Zäk, 


22* 
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Österr. Klosterbuch, Wien 1911, S.142f. Im Seitzerhof aber dürften 
die Mauerbacher Hss. wegen der Türkengefahr 1529 geborgen ge- 
wesen und wegen der Unmöglichkeit, die zerstörte Kartause wieder 
aufzubauen, auch nach dem Tode des Priors Cornelius (1527-1544) 
geblieben sein. Zwei Umstände machen es sehr wahrscheinlich, 
daß die Stricker-Hs. A vor 1548 dem Kloster Mauerbach, ge- 
stiftet 1314-1316 von Herzog Friedrich dem Schönen gemeinsam 
mit seinen vier Brüdern Leopold, Albrecht, Heinrich und Otto dem 
Fröhlichen, gehört hat. Erstens wurde vom Rückendeckel der 
Hs. 2705 eine deutsche Urkunde vom 24. 2. 1377 losgelöst, laut 
welcher Heinrich, Pfarrer zu St. Lienhart in Wien, seinem Bruder 
Gotfrid, Prior zu Mauerbach, sein Haus in St. Pölten stiftete. 
Gotfrid war mit 12 weiteren Mönchen aus der Kartause Seitz in der 
Steiermark nach Mauerbach berufen worden und Hofkaplan und 
Beichtvater Herzog Friedrichs, den er auch in die Gefangenschaft 
auf der Burg Trausnitz begleitete. Zweitens fand ich auf Blatt 1r, 
der sonst unbeschriebenen ersten Seite des Kodex 2705, die fast 
verlöschte und deshalb bisher unbeachtete Signatur C IIII des 
15. Jhs., welche trefflich in die übrigen Mauerbacher Signaturen 
des 15. Jhs. einzureihen ist. Man braucht nur Th. Gottlieb, Mittel- 
alterliche Bibliothekskataloge Österreichs I (1915), 8.134, A. 2, 
aufzuschlagen und findet unter den 25 dort aufgezählten Mauer- 
bacher Hss. in der National-Bibliothek neben solchen, die erst im 
Gefolge der Klosteraufhebung Josefs II. nach Wien kamen, mit 
Sicherheit drei Kodizes, die schon 1576 bzw. 1548 in der Hof- 
bibliothek waren: 1623 (Blotius M 3925), 1660 (M 3919) und 3446 
(O 4319); dann aber Signaturen des 15. Jhs. der Kartause Mauer- 
bach, die den Typus: schwarze Majuskel + schwarze römische Zahl 
haben, z.B. im Kod. 2491, Teil I, Blatt 1r .P. V; Teil III, Blatt 103° 
M. XXXI., und die den Schluß erlauben, daß die Kartause im 
15.Jh. eine Bibliothek von etwa 300 Bänden besaß. Denselben 
Typus hat die halb verlöschte Signatur C IIII auf Kod. 2705, die 
übrigens (bisher unverständlich) wenig unterhalb wiederholt wurde: 
C IIII. Und weil oberhalb ein Besitzervermerk verlöscht erscheint, 
hege ich keinen Zweifel, daß er im 14. Jh. lautete: Iste liber est 
fratrum Car-/thusiensium in Mawsbach, wie das (mit der Abwand- 
lung tibellus) in der Hs. 2491, Blatt 83T oben, sicher schon im 14. Jh. 
eingetragen wurde. Dieser Vermerk am Kopfe von Kod. 2491, 
Teil II, Blatt 83-102, gibt einen wertvollen zeitlichen Hinweis, 
weil dies ,Opusculum dictaminis quod vocatur cursus curie‘ am 28. 10. 
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1321 abgeschlossen ist, demnach zur Zeit als in Mauerbach die 
Hofkanzlei und die Bibliothek eingerichtet wurden. 

So weit läßt sich die Stricker-Hs. A bibliotheksgeschichtlich 
mit ziemlicher Sicherheit zurückverfolgen. Mit dem ungefähren 
Zeitansatz der Bibliothekseinrichtung in Mauerbach „um 1320“ 
steht jedoch der Zeitansatz der Niederschrift des Kod. 2705 „etwa 
1260/90“ in Widerspruch. Die Hs. muß als fertiges Stück aus einem 
anderen niederösterreichischen Kloster, das eine ansehnliche 
Schreibstube besaß, nach Mauerbach übertragen worden sein. Die 
Voraussetzungen für die Herstellung von A scheinen, soweit ich 
sehe, in Klosterneuburg, Zwettl und (am besten) in Heiligenkreuz 
gegeben. 

Für das Chorherrenstift Klosterneuburg spräche die Nähe von 
Kierling, älter Chircheling, vgl. Schwab, Beobachtungen, diese 
Zs. 81, 8.64, ferner die literarische Bedeutung Herzog Ottos des 
Fröhlichen, der mit dem Propst von Klosterneuburg Stephan v. 
Sierndorf (1317-1337) eng befreundet war, oft mit seinem Gefolge 
in dem benachbarten Stifte za Gaste weilte, demnach die Hs. als 
Geschenk nach Mauerbach gebracht haben könnte, vgl. Herm. 
Maschek, ZfdA 73 (1936), 8.3346, insbes. S. 39f., über das 
Urbild des Pfaffen vom Kahlenberg. In der Zeit, die für die Ent- 
stehung der Wiener Hs. 2705 in Betracht kommt, war der Vater 
jener Habsburger Herzöge Friedrich und Otto, nämlich Albrecht I., 
1283 Regent in Österreich geworden und hatte das Schloß auf dem 
Kahlenberg bezogen. Unter den Pröpsten Nikolaus (1257-1279) 
und Pabo (1279-1292) wird zwischen 1263 und 1290 der aus Passau 
nach Klosterneuburg gekommene Priester Albertus Saxo de Hunol- 
desburg als Bibliothekar erwähnt, vgl. Gottlieb, a.a.O., 8.83. 
Albertus trug seinen Namen in die Hss. des Stiftes ein. Da ist gewiß 
bemerkenswert, daß die Klosterneuburger Hss. 284 und 366, beide 
13.Jh., 2. Hälfte, lat., mit der Eintragung des Albertus, dieselbe 
Einrichtung zeigen, die wir an Kod. 2705 beobachten: Blatt 1-2 
sind vorgebunden, 1! ist leer, 1va-2va bietet das Register mit eng 
aneinandergedrängten römischen Zahlen, Kod. 284 ist von zwei, 
Kod. 366 von mehreren Händen in Gemeinschaftsarbeit hergestellt 
wie A. Aber diese technische Frage ist nicht entscheidend, und 
Klosterneuburg steht hinsichtlich der Zahl der Hss. des 13. Jhs. 
hinter Zwettl und Heiligenkreuz zurück. Schließlich hat Otto der 
Fröhliche auch zu Heiligenkreuz gute Beziehungen gehabt, er hat 
mit Mönchen dieses Stiftes im Jahre 1323 die Zisterzienserabtei 


342 MENHARDT 


Neuberg in der Steiermark gegründet, wo er mit Gemahlin und 
Kindern begraben liegt. Und Friedrich der Schöne schenkte Heili- 
genkreuz den dortigen Kod. 33, Expositio in epistolas S. Pauli, 
12. Jh., eine GroBfoliohs., die wohl gegen die Strickerhs. im Tausch- 
wege hingegeben sein könnte. Zuletzt spricht weitere Erwägung 
dafür, daß der Nachlaß Strickers mit den Zisterzienserstiften Zwettl 
und Heiligenkreuz zusammenhängt. 

Diese Frage muß aber mit dem weit in die allgemeine Literatur- 
geschichte des Mittelalters vordringenden Kommentar samt An- 
merkungen, S.235-277, und mit den ebenfalls der Verfasserin zu 
verdankenden ‚Beobachtungen bei der Ausgabe der bisher un- 
veröffentlichten Gedichte des Strickers‘, diese Zs. 81, S.61-98, 
betrachtet werden. Schwab legt dar, wie nahe der Stricker als 
bispel-Dichter den Predigern seiner Zeit steht, wie er ihre exegeti- 
schen Hilfen, die Kommentare zu den Schriftstellen, die Exempla 
benützt, vgl. besonders 8.241, A.4, und jetzt auch Heinz Mettke, 
Fabeln und Mären von dem Stricker, Halle 1959, S.Xf., über die 
Parallelen bei Odo de Cheritona nach L. Hervieux, Les Fabulistes 
Latins, Bd.IV (1896). Aber der Stricker bewahrt immer seine 
Eigenart, das Überraschungsmoment ist der „neue Anstrich“ viel 
gebrauchter Bilder. 

Die Anmerkungen, S.243-277, bieten eine Fülle wertvoller 
Erklärungen zu den einzelnen veröffentlichten Gedichten und ihren 
inhaltlichen Bezügen. Zu S.262f. (Nr.8, 84-91), wo der Versuch 
unternommen wird, die Stätte gemeinsamer Verehrung der Hei- 
ligen Magdalena, Maria Aegyptiaca, Afra und Pelagia zu finden, 
möchte ich darauf hinweisen, daß Pelagia auch (am 19. Oktober) 
in der Diözese Worms verehrt wurde, woraus man schließen könnte, 
daß das Gedicht Nr.8 = A 29 zu jenen gehörte, die noch in der 
südfränkischen Heimat des Dichters entstanden. In den ‚Anmer- 
kungen‘ wie in den ‚Beobachtungen‘ ist die wichtigste neue Er- 
kenntnis, daß der Stricker für die von Innozenz III. im Jahre 1215 
eingeleitete Reform werbend auftrat, weshalb in diesen geistlichen 
Gedichten mit solchem Nachdruck Beichte und Buße, Kommunion 
und Messe und das gegen die Katharer gerichtete Credo in echter 
Hingabe zu Herzen gebracht werden. Die neue Auffassung, daß der 


Stricker in der Mission tätig war, eröffnet die Möglichkeit, daß er. 


zu solcher Tätigkeit nach Österreich berufen wurde. Niederöster- 
reich war von Böhmen und Mähren her jahrhundertelang von 
Ketzern bedroht. Der Adel neigte zur Ketzerei, weil diese die 
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Obrigkeit verwarf. BloB als Vermutung môchte ich deshalb aus- 
sprechen, daB des Strickers Berufung nach Rastenfeld am 
Kamp bei Zwettl!) im nordwestlichen Niederösterreich diesen 
Sinn gehabt haben könnte. Rastenfeld war aber eine landes- 
fürstliche Pfarre, die Nennung des Pfarrers ging vom Herzog aus, 
die Ernennung erfolgte durch den Bischof von Passau. Des letzten 
Babenbergers Friedrich II. (1230-1246) adelige Hauptgegner waren 
die Kuenringer im nordwestlichen Niederösterreich. Wenn wir an- 
nehmen, der Stricker sei in Rastenfeld gestorben, könnte sein 
literarischer Nachlaß, eine große Zahl von Heften, Doppel- und 
Einzelblättern, nach dem nur 15 km entfernten Zisterzienserstift 
Zwettl und von dort nach dessen Mutterhaus Heiligenkreuz ge- 
bracht worden sein. 

Für Zwettl als Ort der Sicherstellung des Nachlasses könnte 
sprechen, daß ein geborener Rastenfelder (wenn auch im 15. Jh.) 
als Abt, ein anderer als Profeß von Zwettl bekannt sind (Bieder- 
mann, 8.7 u. 9) und die Herren von Rastenberg, denen Rastenfeld 
und dessen Gerichtsbarkeit gehörte, im Stifte Zwettl häufig ver- 
kehrten (S.34, 35, 50). Die Abschrift des Nachlasses, möglicher- 
weise in der Gestalt von A, könnte im Stifte Zwettl erfolgt sein, 
das heute noch 134 Hss. des 13.Jhs. besitzt und damals die 5 
Schreiber von A wohl gestellt haben könnte. (Das müßte eine 
paläographische Untersuchung erst noch erweisen.) 

Noch wahrscheinlicher aber dünkt mich - vgl. oben S.21 - 
die Möglichkeit, des Strickers Nachlaß sei auf Befehl Herzog 
Friedrichs II. nach Heiligenkreuz eingezogen und dort, etwa 
ein halbes Jahrhundert später, zur jetzigen Wiener Hs. 2705 ab- 
geschrieben worden. Friedrichs II. Verständnis für Dichtung be- 
zeugt seine Beliebtheit beim Tanhüser, Herrn Pfeffel, Neidhart v. 
Reuental, bei Bruder Wernher und Ulrich von Lichtenstein. Latei- 
nische Klagelieder auf seinen Tod sind aus mehreren Klöstern 
erhalten, und das in der Wiener Hs. 398, 150YP: Forma iacet Pari- 
dis, tumor Hectorianus usw. ist nach Adolf Ficker, Herzog Fried- 
rich II., Innsbruck 1884, S.141, wohl in Heiligenkreuz entstanden, 
wo der Herzog in der Gruft seiner Ahnen 1246 beigesetzt wurde. 
In der Continuatio Sancrucensis II, MGH. SS. IX 641, wird er 


1) Schwab, Ausg. Nr.147 — A 161, 186-207; PBB 81,63f. Stephan 
Biedermann, Rastenfeld, seine Pfarr-, Markt- und Herrschaftsgesch., 1926, 
Selbstverlag. 
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milder beurteilt als anderswo (Ficker, S.135f.), in Heiligenkreuz 
hielt er sich im Mai 1242 (8.145) und 1244 (S.135) auf. Dieses Stift 
kann nach seinem Hss.-Bestand des 13. Jhs. (89 Stück) und der 
dichterischen Tätigkeit Gutolfs von Heiligenkreuz zu schätzen, 
in der zweiten Hälfte des 13. Jhs. der Ort der Niederschrift von 
A sein. Die Mundart von A stimmt zu Zwettl ebenso wie zu Heili- 
genkreuz. Nun kommt aber noch die Nähe der herzoglichen Resi- 
denz in Wiener Neustadt und die Nähe des Kartäuserklosters 
Mauerbach im Wienerwalde hinzu, zu welchem uns greifbare Tat- 
sachen hinführten. 

Nun noch einige Erwägungen zu dem schon mehrmals er- 
wähnten Nachlaß des Strickers. Zunächst diese: Kein Stricker- 
Forscher kann über die Vorlagen der überlieferten Hss. urteilen, 
ohne Zwierzinas Variantenapparat, der Hss.-Stammbäume zu den 
Gedichtgruppen enthält, ausgeschöpft zu haben. Nach Zw., vgl. 
auch Kraus’ Mhd. Ubungsbuch 21926, S.284f., hat nur Heinrich 
Niewöhner, Beitr. 66 (1942), S.153-196, in seiner Studie über 
Lassbergs Liedersaal-Hs. Zusammenhänge mehrerer Sammelhss. 
aufgedeckt. Er zeigte, daß der Sammler der Hs. L (bei Niewohner 1: 
Donaueschingen 104, in Konstanz geschrieben, 15. Jh., alem.) eine 
Schwellhs. aus Teichner, Freidank, Minnereden, Strickers Mären 
und weiteren Mären und Beispielen herstellte. L ist mit h (Heidel- 
berg, Cpg. 314, vom Jahr 1443, aus Augsburg) nahe verwandt und 
geht mit diesem auf eine erschließbare Hs. *lh zurück. Der Ordner 
von *lh schöpfte aus einer Teichnerhs. (die unabhängig war), 
aus einer Freidankhs. *lh, die mit der Gothaer Hs. Chart. A 823 
fast völlig die gleiche Abschnittseinteilung aufwies und mit A 
(Wien 2705, bei Niewöhner W) verwandt war, aus einer Minne- 
reden-Hs. *lh, die nahe zu Cpg. 313 gehörte, aus einer Stricker- 
hs. *lh, auf welche außer A, L und h auch die Strickerhs. e (bei 
Niewöhner k: Karlsruhe 408, 15. Jh., ‚wohl nördl. Schwaben‘ Zw.) 
zurückgeht, und einer weiteren Mären- und bispel-Sammelhs. 
*lhd, auf der auch d (Dresden M 67) beruht. Und Niewöhner legt 
*lh auch örtlich und zeitlich fest: Schaffhausen, Mitte des 14. Jhs. 
Diese Zusammenhänge der Hs. A weisen nach Südwestdeutschland. 
Die Barlaam-Stücke in A hat Franz Söhns, Das Hss.-Verhältnis in 
Rudolfs v. Ems Barlaam, Erlangen 1878, S.39, dahin bestimmt, 
daß seine Hs. g (die Strickerhs. H) von seiner Hs. f (unserer Stricker- 
hs. A) abgeschrieben ist, und diese beiden Hss. stehen in ihren Laa. 
gegen die übrigen Barlaam-Hss. Ich selbst bemerkte in dem noch 
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unveröffentlichten Gedichte A 231 ‚Der Hausfreund im Bade‘ 
(Wien 2705, 160YvP, Z. 14) die Redensart ergaz im got, über die zuletzt 
Beitr. 78 (1956), S.402, zu vergleichen ist; ihr Verbreitungsgebiet 
ist wieder vorwiegend Westdeutschland. Und da wir bei den Laa. 
von A wiederholt Spuren einer alemannisch beeinflußten Vorlage 
(de = daz, 2. Pl. auf -ent) feststellen konnten, hat der Stricker wohl 
den Großteil seiner Gedichte aus dem Rheinland mitgebracht. 

Die Sammlung ausschließlich geistlicher Gedichte, Al-A34, 
hat nur in N (aus bayr.-österr. Original von einem fränk.-thüring. 
Schreiber), H und K (md., vielleicht aus Böhmen), L (alem.), W 
(> C, beide niederalem.), M (bayr.-österr.), V (bayr.) und r (bayr.- 
österr., Bruchstück) Parallelüberlieferung, und zwar ist, von N zu- 
nächst abgesehen, HK nur zu den Stücken A 10-17. 20 (z. T.). 27b, 
L nur zu A 9, W (C) nur zu A 26, MV nur zu A 27b, r nur zu A 28. 
29b Parallelhs. Darnach scheint der Stricker (oder sein Nachlaß- 
verwalter) die Stücke A 9. 26. 27b. 28.29b nur vereinzelt zum 
Abschreiben geliehen zu haben, während er für HK eine Partie 
von 9 (und die Barlaam-Stücke), für N die Menge von 27 Stücken 
zur Verfügung stellte. 

Da nur A die Sammlung Al-A34 vollständig überliefert und 
nach Zw., a.a.O., S.279f., außer A28-34 noch A 76. 86a. 88a. 100. 
113. 119. 126. 149. 157. 161-164 ausschließlich in A überliefert sind, 
ist A auf Grund des Nachlasses ausgeführt worden. Da 
N aus bayrisch-österreichischem Original stammt, ist leicht erklär- 
lich, daß die Stücke A 1-27 in Österreich nochmals abgeschrieben 
und aus dieser österreichischen Abschrift von einem fränkisch- 
thüringischen Schreiber kopiert wurden. 

Das Verzeichnis der Anfangsverse sämtlicher kleiner Gedichte 
des Strickers, nach dem Reimvokal alphabetisch geordnet, in 
Schwabs Ausgabe S.290-294, wird wohl auch in der geplanten 
Gesamtausgabe seinen Platz finden. Wir sehen dieser Gesamt- 
ausgabe in der Erwartung entgegen, daß sie nach genauer Ver- 
wertung aller Quellen unternommen wird und die tüchtige Ver- 
fasserin angesichts der riesigen Stoffmasse guten Mutes bleibt. 
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DAS ANTICHRISTGEDICHT DES WILDEN ALEXANDER 


Mit ‘Antichristgedicht’ bezeichne ich die zusammenhängende 
Spruchgruppe des Wilden Alexander bei C. v. Kraus II, 17-211) 
Nach einer auch sonst von diesem Dichter geübten Technik stellt 
er ein allegorisches Beispiel hin (Str. 17-18), dem er eine interpre- 
tierende Ausdeutung (Str. 19-20a) und eine aktuelle Zeitbeziehung 
(Str. 20b-21) folgen läßt. 4 

Er erzählt von zwei schönen Kônigstôchtern, die den könig- 
lichen Saal ihres Vaters und seine Pracht verschmähen und hin- 
über in das tal schleichen, um als lose Dirnen zu leben. An der Weg- 
scheide warten sie auf einen Mann und führen mit ihm und seinen 
Knechten ein ausschweifendes Leben. Die Deutung — der wilden 
rede kern (19,1) — stellt die Königstöchter als ein geistlich und ein 
werltlich leben (19,5f.) vor, als die beiden Stände der Pfaffen und 
Laien, die 20,5 als stöle und swert, d. h. als die tragenden Stände, 
Geistlichkeit und Adel, präzisiert werden. Der König ist Gott (der 
künige künic 19,4), der schöne Saal das Himmelreich (19,7), das 
sündige Tal die Welt (19,8). Bis hierher ist alles eindeutig klar. 
Schwierigkeit machen die nächsten Zeilen: 


19,8 sö ist diu werlt ein sündic tal. 
si ist ein leben, si ist ein tôt; 
die sträze gent si beide vür. 
nu seht daz iuch der willekür 
hie näch iht mache schame röt. 


Deutlich soll hier in genauer Einhaltung der Erzählfolge nach 
dem Saal und dem Tal nunmehr die wegescheide von 17,9 ausgelegt 
werden, an der die beiden Jungfrauen auf den Mann warten. Die 
Welt ist nicht nur ein Sündental, sie wird weiter als ein Leben und 
ein Tod bezeichnet, die großen Gewißheiten des Daseins überhaupt. 


1) Carl von Kraus, Deutsche Liederdichter des 13. Jahrhunderts, Tü- 
bingen 1952, Band I, S. 7f., Band II, S. 6f. Dazu die Dissertation von Rudolf 
Haller, Der Wilde Alexander, Beiträge zur Dichtungsgeschichte des 13. Jahr- 
hunderts, Würzburg 1935; Text S. 109f., Interpretation S. 46. 
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Leben und Tod müssen aber zugleich die beiden Straßen!) sein, an 
deren Scheide die Jungfrauen warten. Straßen führen zu Zielen; 
dem irdischen Leben und Tod im Sündental der Welt entsprechen 
als Ziele der Straßen das ewige Leben und der ewige Tod. Es sind 
die beiden Straßen des biblischen Gleichnisses, die zu Seligkeit und 
Verdammnis führen. 

Die Zeile 19,10 interpretiert v. Kraus: ‚Diese Straßen führen 
an ihr (der Welt) vorbei. Die Straße des Lebens und die des Todes.‘ 
Diese Interpretation befriedigt nicht. Die vorangehende Zeile hatte 
ausgesagt: sie (die Welt) ist ein Leben, ist ein Tod. Die Straßen 
des Lebens und des Todes führen also nicht ,,an der Welt vorbei‘, 
sondern in ihr und durch sie; sie sind mit der Welt geradezu iden- 
tisch. Ich fasse daher si in Zeile 10 nicht als die Welt, sondern als 
die beiden Königstöchter an der Wegscheide. Dann würde man 
vüre gen nicht mehr mit v. Kraus als ‚vorbeiführen‘ übersetzen, 
sondern im Sinne von praecedere, ‚vorangehen, vor einem hergehen‘ 
fassen, was bei einer Straße bedeutet: ‚vor einem liegen‘. Diese 
Auffassung wird bestätigt durch den Spruch 21 des Stolle (HMS 
III, 7), der in Bezug auf eben die beiden Straßen des biblischen 
Gleichnisses sagt: zwén pfade gänt uns allen vor. Es ist dieselbe Si- 
tuation, für die derselbe Ausdruck gewählt ist. Daß das Verbum im 
Spruch des Stolle mit dem Dativ, im Spruch des Wilden Alexander 
mit dem Akkusativ konstruiert ist, macht keine Schwierigkeit. 
Beide Konstruktionen kommen bei den verschiedenen Bedeutungs- 
möglichkeiten des Verbums vor (Grimm, DWb. unter ‚vorgehen‘, 
Bd. 12,2, Sp. 1087, unter ‚fürgehen‘ ebda. Bd. 4, 1,1, Sp. 735). 
beide läßt sich ebensogut auf die Königstöchter wie auf die Straßen 
beziehen. Ich halte das letztere für besser und übersetze die Zeile: 
‚diese beiden Straßen liegen vor ihnen‘. 

Sie fordern zur Wahl auf. Die beiden Jungfrauen haben sich 
dem Manne ergeben, nach dem sie Ausschau gehalten haben; mit 
ihm und seinen Gesellen führen sie ihr schandbares Dirnenleben. 
Sie haben damit die Wahl zwischen den beiden Wegen bereits 


1) die straze ist mit v. Kraus sicher als Plural zu fassen, nicht, wie in 
Hallers flüchtiger Interpretation, als Singular: ,, Den Saal ihres Vaters, das 
Himmelreich, haben sie verlassen und ziehen so ihre Straße.“ Nach 17,4 
haben die Jungfrauen den Saal ihres Vaters heimlich, unter Vermeidung des 
Burgweges verlassen; sie gehen über gras. Sie kommen an die wegescheiden 
und wartent dort, d. h. sie ziehen eben nicht ihre Straße. Die Wegscheide und 
die Beziehung auf Leben und Tod setzen zwei Straßen voraus. 
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getroffen. Das wird nicht mehr objektiv interpretierend ausgelegt; 
der Dichter wendet sich im Anruf an die beiden Stände, die durch 
die Jungfrauen verbildlicht sind: ‚Nun seht zu, daß euch deren 
Willensentscheid nicht schamrot macht.‘ der (gen. pl.) kann nur 
die Jungfrauen, nicht — wie v. Kraus es mit Lexer für möglich 
hält — die Welt meinen; denn es geht um die Entscheidung der 
Jungfrauen zwischen den beiden Straßen.!) Die Ausdrucksweise 
ist sehr konzentriert. Die beiden Königstöchter der Allegorie haben 
den Willensentscheid bereits getroffen, und zwar so, daß er scham- 
rot macht. Die Stände hingegen, die sie bezeichnen, sind in ihrem 
Entscheid noch frei; was im Bild vollzogen ist, wird in der realen 
Gegenwart zur Mahnung, den Entscheid so zu treffen, daß er 4 
‚nicht schamrot macht‘. 

Der Mann, auf den die Königstöchter warten und dem sie sich 
ergeben, ist der Antichrist (Str. 20, 1-4). Mit Zeile 5: owé dir stöle, 
owé dir swert wird die in Str. 19,11f. angeschlagene Beziehung auf 
die Gegenwart aufgegriffen und in dem Rest von Str. 20 und in 
Str. 21 durchgeführt. 

Bislang war der Text bei C. von Kraus nicht zu beanstanden; 
er bleibt mit wenigen stilistischen und metrischen Schönheitskor- 
rekturen dicht an der handschriftlichen Überlieferung. Auch im 
weiteren ist dies der Fall-bis auf die allerletzte Zeile. Diese wird 
nicht nur gründlich umgeformt, sondern gibt dadurch der ganzen 
vorangehenden Partie einen anderen Sinn als der handschriftliche 
Text. Es ist nötig, die beiden letzten Strophen hierherzusetzen. 


20 Der man der in dä künftic ist, 
daz ist der trügehaft Antikrist, 
dem alle sünde lieben. 
er wirt in liep, er wirt in wert. 
owé dir stöle, owé dir swert, 
wie welt ir sus verdieben ? 
ich wil mich des versehen wol, 
der trieger, der dä komen sol, 
war er vor zehen jären komen, 
im hete küme widerseit 
daz vierde teil der kristenheit: 
sich, waz ir sit hät zuo genomen. 


!) Auch diese Bezugsetzung empfiehlt es, das si in Zeile 10 auf die 


Jungfrauen zu beziehen, so daß man nicht mit von Kraus bis auf Zeile 6 
zurückgreifen muß. 
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21 Vil maniger der vermizzet sich 
,€ danne er überquæme mich, 
ez würde im doch vil herte: 
ich stürbe ê ich verkür min reht.‘ 
der selbe ist vürbaz dan sin kneht, 
er wirt sin schiltgeverte. 
er ist sin ritter al die zit 
wil er in houbetsünden lit. 
sich, wer sich nu hab sö beriht 
daz er der schulde unschuldic si: 
die wil man vünd bi drizigen dri, 
die Entkrist überquæme niht. 


Dagegen lautet die letzte Zeile in der Handschrift (J): 


Der antekrist enqueme niht. 


v. Kraus bezieht den Schluß der Str. 21 auf ihren Anfang: sie 
spricht von Leuten, die sich vermessen, daß der Antichrist sie nicht 
überwinden (überkomen) solle, die aber alsbald sein Gesinde werden. 
v. Kraus setzt nach Zeile 10 eine starke Interpunktion, faßt die 
wil als adverbial (‚während dieser Zeit‘) und die beiden letzten 
Zeilen als eigenen Hauptsatz. So gewinnt er den Sinn: heutzutage 
gäbe es kaum 3 unter 30, die der Antichrist nicht überwände. 
Damit schließt er Anfang und Ende der Strophe zusammen. 

v. Kraus ändert eine Stelle, die im überlieferten Text voll ver- 
ständlich ist, wie häufig aus einer rein logischen Erwägung. Zeile 
21,11 ist für ihn im Zusammenhang ‚unpassend‘ ; denn ‚es handelt 
sich nicht um das komen des Antichrist sondern um sein überkomen 
der Menschen.‘‘ Das könnte allenfalls gelten, wenn man die Strophe 
isoliert betrachtet, nicht aber, wenn man sie im Ganzen des Ge- 
dichtes sieht. Die Königstöchter wartent üf einen man (17,20). Sie 
schauen nach einem aus, der erst kommen soll, und so sagt es die 
Auslegung: der man der in dä künftic ist (20,1). Im Bildganzen 
handelt es sich nicht um ein überkomen, sondern um ein komen. 
Weiter ist es eine unzulässige Bedeutungsverschiebung, wenn 
v. Kraus in seiner Interpretation statt vom Antichrist plötzlich 
vom Teufel redet, dem ein Viertel bzw. ein Zehntel widersagt. 
Teufel und Antichrist sind nicht dasselbe, sie sind auch nicht ver- 
tauschbar. Der Teufel ‚kommt‘ in der Tat nicht; er ist immer da. 
Zum Wesen des Antichrist gehört es jedoch gerade, daß man ihn 
erwartet, daß er in einer unbestimmten Zukunft ‚kommt‘. Endlich 
kann man gegen v. Kraus’ Emendation rein sprachlich einwenden, 
daß er in 21,12 die Form Entkrist einsetzt, während der Dichter in 
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20,2 die gelehrte — und seiner Gelehrsamkeit entsprechende — Form 
Antikrist verwendet. Schon das spricht entscheidend für die hand- 
schriftliche Fassung. 

Und diese gibt einen klaren Sinn. küme kann man mit Haller 
a. à. O. zu daz vierde teil ziehen: ‚kaum ein Viertel‘. Oder man kann 
es mit v. Kraus à. a. O. zu widersagen ziehen und küme widerseit als 
Litotes ‚nicht widersagt‘ fassen. Dann wäre damals vor zehn 
Jahren erst ein Viertel der Christenheit gegen die Lockungen des 
Antichrist widerstandslos gewesen, während es jetzt nur noch ein 
Zehntel (3 unter 30) sind. Die letzte Zeile von Str. 20 kann sich 
natürlich nur auf die Zunahme der Anhänger des Antichrist be- 
ziehen. Nach der Auffassung von v. Kraus ist das ohne weiteres 
der Fall. Nach der von Haller würde — wie v. Kraus einwendet — 
der reine Wortsinn ergeben, daß vielmehr die Gegner des Anti- 
christ zugenommen hätten. Da das nicht gemeint sein kann, faßt 
Haller die Abschlußzeile ironisch, was ich nicht so abwegig finde 
wie von Kraus. Aber nicht einmal dies ist unbedingt nötig. Die 
Wendung ‚kaum ein Viertel‘ ruft so stark die Vorstellung der 
Menge der Abgefallenen hervor, daß die letzte Zeile sich mit einer 
Breviloquenz auf diese Vorstellung beziehen könnte. 

Wie dem auch sei — der überlieferte Text gibt eine ausgezeich- 
nete Pointe. Str. 21 entwickelt die Schlußwendung von Str. 20 
weiter: Mancher vermißt sich, daß er lieber stürbe, als seine Pflicht — 
als christlicher Ritter — zu verletzen; aber er wird dann doch Ge- 
folgsmann des Antichrist, in hübsch steigernder Reihe: sein kneht, 
sein schiltgeverte, sein ritter. Und nun folgt die überraschende Wen- 
dung, wobei mit Haller die wil in Zeile 11 als Konjunktion eines 
temporal-konditionalen Vordersatzes zu fassen ist, dessen Nachsatz 
Zeile 12 bildet: 

Seht zu, wer sich so gerüstet hat, daß er an dieser Schuld (dem 
Abfall zum Antichrist) unschuldig ist. Solange man noch drei 
solche unter dreißigen fände, käme der Antichrist nicht. 

Es ist eine gute, weil überraschende Pointe; der Wilde Ale- 
xander gehört zu den wenigen Dichtern der Spätzeit, die noch die 
Walthersche Kunst pointierter Zuspitzung beherrschen. Sie spielt 
in knappster Form auf die Geschichte von Sodom und Gomorrha 


an, die Gott zu schonen verspricht, wenn Abraham auch nur 


10 Gerechte darin namhaft machen könne. Die Geschichte liefert 
auch das Gegenbeispiel der abnehmenden Zahlenreihe der mög- 
licherweise ‚Gerechten‘. Das überträgt der Dichter auf die Endzeit, 


~ 
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die mit dem Kommen des Antichrist hereinbrechen wird. Zugleich 
drückt diese Relation den Zweifel des Dichters aus, daß es in der 
heutigen Welt besser steht als damals in Abrahams Zeiten, und 
läßt ahnen, daß er das baldige Kommen des Antichrist erwartet, 
wenn die Welt sich nicht ändert. Dieser Abschluß des Gedichtes 
macht es zur ernsten Warnung und zum dringlichen Aufruf. Das 
Spruchgedicht ist aus derselben Gewißheit der nahenden Endzeit 
gedichtet wie der erschütternde Wächterruf des Sion trüre (v. 
Kraus IV,1) und wird in dieselbe Zeit gehören wie dieses, den Fall 
von Akkon 1291. 


BERLIN HELMUT DE BOOR 
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NEUE FUNDE ZUR HANDSCHRIFTLICHEN 
ÜBERLIEFERUNG MEISTER ECKHARTS 


Seitdem ich in einem ‚Reisebericht‘ 1940 im ersten Band der 
‚Untersuchungen‘, die der großen Eckhart-Gesamtausgabe bei- 
gegeben werden, ‚Neue Handschriftenfunde zur Überlieferung der 
deutschen Werke Meister Eckharts und seiner Schule‘ bekannt 
gemacht hatte, bin ich durch Krieg, Gefangenschaft und Total-« 
verlust meiner Bibliothek, meiner privaten Forschungs- und Lehr- 
materialien und Einbuße eines großen Teils der Materialien der 
Eckhart- Ausgabe bei der Dringlichkeit, die Verluste wieder einiger- 
maßen wettzumachen und Druckmanuskripte für die Fortführung 
der Ausgabe zu liefern, sozusagen ganz verhindert gewesen, meine 
Bibliotheksreisen zur Suche nach bisher noch unbekanntem hand- 
schriftlichen Überlieferungsmaterial Eckharts im In- und Auslande 
fortzusetzen. Bei der klaren Einsicht, daß auch nach intensivster 
Bereisung und Durchmusterung aller einschlägigen Bibliotheken 
unseres Kontinents — und nach dem zweiten Weltkriege müßten 
wegen des nicht seltenen Verkaufs deutscher Handschriften nach 
Amerika auch Bibliotheken der U.S.A. besucht werden — immer 
noch mit unbeachtet oder unbekannt gebliebenen Eckhart-Texten 
und also mit Nachträgen zur Eckhart-Ausgabe gerechnet werden 
muß, habe ich mich doch durch gelegentliche eigene und fremde 
Funde, auf die ich von verschiedenen Seiten dankenswerterweise 
aufmerksam gemacht wurde, gedrängt gefühlt, meine Bibliotheks- 
reisen wiederaufzunehmen. 

Auf einer wegen Zeitmangels nur sehr kurzen Reise vom 9. bis 
22. August 1959, die ich zusammen mit Herrn Oberstudienrat 
Dr. phil. Karl Brethauer durch Holland unternahm und bei der 
wir den wichtigsten Bibliotheken des Landes knappe Besuche ab- 
statteten, konnten, wiewohl diese Bibliotheken schon wiederholt 
nach Mystikhandschriften untersucht und ihre Bestände für den 
großen Zentralkatalog holländischer Handschriften, die B(iblio- 
theca) N(eerlandica) M(anuscripta) ausgewertet worden waren, 
doch noch eine Reihe, soviel ich sehe, bisher unbekannter Eckhart- 
und sonstiger Mystik-Texte aufgefunden werden. Wir durften uns 
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des wertvollen und liebenswürdigen Rates und der Hilfe der beiden 
Herren Dr. G. I. Lieftinck und Dr. R. Lievens in der Handschriften- 
Abteilung der Rijksuniversiteit Leiden erfreuen, die uns bei der 
Durchsicht des umfangreichen Zettelkatalogs der B.N.M. und der 
zugehörigen Handschriftenbeschreibungen, darunter insbesondere 
derer von Lieftinck und de Vreese, bereitwilligst mit Auskünften 
und Hinweisen unterstützten, wofür wir ihnen auch hier unsern 
wärmsten Dank sagen. 

Wenn ich im folgenden die neuen Funde mitteile, so beschränke 
ich mich bewußt auf bisher unbekannte handschriftliche Überliefe- 
rung schon für Eckhart in Anspruch genommener und gedruckter 
Texte. Von Brethauer oder mir vorläufig als eckhartisch angese- 
hene Texte, die wir bisher nicht identifizieren konnten, bleiben 
hier unberücksichtigt und sollen gegebenenfalls von Brethauer oder 
von mir andernorts bekanntgegeben werden. Nicht-eckhartische 
Mystik-Texte habe ich im folgenden nur ganz gelegentlich, wenn 
ich’s für geraten hielt, verzeichnet. Ingleichen habe ich wegen der 
gebotenen Kürze des mir zur Verfügung stehenden Raumes im 
ganzen darauf verzichtet, eigene Beschreibungen der aufgeführten 
Handschriften zu bieten, und mich damit begnügt, auf die even- 
tuellen Katalog-Analysen oder sonstige gedruckte Beschreibungen 
zu verweisen. Ich habe ebenso darauf verzichtet, zu den einzelnen 
Texten jeweils die ganze mir bekannte sonstige handschriftliche 
Überlieferung aufzuführen, da die Texte in der Gesamtausgabe zu 
verwerten sein werden, in der alle bekannten Überlieferungstexte 
aufzuführen sind. 

Bei der Angabe des Incipits und des Explicits der Texte habe 
ich es für richtig gehalten, nicht zu knapp zu sein, sondern den 
Eingangs- und den Schlußtext jeweils so weit mitzuteilen, daß die 
vorgenommene Identifizierung als erwiesen erscheint und gege- 
benenfalls auch die Stellung des betreffenden Textes innerhalb der 
bisherigen bekannten und in Zukunft bekanntwerdenden Über- 
lieferung möglichst durch diese Textproben schon bestimmbar wird. 

Den von Brethauer gefundenen Texten habe ich in Klammern 
seinen Namen beigefügt. 

Die Echtheitsfrage bleibt auch da, wo ich im folgenden den 
Namen Eckhart bei der Identifizierung aufführe, unberührt und 
erst recht unentschieden, soweit sie nicht für die bisher in der großen 
Eckhart-Ausgabe edierten Stücke schon entschieden wurde. Bei 
neuen Texten zu Predigten, die im ersten Band der Eckhart-Aus- 


23 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 82 
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gabe schon geboten wurden, habe ich im AnschluB an die Auf- 
führung des Incipits und des Explicits eine kurze Charakterisierung 
und Einordnung der neuen Funde innerhalb der bisher bekannten 
handschriftlichen Überlieferung vorgenommen und dafür kenn- 
zeichnende Varianten aufgeführt. Diese Angaben sind sozusagen 
Nachträge zur Ausgabe. 

Ich verwende im folgenden die gleichen Handschriften-Siglen 
und sonstigen Abkürzungen, die ich auch in der Eckhart-Ausgabe 
benutze.!) 


Utrecht, Bibliotheek der Rijksuniversiteit 


Catalogus Codicum Manu Scriptorum Bibliothecae Universi- 
tatis Rheno-Trajectinae I, 1887, II, 1909 


Der Leiter der Handschriftenabteilung der Bibliothek, Herr 
Dr. P. M. M. Geurts, hatte die Liebenswürdigkeit, uns kurz vor 


1) Axters I, II, III = Stephanus Axters, Geschiedenis van de vroom- 
heid in de Nederlanden I (1950), II (1953), III (1956); Diederichs = Meister 
Eckharts Reden der Unterscheidung, hsg. von Ernst Diederichs (Kleine 
Texte für Vorlesungen und Übungen, hsg. von Hans Lietzmann, Nr.117), 
1913; Dolch = Walther Dolch, Die Verbreitung oberländischer Mystiker- 
werke im Niederländischen, Diss. Leipzig 1909; DW = Meister Eckhart, 
Die deutschen und lateinischen Werke, hsg. im Auftrage der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft. Die deutschen Werke, hsg. von Josef Quint (mit 
beigefügter Bandzahl); Greith = C. Greith, Die deutsche Mystik im Prediger- 
Orden, 1861; Jostes = Meister Eckhart und seine Jünger, Ungedruckte Texte 
zur Geschichte der deutschen Mystik, hsg. von Franz Jostes (Collectanea 
Friburgensia Fasc. IV), 1895; Lieftinck, T.-Hss. = G. I. Lieftinck, De Middel- 
nederlandsche Tauler-Handschriften, 1936; Lücker = Maria Alberta Lücker, 
Meister Eckhart und die Devotio moderna (Studien und Texte zur Geistes- 
geschichte des Mittelalters, hsg. von Josef Koch, Bd.1), 1950; Par. an. = 
Paradisus anime intelligentis, hsg. von Philipp Strauch (DTM Bd. XXX), 
1919; Pf. I, IL, III, IV = Meister Eckhart, hsg. von Franz Pfeiffer, I Predig- 
ten, II Tractate, III Sprüche, IV Liber positionum, 1857; Quint, Hand- 
schriftenfunde = Josef Quint, Neue Handschriftenfunde zur Überlieferung 
der deutschen Werke Meister Eckharts und seiner Schule (Meister Eckhart. 
Die deutschen und lateinischen Werke, hsg. im Auftrage der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft. Untersuchungen 1.Bd.), 1940; Ruh, Bonav. d. = 
Kurt Ruh, Bonaventura deutsch, 1956; Simon = Otto Simon, Überlieferung 
und Handschriftenverhältnis des Traktates ‚Schwester Katrei“. Ein Beitrag 
zur Geschichte der deutschen Mystik, Diss. Halle 1906; Spamer, PBB 34 


= Adolf Spamer, Zur Überlieferung der Pfeifferschen Eckeharttexte, PBB 34 
(1909), 8.307-420. 
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Beendigung unseres Besuches auf eine Reihe von Zetteln aufmerk- 
sam zu machen, auf denen noch nicht katalogisierte Neuerwerbun- 
gen verzeichnet und ihrem Inhalte nach ganz knapp charakterisiert 
waren. Einer dieser Zettel erregte mein Interesse für eine Hand- 
schrift, die sich bei flüchtiger Einsichtnahme sogleich als der 
bedeutendste und umfangreichste Fund der Bibliotheksreise zu 
erkennen gab. Ich möchte nicht verfehlen, auch an dieser Stelle 
Herrn Dr. Geurts meinen aufrichtigsten Dank dafür auszusprechen, 
daß er mich durch freundlichen Hinweis auf die noch nicht kata- 
logisierten Handschriften der Bibliothek auf die Spur der so in- 
haltsreichen und für Eckhart wichtigen Handschrift brachte und 
mir eine vollständige Photokopie von ihr anfertigen ließ. Er gab 
dem Codex, der noch keinerlei Blatt- oder Seitenzählung besaß, 
auf meinen Wunsch hin eine Foliierung und versah ihn mit der vor- 
läufigen Signatur: 
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In einer kurzen Beschreibung der Hs. machte mir Herr Dr. Geurts die 
folgenden Angaben: Pap. 158 Bll. ca. 215 x 155 mm. Schriftspiegel ca. 150/160 
x 95/110 mm. Einband: Holzdeckel, mit weißem, weichem Leder über- 
zogen. Auf dem Vorder- und dem Hinterdeckel des Einbandes befinden sich 
je fünf kupferne Knöpfe, am rechten Rande des Vorderdeckels überdies noch 
zwei weitere Knöpfe, an denen vermutlich die Schließe befestigt war. 
Lagen: 10 Sexternionen (f. 1-120) + 1 Quaternio (£.121-128) + 1 Doppelblatt 
(f.129 und 130) + 2 Sexternionen (f.131-154) + 1 Binio (f.155-158). Am 
Ende der ersten 10 Sexternionen befinden sich Reklamanten, von denen 
einige aber zum Teil weggeschnitten sind. Die Hs. ist von drei verschiedenen 
Händen des 15. Jhs. geschrieben: erste Hand f.2r-125r, zweite Hand f.129r 
bis 130r, dritte Hand f.130v-158v. Sie weist keinerlei Datierung auf. Be- 
sitzvermerke: Auf dem obern Rand der ersten beschriebenen Seite (f.2r) 
findet sich von einer Hand des 18. oder 19. Jhs. der Vermerk: Cartusianorum 
in Buxheim.®. Der gleiche Vermerk von der gleichen Hand findet sich in 
weiteren Hss. aus der Bibliothek des ehemaligen Kartäuserklosters Buxheim 
bei Memmingen, so etwa in einer Reihe von Hss. der ehemaligen Preuß. 
Staatsbibliothek Berlin, siehe H. Degering, Kurzes Verzeichnis d. german. 
Hss. d. Preuß. Staatsbibl. III, 1932, S.370 unter ‚Buxheim, Karthause‘. 
Auf der Innenseite des Vorderdeckels ist ein Ex-libris eingeklebt mit der 
Aufschrift: Ernst Fischer 1905. Die Handschrift wurde, wie mir Herr Dr. 
Geurts mitteilte, „im November 1944 gekauft beim hiesigen Antiquariat 
Beyers“. Alle Initialen und Überschriften der Hs. sind rot. 

Um dies gleich zu sagen: die Hs. ist, wie die Tabelle am Schluß meiner 
Analyse zeigen wird, für wesentliche Teile ihres Inhaltes eng mit der Berliner 
Hs. 8° 65 (B,) und noch enger mit der St. Galler Hs. 972a (G,) verwandt. 
Sie stimmt nicht nur in der Reihenfolge, sondern auch im Wortlaut der von 
ihnen gemeinsam gebotenen Texte, wie sich zeigen wird, mit den beiden 


genannten Hss. weithin überein. 
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1. 2r-7r Inc. D(Initiale)Er himelsch vatter sprichet / ain sälig gemüt dz 
vest / und jtal worden ist aller ge-/schaffner dinge und ich si nit / gebilden kan kain 
naturlichait das | machet mich behäglich ze giessend / dz innrest mak (!) miner 
göttlichen nature | Er sprichet bch ain vssgank aller ge-/schepte vss diné gemüte 
machot jn | gand und jnfliessende die vaisti mins markes swa aller dinge ver- 
gessen wirt | in mir jn dem werk widerleist ich / in mir selber nach dem höchsten 
adel / und innersten adel miner nature Er spricht | öch nieman mag min gelichait 
ond | min gegenwürtikait baß han... Expl. Der sun sprichet / swë ich geordnet 
han dz pinlich | leben in der zite der sol in der ewi-/kait niessen dz süsse mark 
miner gött-/lichen nature Jch mag nit komen vf / den grunt der sele nach wesen- 
lich e / vssgeworfen werde naturlichait (B, f.6r-8r) 
= Tauler-Predigt Vivo autem iam non ego, Kölner Taulerdruck 1543 f.234 vb 
Z.6 von unten - 235vb Z.6, entspricht dem Text bei Jostes Nr. 54, S.54,14- 
55,39 (mit anderm voraufgehendem Eingangsabschnitt). B, (f.6r-8r) bietet 
das Stück im Umfang von Jostes S.54,14-55,39. Jostes S.54,16 Waz - 18 ich! 
+ 55,37 Wem - 39 natur. entspricht K. Bartsch, Sprüche und Verse deut- 
scher Mystiker, Germania (Pfeiffer) 18 (1873), S.195,2-6. 

2. 7r (unmittelbar in der Zeile anschließend) — v Inc. Ain / Mensch 
begert ze wissende wie man (Tv) ze der lieblichosten minne sölte komen / do wart 
jm von got geantwürt also | mit gemainsten minnede ... Expl. Herr was ist du 
höchst luterkait dz | ist das allerminst vermengt ist mit | kainer naturlichait 
= B, f.8r (ebenfalls unmittelbar in der Zeile anschließend) — v 

3. 7v (unmittelbar anschließend) — 15v Inc. Der Mensch der | ÿnsers 
herren lichnamen an tödsünd / enpfächet dem wider varent fünf / mütz Der erst 
ist dz er alles dz tit / dz in himelrich und vff ertrich enp-/fachet mit jm wan er 
enpfächet sinen / edlen libe sin minneclichs blüt sin / hailigen sele und sin hoche 
gothait / du ain spiegel und ain gezied (!) ist / aller engel... Expl. Ain hailig / 
sprichet dz liplicher tröst niemer / versumet wirt mit got und ist ain viende | 
gottes und alle zite ain abzieher (15v) von got und als vil sich der mensch fr6-/ 
mdet hie und verret von allem liplichen / tröste als vil sol er dört niessen / und 
bruchen die ewikait des vatters / des sunes und des hailigen gaistes 
— Textkonglomerat, das z.T. aus Sprüchen von Kirchenvätern und -lehrern, 
Heiligen und ‚Meistern‘ besteht — es werden insbesondere genannt Augu- 
stinus (13v), Bernhart (12v), Anshalmus (9r), Seneca (14r), Gregorius (14 v), 
Bischof albrecht (15r). Innerhalb des Konglomerats findet sich: 
14v-15r din sel (15r) ist ain vftragendu kraft jn dem | gewalte des vatters und 
ain widerschinder / schin jn der wishait des sunes und ain | rüwender vmbloffe 
in der süssikait / des hailigen gaistes (= Jostes Nr.54, S.57,4-6). 

4 15v (unmittelbar anschließend) — 19v Inc. Zwelf Maister sint er- 
haben ze paris / jn der schüle dz si die kristenhait | leren solten do sprach ieg- 
licher vss / sinem sinne dz nächste vnd dz beste / dz er sich verstünd Der erst 
sprach / die sind ist besser gelaussen von minne / durch got denn die sûnde 


M 


getan vnd / also vil gelitten für die sünde als / unser herre ie gelaid vf erde... 


Expl. Der zwelfte Maister sprach | giengent zway Menschen mit ainander ii 
über veld der ain brach ainen bliimen / von siner schöni wegen dar an tâtt | er 
kain sünde Der ander liess jn / stän von minnen durch got dz er | sinen willen 
durch gottes willen dar / an brechen welte Als hoch nun der / himel ist von der 
erde als hoch war / der mensch vor got und als vil lones / verdienet er Uber den 
menschen der den | blümen brächi So got vmb also klaine / ding so grössen lén 
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wil geben was / wil er denn dem geben der sich selben | und alli ding durch in lat 
= ‚Die zwölf Meister zu Paris‘, in: Wackernagel, Altdeutsches Lesebuch®, 
Basel 1873, Sp. 1107-1112. Vgl. auch Dolch 8.17 $ 10, Quint, Handschriften- 
funde S.290. Meister Eckhart, mit dem einer der zwölf Meister in den hsl. 
Texten des Exempels meist identifiziert wird (vgl. etwa Quint, a.a.O. S.75, 
136, 173, 229, 265, 266), ist in unserm Text nicht genannt. 

5. 19v (unmittelbar anschließend) — 21r Inc. Stüs / Augustinus spricht 
alles dz wir jn / dirre welt vngemaches liden dz | ist gottes kestigunge dz er uns 
hie / kestigen wil dz er dns dort nit verdampne ... Expl. Des menschen sel ist 
ain spiegel der | gothait und ain bilde der ewikait / und ain gelichnist der driual- 
tikait | Bittent got für mich etc. 
= Spruchsammlung, in der wieder Augustinus (19v), Gregorius (20r), Bern- 
hardus (20r), Ain lerer (20r) genannt werden. F.7v-21r hat in B, keine Ent- 
sprechung. 

6. 21v-26v Inc. J(Initiale)ch han ain wörtlin gespröchen / jn der latin 

dz liset man hut jn / der epistel dz mag man sprechen | von sant Augustinus und 
von ainer | veglichen sel wie sich die gelichet / ainem guldin vasse dz ist vest und / 
stätt und hat sich edelkait alles / gestaines dz kunt von edelkait der / hailigen dz 
man sy mit ainer gelichnüss / nit bewisen mag... Expl. Du solt alle tag / vber- 
gan und durchgan vnd solt die | tugent allain nemen in dem grunde / da siu ain 
ist mit götlicher natur / und als vil me du gerainget bist gétt-/licher natur denn 
der engel als ver / müs er durch dich enpfächen dz wir / ain werden des helf uns got 
(B, f.59r-62v, G, p. 246-260) 
— Meister Eckhart, DW 1, Pred. 16b, S.263-276. Der Text weist keine 
Überschrift und keine Zuweisung auf. Es fehlt zudem der lateinische Schrift- 
text S.263,1. Der Text vermittelt, wie G, und G,, zwischen der Gruppe 
Bra,M,BT(Ge,) und B,B,, wobei er mir allerdings näher bei Bra,M,BT(Ge,) 
zu stehen scheint als G, und G,, vgl. DW 1 S.261 ‚Filiation der Hss.‘. An den 
dort aufgeführten charakteristischen Textstellen lautet der Text unserer 
Hs.: S.265,9 Daz ] dz (22v); 269,2 merket ] sollent ir merken (24r); der Schluß 
S.276,7 lautet in Übereinstimmung mit der Bra;-Gruppe: dz wir ain werden 
des helf wns got (26v); 272,10 üzluogen | vsblügen (25r); 275,3/5 obersten ] 
obrosten (26r); 275,4 nidersten | nidrosten (26r); 275,11 aber fehlt (26v). Wie 
zu erwarten, bietet U, in Übereinstimmung mit allen übrigen Hss. S.267,8 
vss der fruchtberkait an mittel der nature (23v, siehe die Anm. zur Stelle). 
S.272,5 fehlt halber (25r) wie in G,G;B,B,;Ge,M,, ohne daß dadurch die von 
mir S.272 Anm.1 aufgeführten Argumente für meine Textkonstituierung er- 
schüttert würden. Der Text von U, ist ansonsten von vielen Fehlern durch- 
setzt, die auf einen flüchtigen Schreiber schließen lassen; insbesondere fallen 
einige kleinere (aber inhaltlich bedeutsame) Lücken auf, so fehlt: S.267,1 
enlegent — 2 geist, (abgeglitten 23r) ; 270,4 noch - 5 niht. (Homöoteleuton 24v); 
271,3 und ensolt? — sin (Homöoteleuton 24 v); 274,1 als — 2 anesehent, (Homöo- 
teleuton 25v); 274,3 die milch — umbe? (Homöoteleuton 25 v). 

7. 26v-31r Inc. S(Initiale)ant johannes sprichet dar an ist / Uns erzaiget 
gottes minn vnd erschinen | dz ins got hät gesant sinen ainge-/bornen sun in die 
welt dz wir leben (27r) mit dem sun und in dem sun und durch / den sun wan alle 
die nit lebent durch | den sun dz ist gewärlich vnrecht Swa / non wäre ain richer 
küng der hett / ain schön tochter gab er die aines | armen mannes svn alle die zü 
dem | geslechte hortent die wärent dauon | gehöcht vnd gewirdigot ... Expl. Die 
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hit sprechent / dik ze mir gedenkent min und pittent / für mich So gedenk ich 
wérvmb | gend ir ins warumb belibent ir nit / in uch selber ir tragent doch jn 
ich | alle warhait wesenlichen und griffent / in üwer aigen git Dz wir also wär-/ 
lich jnn beliben dz wir alle wärhait | besitzen âne mittel und dne vnderschaid / jn 
rechter sälikait dz helf ins got © 
— Meister Eckhart, DW 1, Pred. 5b, S.85-96. Keinerlei Überschrift 
oder Zuweisung; es fehlt zudem der lateinische Schrifttext S.85,1. Was 
die Filiation betrifft (siehe DW 1 8.83), so stellt der Text sich sehr 
deutlich zur «-Gruppe Str,Mai,Bra,Mai,Bra,M,, genauerhin zu Bra,M,, 
und ist wohl am engsten mit Bra, verwandt, wie folgende Textstellen er- 
kennen lassen: S.86,2 unser bruoder, | Unser hôpt (27r); von ] mit; 87,8 
daz — niht. | dz ist nit das ain und it zü hangen / das denes (!) nit enist (27v); 
88,1 bi im ] hie by mir(28r); 88,2 Al ] Ja alle (28r); 88,10 Na — 89,1 hant.] Ain 
gelichniss mag man nemen der (28r) ain glügenden kolen vf min hend let (28v); 
89,6 daz ie gebrante, | dz ich ie gesach (28v); 90,4 niht — 5 werlt, ] nit also ver- 
stan in die vssren welt (29r); 90,6 Als ] Wan als (29r); 91,8 nimet |] vindet 
(29v); 92,9 got got ] got (30r); 93,1 ist als ] ist recht (30r); 93,2 dé muoz | da 
gat got vss da mis (30r); 95,4 mir: bitet | mir gedenkent min und pittent (31r); 
96,1 müezen fehlt (31r). Wieder ist der Text von vielen Fehlern durchsetzt, 
die auf mangelndes Verständnis oder Flüchtigkeit zurückgehen, so etwa: 
S.87,7 Hie mac ] vermugen (27v); 89,9f. daz — in | dz nit allain die sel 
pinget me dann die in (28v); 89,10 viur. ] sint (28v); 90,7 innigestez, ] in 
gossen (29r); 90,8 lebe ] heb (29r); 92,9 iemer ] ie wart (30r); 93,7 üzgänt, ] 
vssgang sint (30v); 94,7 ze ir nihte. ] cereré nicht (30v). Wieder findet sich 
auch eine Reihe von Lücken, so fehlt: 86,5 der — 6 bruoder, (Homöoteleuton 
27r); 86,12 daz — 87,1 natüre. (27v); 87,11 den — gesach, (28r); 88,5 in einem 
glichnisse: (28r); 90,8 min grunt! (Homöoteleuton 29r); 90,9 als — eigen. 
(Homöoteleuton 29r); 91,7 und ldt — 8 ist. (29v); 92,2 und — 3 eigen; (29v). 
8. 31r-35r Inc. D(Initiale)iss wértelin sprichet sts paulus / jn der epistel 
und ist also jn tütsche / jn tünd juch xpd vnd in naigent (31v) dich xpd Got 
sälikait und hailikait / und sayti ain bib frömde ding man / gelopte im es und 
paulus gelöpt / grössi ding und man gelöpt es im | kairn (?) er gelopt dir intüstu. 
dich / du in tüst dich got und sälikait und / sälikait Es ist wunderlich ... Expl. 
Da ist noch vor noch nach Es ist / da alles gegenwürtig und jn disé / gegenwärtige 
ansehent han ich / alli ding besessen dz ist volhait der / zit und also ist mir recht 
und also / bin ich wärlich der ainig sun und (35r) æpt Das wir zü dirre volhait / 
der zit komen des helf uns got 
— Meister Eckhart, DW 1, Pred.24, S.414-423. Keine Überschrift oder 
Zaweisung. Der Text gehört sehr deutlich zur Gruppe Bra,Str,Mai,, näher- 
hin zu Bra,, wie etwa folgende Stellen erkennen lassen: S.414,1 (siehe oben 
Inc.); 414,5 entuost dû ] intüstu (31v); 415,6 buochstaben näch | büchstaben 
und dz tün ich nach (31v£.); 416,1 den — 2 invliezende, | die obrosten kreft den 


nidrosten infliessend sind (32v); 417,2 Diu séle ] su (32v); 417,6 ein fehlt — 


(33r); 417,8 und — sprechent, ] und es sagent die maister (33r); 419,1 spriche, ] 


sag (33v); 419,2 disem? — 3 ein! ] disem mit got der mensch eweklich (33 v);; 


419,3 zuo, — ein ] zü Was ist gndd Si ist ain (33 v); 420,2 und dem — 3 selber. 
fehlt (Homöoteleuton 33v); 420,4 wan er — 5 Dar umbe, | wan er nam kainen 
menschen an sich wan menschlich natur bloß Darvmb (34r) ; 421,1 sagete | sprach 


~ 


(34r); 422,4 zwö wise ] zwiualt (34v); 422,5 saget: | sprichet (34v); 423,1. 
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Danne ] so (34v). Der Text kann indessen nicht vom Prototyp der Gruppe 
abstammen, da er gelegentlich den ursprünglichern Wortlaut bietet, so etwa: 
417,4 Aber — vremdicheit fehlt nicht (33r); 420,6 Krist ] Cristus (34r); 420,9 
dû — worte, | du das selbe an dem ewigen wort (34r). Wieder finden sich viele 
Fehler infolge mangelnden Verständnisses oder Flüchtigkeit, z.B.: S.414,1 
inniget | und in naigent (31r); 414,7 heilicheit ] sälikait (31v); 414,7 gröz. ] 
gottes getilgt, auf dem Rand von anderer Hand: gros (31v); 415,5 grözheit, ] 
gothait (31v); 415,10 dz — ist, ] nach im bildet getilgt, auf dem Rand von ande- 
rer Hand: vser got halten ist (32r) ; 416,7 er - enpfähende ] er jm vnmuckelichem 
götliche miniflus (!) zenphahent (32v); 417,3 vremdez, — sunnen: | fr ömdes 
liecht als der luft der enpfächet dier sunnen (32vf.); 418,7 üzen, ] vf (33v); 
419,3 ein! | eweklich (33v); 420,1 menschlich | mens (?) etliche (33v); 420,10 
din — enhät | dû menschlich natur und du si hett (34r); 423,2 zit — vellet, ] ding 
von dir wellent (34v); 423,5 niuwe, | mine (34v). Wieder auch weist der Text 
eine ganze Reihe von Lücken, oft infolge von Homöoteleuton, auf, so fehlt: 
414,2 In — Kristum, (Homöoteleuton 31v); 415,3 wan — 4 siet; (31v); 415,13 
allem — näch (Homöoteleuton 32r); 415,15 blibende (32r) ; 416,3 mer — 4 ober- 
sten. (32v); 416,9 leide noch under (Homöoteleuton 32v); 418,2 wan — 3 wan, 
(Homöoteleuton 33r); 419,4 und — créatire (Homöoteleuton 33v); 419,6 und 
got. (33v); 420,2 und dem — 3 selber. (Homöoteleuton 33v); 423,1 ende — 2 
sinem (Homöoteleuton 34v). Das von mir aus dem Text der Bulle ergänzte 
von Kristö (422,1) fehlt natürlich auch im vorliegenden Text f.34r. 

9. 35r-38v Inc. P(! Initiale) ortis est ut mors dilectio Dist / wort die ich 
gespröchen han jn / latin die sprechend ze tütsche also | Di minne ist stark als 
der tod das | erst das der menschlich tod tit dz ist / dz er den menschen betrübt 
ond im / nimet alli zerganklichi dink dz / sy der mensch niemmer mer / gehaben 
mag noch gewesen als er / vor tett Das ander dz der mensch / schaiden müß von 
allem dem trést | dz lip und sel haben möcht an garst-/lichen dingen an gebett 
ond dn andacht / an tugenden vnd an hailige lebent / vnd an allen güten dingen... 
Expl. Eya hertzwunnekliches / liep wa hat disu sel verdienot ze / varend denn 
zu dir frödenricher / got da du ir leben solt sin vmb diss / minne sterben Das ins 
dz widervar / des helf uns got Amen 
Die Predigt findet sich im Basler Taulerdruck f.281vb-282vb. Spamer weist 
sie in der Analyse des Inhalts von Str, (diese Zs. 34, 1909, 3.348 zu XIX) in 
einer Reihe von weitern Hss. nach. H. Büttner!) hat sie nach dem Text von 
BT iibersetzt und a. a. O. ILS. 228 für Meister Eckhart in Anspruch genommen. 

10. 39r-44v = Mosaiktext, der sich aus folgenden Stücken zusammen- 
setzt (B, f.74r-78v): 
39r A(Initiale)vgustinus alli ding bitt got da / maint er dz si ewenklich in gotte / 
gewesen sint und dz si wider jn / gotte kument Heruff spricht dyonisius / alld 
dink di ensint nicht Da maint er | dz sy an in selber nit ensint und dz si an dem/ 
vssflusse vnd in der jnflusse als unbegriffen-/lich sint als niht Hervff spricht 
sanctus | Augustinus Got ist alli dink da mainde / er das er aller dink kraft an 
ym hett edler / denn er sy creature ie gegäbe Stanctus (!) / dyonisius Got der enist 
niht Da maint | er das got als vnbegriffenlich ist als niht (B, f.74r) 


1) Meister Eckeharts Schriften und Predigten aus dem Mittelhoch - 
deutschen übersetzt und hsg. von Herman Büttner, 2 Bde., 1917. 
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— Meister Eckhart, Pf. II Tr. XIV, S.531,6-14. 
39r (unmittelbar anschließend) Dyonisius mirzegent (!) uch dz ir müssig | 
werdent alles gemerkes wan ain ainger an-/blik der bloshait du in got ist du 
ainget | di sele me denne si ainiget müge werden / von allen den werken die du 
hailig cristen-/hait noch von vssen ie geworhten (B, f.74r) 
— Dionysiuszitat, das sich in einer dem Kraft von Boyberg zugeschriebenen, 
von Pfeiffer, ZfdA 8 (1851), S.238-243 gedruckten Predigt S.243,4-8 findet. 
Zur Überlieferung der Predigt siehe a.a.O. 8.238 im Apparat. Das Dionysius- 
zitat findet sich auch im ‚Buch von geistlicher Armuth‘!) S.85,32-36. 
39r-v (unmittelbar anschließend) Es / sprichet sant paulus vil ist vil ist (!) 
der / die nach der krone léffent der enist | niht wann ainé dem si wirt alle die | 
krefte der sele löffent nach der kröne (39 v) und si wirt den blossen wesenne allaine / 
Es spricht dyonisius der löf der / enist niht anders denne ain abkeren / von allen 
geschaffenen dingen und sich | und sich wer ainen in die vngeschaffen-/haît also 
du sele dar zi kunt dz sy | veraint wirt in die ungeschaffenhait / so verlüset du 
sel iren namen wan got / het sich in sich gezogen dz si an ir selb / niht ist als du 
sunne den morgenröt | in sich züchet dz er ze naht wirt Sant / dyonisius spricht 
ze timotheo frünt | minne thymothee werdestu gewar | des gaistes der warhait 
so gang im nit / nach mit menschlichen sinnen wan er ist als | geswinde er 
kumet ruschende (B, f.74r-v) 
= Meister Eckhart, Pf. II Tr. XI, S.513,15-23 + 514,6-8. 
39v-4lr (unmittelbar anschließend) Inc. Sant / johans spricht Got ist du 
minne vnd | der in der minne ist der ist in gotte und got / jn im Eya hercze 
frünt nun merke was / ich maine... Expl. Dist sele / ist an ir natur also 
gestalt swa si nit / ist da ist si allzemäl an ieglichem ge-/lide da ist si allzemäle 
das ist des / schuld wa dü nature tht ist da ist si all / zemäle darumb ist dû gothait 
an allen / stetten und in allen creaturen vnd an ainer | jeglichen statt allzemäl 
(B, f.74v-75v) 
= Meister Eckhart, Pf. II Tr. XV, S.536,16-537,28. 
41r-44v (unmittelbar anschließend) Inc. Sant johis (41v) sprichet sälig sint 
die töten die in gotte / sterbent sy werdent begraben da xpi / begraben wart Hieruff 
spricht Sts /dyonisius jn gotte begraben ist nit /meredenn ain vberfart in dzungesch-/ 
affen leben dü kraft da du sele inne / wandelt dû ist ain mause (!) und die 
bekraft (!) / die bekennét die sele nümer ze grunde / wan es ist got der enwandelt 
in siner kraft... Expl. Cristus / spricht sälig sind die armen des gaistes | dz 
rich gottes ist in in Die armen des / gaistes dz sint die die got alli dink / gelaussen 
hand als er si hatte do wir /nit enwären und niht sind an in selber und / in dem 
niht wonet got und du sel wonet / in got da hät sy enhain wonung vnd da / enkan 
enhain creature zù komen mit ir kraft |nach enhain creature mag höcher komen 
(B, f.75v-78v) 
= Meister Eckhart, Pf. II Tr. XIV, S.530,30-533,25. 
Zur engen Verbindung und Verknüpfung der Traktate XIV, XV und XI vgl. 
Spamer, diese Zs. 34, 8.393 ff. und 385 ff. 
11. 44v-45v Inc. I(Initiale)N dem angengen was dz wort und / dz wort 
was ain angenge vnd wart (45r) gesprochen von dem vatter Der vatter hat / sich 


1) Das Buch von geistlicher Armuth, bisher bekannt als Johann Taulers 
Nachfolgung des armen Lebens Christi, hsg. von Heinrich Denifle, 1877. 
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selber gesprôchen jn dem worte jn dem | angenge was dz wort ewig gewesen mit | 
gott und dz wort hät ain mänigualtig / vernemen In dem wort sind gebildet alli N 
dink du vssflüt des wesens dz was / dû ainung der drier persone jn göttlicher / 
nature... Expl. Also wirt du sel von bekennende bekenne-/los und von minne 
minnelös von willen wille-/lös ir höchstes bekennen ist dz si niht en-/bekenne 
also wirt dü sel formelös und / dü nature grundlés vnd der gaist entgaistet / 
wesenlos Ze dirre ainunge mag nieman / komen er ensy aller blöß aller kunst 
Hie / hat sy ain überswank über alli dink mit | niht ze niht in dz ainig ain dz 
da ist jm / selber ain ewig angenge 

= B, f.78v-79v. 

12. 45v-47r (unmittelbar in der Zeile anschließend) Inc. S(Initiale) Anc- 

tus / paulus wart gezukt in den dritten himel / welles die himel sient dz merkent 
Der / erst ist ain abschaiden aller liplichait (46r) Der ander ain entfrömden aller 
bildekait / Der dritte ain bloß verstän an mittel in got / Nun ist ain frage ob man 
sant paulus hete / gerüret in der zit do er verzuket wart ob / ers hett enpfunden .. . 
Expl. Du / gemainschaft des libes irret dz’dü sel / mit als luterm versten enmach 
also der / engel aber als vil man bekennet ane / marterlich durch als vil ist engels- 
lich (47r) du sele erkennet von vssen got verstet jn / jm selber durch sich selber 
wan er ist ain / vrsprung aller dinge (B, £.79v-80v) 
— Meister Eckhart, DW 1, Pred. 23, S.403,1-409,2. Keinerlei Überschrift 
oder Zuweisung. Der Text gehört deutlich zur Gruppe B,M,,M,,St,N,, siehe 
DW 1, S.391 unter ‚Filiation der Hss.‘. Engst verwandt ist er mit B,, das 
denn auch das vorliegende Textfragment unmittelbar an den in U, voran- 
gehenden Text anschließt. Die enge Bindung an die genannte Gruppe, ins- 
besondere an B,, kommt etwa an folgenden Textstellen zum Ausdruck: 
S.403,1 dri fehlt (45v); 403,2 eine ] erst (45v); 404,2 enzücket was, | verzuket 
wart (46r); 404,5 in ] an (46r) ; 405,3 näch — dinc. | nach der obrosten begriffunge 
enphindet / sy âne zit ewige dink (46r); 405,7 und! fehlt (46r); 406,2 von — 3 
sint, | von dem Engel der in der zit geschaffen ist (46 v); 407,2 der | den (46v); 
407,3 von | und (46 v); 407,5 diu kläre sunne ] die claurhait (46v); 407,9 diu — 
gotheit. | der minne | gainster von berürüng der gotthait (46v); 409,2 und — 3 
Ämen. fehlt (47r). Auch diesmal ist der Text von vielen Fehlern durchsetzt, 
so etwa: S.405,2 sinnen — si | sunnen nach der zit vbet sich (46r); 405,6 als! — 
sunne | als die manse an ir forme vnd als dü forme (46r) ; 406,5 oder ] und (46v); 
407,4 in der ] inore (!) (46v); 407,6 sines ] der sines (46 v); 407,8 mine ] im die 
(46 v); 408,2 dne materielichiu dinc, | dne marterlich durch (46v). Textlücken 
finden sich auch diesmal wieder, so fehlt etwa: 405,5 der zit (46r); 405,7 
liter — 8 geiste (Homöoteleuton 46r). 

13. 47r-v Inc. E(Initiale)S sint dru zaichen rechter demüt Dz / erste ist 
fürsichtikait aines ieglichen | werkes wie es ende Das ander für-/sichtikait der 
worte Dz dritte haimliche / des wandels der haisset ain redlicher / mensche der 
mit liehtem vnderschaiden | bekennet dz böse vnd dz güte und das | beste wellet... 
Expl. Man sol got minnen vss / allen tugent wer minnet got vss allen / sinen 
tugenden der gottes gewar wirt | in ainer ieglicher tugent den wirt er | gottes 
gewar in ainer ieglicher tugent | swenn sin sel lust hät in ainer ieglichen tugent 
(B, f.80v-81v) 
= Spruchmosaik ,,von spriichen und quaestionen ahnlicher art, die sich 
in cgm. 627 und teilweise auch anderen hss. widerfinden‘‘ (Spamer, diese 
Zs. 34, S.408 zu 1). 
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14. 47v-80v Meister Eckhart, Pf.IV ,,Liber positionum‘ Nr.6-58, 
61-102: 
47v-49r: 
Inc. Der engel tit dri dink in dem menschen (48r) aintweder er wirffet jm für 
die hailigen | geschrifft oder der hailigen leben oder dz / bilde iesu xpi... Expl. 
vnd also merkent / dû hailig driualtikait allzemäl in ir / und doch âne sprechen 
(B, £.81v-82v) = Pf. IV, 6, S.632-634 
49r-50r: 
Inc. Das man sprichet | dz unser herr ettwenn rede mit güten lüten / und dz sy 
wort hören oder ain vernemen | haben in jn ettlicher worte... Expl. Mer got 
sprechen ist nit anders | denn ain blésser fürwurf göttlicher wärhait | in der der 
gaist gedruket wirt vsser sinshait | enboben verstän in vernünftikait da verstät | 
si ain verstän in ainikait (B, f.82v-83r) = P£.IV, 7, 8.634 
50r: 
Inc. Der den hagen / dorn wil ziehen da verstet si âne verstän in / ainikait durch 
dz h6 sunderschaft sunder haft... Expl. vnd / wir uns blösse luter herken an des 
blössen / xps éce (B, f.831-v) = P£.IV, 8, S.634 
50r-v: 
Inc. Der rechte mine sel (!) der sol / weder geminnet werden noch minen... 
Expl. Mer si minet in allain durch jn der / bloshait sines ainvaltigen wesens 
dane / alles ergeben (B, f.83v) = Pf. IV, 9, S.634-635 
50v-5lv: 
Inc. Man liset von sant johans / dem töffer dz er wäre ain prophete und mere / 
denn ain prophete... Expl. Aber das enthaisset nit ge- / übet dz ze ainer zit 
gegenwürtig | ist an vermengen aines anders (B, f.83v-84r) = Pf. IV, 10, S.635 
ölv: 
Inc. Vf/drin dingen bekennet man fröme lite /... Expl. Das dritte ist rüwe / 
der gehügnüsse alles dz von Bilde in ge-/vallen mag dz dehain mittel mache 
(B, f.84r-v) = Pf.IV, 11, S.635 
5lv-52r: 
vf drin stuken bekennet man ainen wol | abgeschaiden menschen Das erst ist 
(52r) rüwe der begirde Dz ist rüwe der / begirde dz man rüwe alles gebresten / und 
alles verständes Das ander ist werk / der minne der gunst des willen Das / dritte 
ist ain enphinden in der sele der / liebe des hailigen gaistes (B, f.84v) = Pf.IV, 
12, 8.635-636 
52r: 
Inc. ainvaltig / götlich güt enphant lip noch blüt me / Mer er enphint méink- 
ualt (!) von götlichem / git... Expl. dz / ist frid dz ain iegliches hertze aines 
andern | fride als sin hertze (B, f.84v, G, p.1) = P£.IV, 13, 8.636 
521-v: 
Enhain mensch sol / sich des annemen dz er ie enpfieng | volkomen gäbe des 
hailigen gaistes denn (52v) enhain wort geslahen mag vff siner / beschaidenhait 
so man sprichet dz dar / nach gerüwet wort main ich das da | sprichet wider 
ewiger wärhait (B, f.84v-85r, G, p.1) = Pf£.IV, 14, S.636 
52v: 
Inc. Nature / komet mit got in die creature gaist komet / mit creature in got... 
Expl. Dz / ist recht wishait dz man bekenne / den schaden des vbels und die 
ie j der luterkait frs s®mo d’ augustino / (B, f.85r, G, p.1-2) = Pf. IV, 
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52v-53v: 

Inc. D(Initiale)o ünser herr jhesus xps an dem / aubende sass by sinen jungern 
an dem | nachtmdl do brach er dz brôt und | segnet es... Expl. dz alle min 
liplich-/hait ergiesse in min liplichait und alle / min sälikait ergiesse in ir 
sälikait und / dz alle ir gaistlichait gedruket werde / in min gothait (B, f.85r-86 r) 
= Pf. IV, 17, S.637-638 

53v-54v: 

Inc. Osee der prophete ward | gezuket in ain göttlich wunder dar inne / wart 
jm gedffenbart driualtig wunder... Expl. da der minné- / enzünder enbrennet 
wart do enmöcht / er nit me lenger beliben do mise vi der tag (54v) her komen 
(B, f.86r-v) = Pf. IV, 18, 8.638 

54v: 

Inc. Non spricht der prophete Herre / sende wns den herschar Ach wie ain if 
herschar... Expl. das er iht sprechen er enwolt nit | zürnen (B, f.86v) = 
Pf.IV, 19, 8.639 

54v: 

krieget man mit mir und ich gib / jm als vil worte wider dz er geswigen / müß 
so hab ich nit überwunden mer | ich bin überwunden Aber geswigt ich / von rechter 
demütikait so hab ich über | wunden mit überwinden ist man über | wunden 
überwunden beliben hett man / überwunden (B, f.86v) = Pf.IV, 20, S.639 
54 v-55r: 

Inc. H(Initiale)s ist ain frage ob der engel zu neme / jn himelrich so sprich ich 
ia er nimet | zt vniz an den jüngsten tag... Expl. aber es wirt ir mit ärbait 
wann ain | lieht ist von ir loblicher denn von dem engel | zehne (B, f.86v-87r, 
G, p-2-4) = Pf.IV, 21, S.639 

55r-v: 

Inc. Non sint dri ze nement an frömen / liten Dz ain ist natürlich swenn alle 
natur-/lichait wirt durch krieget und vberwunden . .. Expl. Dz erst zi nemen 
dz ist vernünftig das / dritte ist och vernünftig dz mitel ist vnwer-/nünftig 
(B, £.87r-v, G, p.4-6) = Pf. IV, 22, S.639-640 

55v: 

Ain maister plato sprichet aller | creature sele ist du gotthait Also ist herr ths / 
xpt aller unser erwelte sele (B, f.87v, G, p.6) = P£.IV, 23, 8.640 


55v-56r: 
Inc. Nvn ist (56r) ain frdge was ünsers herren jhesu xpi licham | wirke an dem 


menschen... Expl. vnd sterbent si dch denne si enkoment niemer / jn mittel 
(B, f.87v, G, p.6) = P£.IV, 24, S.640 
56r-v: 


Inc. M(Initiale)aria magdalena sücht ünsern herren ihm | xpin ze dem grabe 
ond do vant sy by | dem grabe zwen engel... Expl. und jn dem nemen / berürt 
er ir all irn gebresten in ainem | lieht erkantniss all ir natürlichait | vnd dar 
vmb viel nider (B, f.87v-88r) = Pf.IV, 25, 8.640 

56v: 

Inc. xps sprach ze den | jungern jr verliesent denne alle min gegen- / würtig 
liplichait so besitzent ir miner | götlichait (ait getilgt) gegenwürtikait ond dz 
ist | öch du glöse über das wort das er sprach / Maria... Expl. jn dem / naigte 
sich alle ir sele vnder got und dz / was das lieht (B, f.88r) = Pf. IV, 26, 8.640 
56v: 


Herre sagent mir dem / ewig lieht geben ist stirbe der wider iht / gemitelt jch 
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sag dir für war swer | ewig lieht ie enpfieng der enkomet | niemer jn mittel 
(B, f.88r, G, p.7) = P£.IV, 27, S.640 

56v-57r: 

Inc. Sprechent was ist / göttlich lieht dz sag ich dir dz ist / gôtlich lieht ... 
Expl. dz war ain zaichen dz wir ewig | lieht nie enpfiengen der lidet ällü dink / 
in ain (B, f.88r-v, G, p.7-8) = Pf.IV, 28, S.641 

57r-v: 

Inc. Nvn werdent doch git lüt under / willent bewegt hadnt sii darumb nit lieht / 
enpfangen... Expl. an wesen bekennet man aller lite / leben sicherlich (B, 
f.88v, G, p.8-9) = P£.IV, 29, 8.641 

57v: 

Der aller menschen / willen nach gat der mag allain volbringen | gottes willen 
Souil sin wir stark souil | wir durchgössen sint mit gôtilicher macht | ze wider- 
ständ allem dem das mittel / machen mag enzwüschen wns vnd got | Ain f. <rage> 
So wir stünden vff Unser erstü (!) / schuld aller erst viengen wir an ze lebende 
(B, f.88v-89r, G, p.9-10) = Pf. IV, 30, S.641 

57v: 

Inc. Non sprechent wenn stät der mensch vff | siner ersten vnschuld ... Expl. 
Herre nu sprechent welhes ist das vnder-/tail der gothait das sag ich dir (Pf. S.641, 
35 ez — 37 dir. fehlt, Homöoteleuton!) (B, f.89r, G, p.10-11) = Pf.IV, 31, 
S.641 

57v-58r: 

Es / ist edler dz lassen denn dz geben mag | Geben treit me schines laussen 
lüchtet / vss me gaistlichait Die hailigen giessent (58r) blut wir sont reren blüt 
(B, f.89r, G, p.11) = Pf. IV, 32, S.641 

58r: 

Inc. Herre sprechent / was ist sache das man zartes abgdt Sage / wie mainstu 
zart... Expl. aber so sy zü / nimet an bekantniss jn stätter verainunge | gött- 
liches willen so ist er ir minne mit | influsse vnuerninftiges zartes und das / 
mainet wesenlichait (B, f.89r-v, G, p. 11-13) = Pf.IV, 33, S.642 

58r-v: 

Inc. Ain frag mich / wundert aines wortes spricht Sant bernhart | von Ynserm 
herren ihü xpi da er sprichet da / ain tröphe sines blütes hette begnügt/ze Unser 
erlösunge ... Expl. Darumb sprich ich dz der tröphe wär der / in dem hertzen 
was und enhain andern (B, f.89v, G, p.13-14) = Pf.IV, 34, S.642 

58 v: 

Dz haisset allain volkomen das da niitzint / süchet vss sinem wesenne Der haisset / 
ain mittler mensche des luterkait enhain / betrübnüss betrüben mag Denn stan- 
den / wir vor got so wir nit treten vss dem / willen gottes (B, f.89v-90r, G, 
p. 14-15) = Pf. IV, 35, 8.642 

58v-59r: 

Es ist frag wenn got / würke an dem menschen dne hinderniss | so sprich ich 
denn würket got an dem (59r) menschen âne hinderniss so er liep und laid / in 
ainer dankbärkait von got enpfächet (B, f.90r, G, p.15) = Pf.IV, 36, S.642 
59r: 

Ain wares vrkünde rechter demüt ist | so man in rüre dz er in fröden ersrikket | 
wan so man jn rüret die warhait und | er der aine gezügnüsse in jm vindet | so 
enpfachet er fröde und in der fröde / sol er erschrikken das er stat vff ainer | 
mugliche aines valles (B, f.90r, G, p.15) = Pf. IV, 37, S.642 
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59r: 

Recht demütikait / ist swas mit got in die sele treit das dz / mit bitterkait en- 
plangen werde Das haisset / ain niht milt hertze dz liep noch lait nimer / bewegt 
vss sinem güt (B, f.90r, G, p.15-16) = Pf.IV, 38, S.642-643 

59r: 

Diu clainéd gottes / ist verlust des gütes und der lite siechtag / und vnderzüch gottes 
(B, f.90r, G, p.16) = Pf. IV, 39, S.643 

59r-v: 

Inc. Es ist frag was / sach si dz frume lite under willen so wil / gefragent dz si 
nit verstand in notdürft... Expl. vnd doch enpfächet si fröde von der / gezüg- 
nüsse der warhait (B, f.90r-v, G, p.16-17) = Pf.IV, 40, S.643 

59v: 

Vnser herr / ihs «ps nam nit zü an ewigem lieht / doch alles das er lerte dz bar 
sunderlich | fröd in jm und dz blik er (B, f.90v, G, p.17) = Pf.IV, 41, S.643 
59v-60r: 

Inc. Ain frdge / frumme lite süllent nachvolgen dem vergött-/enten menschen 
api das haiss ich nachuolger / xpi... Expl. vnd denn ist der mensch nit ain 
menschlich / mensch mer er ist ain gaistlicher mensch (B, f.90 v-91r, G, p. 17-19) 
= Pf.IV, 42, 8.643 

60r-v: 

Inc. Drygerhand kunst süllen haben fröme lite | Du erst ist dz ir verstantniss 
als geschepht | sy das sy hab ain bloß luter verstän... Expl. vnd das aller- 
minste lieht / dz in geöffnet wirt dz sy das bekennen / weder es viend oder gaist sie 
(B, f.91r, G, p. 190-191) = Pf. IV, 43, S.643-644 

60v: 

ain wäres | vrkünde rechter wisselichait ist dz alles / dz du würkest von vssen 
das dz inner (!) bilde / intrage (B, f.91r, G, p.19-20) = Pf.IV, 44, S.644 
60v-6lr: 

Inc. Do d&ü gothait ze rate | begund began wie menschlich künne / wurd wider- 
brächt vff die edelkait ir / ersten geschaffenhait.... Expl. und des twank in dû 
gehorsamin (61r) des himelschen vatters und minne des menschen / dz er volle- 
bracht alli dé werk sins vatters (B, f.91r-v, G, p.20-21) = Pf.IV, 45, S.644 
6lr-v: 

Inc. Güter herr ich wiste gern ob Unser herr | jhesus xps tht gemitelet wurde von / 
dbunge siner vsserlicher werke... Expl. wann er prediget und lerte und / worcht 
vssers werk und da mit verdienet / er lén vnd wirdekait (B, f.91v-92r, G, 
p. 21-23) = Pf.IV, 46, S.644-645 

61v-62r: 

Inc. Möchte xpi / Ion verdienen dz sag ich dir Zwaiger / hand lôn ist... Expl. 
Non hast du wie «aps / lôn verdienet hät vnd 6ch nit (B, f.92r, G, p. 23-24) 
= Pf.IV, 47, S.645 


62r: 
ir hand éch | gesprochen xp8 verdiente wirdikait das | sag ich dir wirdikait lit 


daran das er | ist gehaissen ain hobet der hailigen Oristen-/hait (B, f.92r-v, G, 
p.24-25) = Pf.IV, 48, 8.645 


62r-v: 
Inc. Seliger herre dem ewig liecht ge-/geben wirt öbet der nach zit tht gebresten / 
Das sag ich dir... Expl. wissest / für wär dz sant paul übte gebresten / nach 


der zit dz er verzuket wart (B, f.92v, G, p.25-26) = Pf.IV, 49, 8.645 
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62v-63r: 

Inc. Das / edlest und das erste dz got würket dz / ist unbewegenlichait vnd dz ist 
göttlich | rüwe ... Expl. und / also ist sk vndürftig worden wann si / hät dz sy 
haben sol und stat undürft / aller gewordenhait vff dem undürftigen | nihte siner 
ungewordenhait (B, f.92v-93r, G, p.26-28) = Pf.IV, 50, S.645-646 


63r: 

Was / mainte sant paul do er sprach wir / süllen werden ain gaist mit gotte dz / 
sag ich dir denn ist ain gaist mit got | Swenn si dehainer slacht mitel noch / bilde 
gebilden mag aber denn haisset | si gegaistet swen dehainer creature lust / noch 
liep ir gesin enmag (B, f.93r-v, G, p.28) = Pf.IV, 51, S.646 

63r: 

Was ist / volkomnü minne Das ist volkomne | minne dz da niht abschaidet dz 
minnre | ist denn got Merkende sin si enhät | nit haftes denn vff got wann si 
sint / dz si süllen dz hat abzeschaiden das | ettwas naturlichs hafftes hat (B, 
f.93v, G, p.28-29) = Pf.IV, 52, S.646 

63r-v: 

Inc. Mag (63v) der mensch bitten oder haissen von gotte / an vermischen aller 
aigenschafte... Expl. vnd / sol das ir verlieren und sol vff dem sinen | stén 
(B, £.93v, G, p.29-30) = Pf. IV, 53, S.646-647 

63 v—-64r: 

Inc. Wie ist dem ze tin so man under | willen sprichet von güten liten die als / 
vil stand off ünserm tin... Expl. wann wort machet mitel zwischen | ainer 
luter sele vnd gotte (B, f.93v-94;', G, p.30) = Pf.IV, 54, 8.647 

64r (unmittelbar in der Zeile ar.schließend) - 65r: 

Inc. A(Initiale)ch herre was / han ich dir verlorn an mir und mir an dir / du 
heitesı mich gemachet mit dir durch / dich ze dir und hettest dich gegeben mir | 
ond dich mit allen dingen durch dich ze / dir... Expl. Gib mir alli dink / 
ze fliehende durch dich ze genähend / gib mir alli dink ze versmahend durch | dich 
ze smekend und by dir ze wonend (65r) jn secula seculorum Amen = G, p.31-34 
65r: 

Inc. W(Initiale) as ist zaichen der verainung gottes / willen dz ist ainmütekait 
des menschen / jn allen sachen... Expl. Des engels / wesen ist verstantnüss 
ond sin verstaniniss / ist sin ainvaltig wesen (B, f.94r, G, p.34-35) = P£.IV, 
55, 8.647 

65r: 

Swem | geben wirt alli lieht der wirt bekeñde / alle verstantnisse in allen crea- 
turen (B, f.94r, G, p.35) = P£.IV, 56, S.647 

65r: 

Inc. Was / mainte salomon dz er sprichet der gerechte / mensche vellet sibenstund 
an dem tag... Expl. dz haisset der / val aines volkomen menschen (B, f.94r, 
G, p.35) = Pf. IV, 57, 8.647 

65r-v: 

Was ist / wesenlich tugent dz haisset wesenlich | tugent alles das dz hertze lusten 
mag | dz das mensche also gesetzet si dz das (65 v) nimer ze werke kome und er 
bekennet wz / er sol und vermag swas er bekennet und | stät mugenthait sines 
ersten adels (B, f.94r-v, G, p.35-36) = Pf.IV, 61, 8.648 

65V: 

wenn | minnet ain mensche den andern jn gotte / dne vermenge der nature Das 
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sag ich / dir ain wares vrkünde rechter götlicher | minne ist swenne si nit 
enpfächet wan / got da man enphahet alweg lieht (B, f.94v, G, P-36) = BEIV, 
58, S.647 

65v: 

was ist zaichen ewiges liehtes Dz sag / ich dir in wen kain hass geuallen mag | 
dz ist zaichen ewiges liehtes swas | wir nit minnen an allen menschen das if 
besitzen wir nimmer weselich (B, f.94v, G, p.36) = Pf. IV, 62, 8.648 

65v: 

wenn stat | man in beschaidenhait swenn man ain | vom andern bekennet Wenn 
stat man | ob beschaidenhait (B, f.94v, G, p.36-37) = Pf.IV, 63, 8.648 
65v-66r: 

Inc. was ist das sant | joh& spricht lésent die zit die tage / sint vbel dz mainet 
wandelbärkait ... Expl. Sol zit erlöset werden so / miss gaist dne zit geruket 
alle zit (B, f.94v, G, p.37-38) = Pf.IV, 64, 8.648 

66r: 

Inc. Sant / johans sprichet in siner epistla Qui mortui | qui in domino moriun- 
tur Wen ist der mensch | in gotte tot... Expl. so nam / ewekait ende vnd horte 
himelrich off (B, f.94v-95r, G, p.38-39) = Pf.IV, 65, 8.648 

66r-v: 

Was ist rechte wishait das sag dir ain / maister spricht rechté wishait ist kunt-/ 
schafft aller geschaffner dinge und des (66v) schepfers der si geschaffen hat 
(B, £.95r, G, p.39) = Pf. IV, 66, S.648 

66v: 

Stüs / paulus spricht das aller nächste minne / bant dz der mensch gehaben mag 
das | ist ainmütikait des willen an allen / dingen Vnser herr hett alles des | 
menschen liden eweclich versehen in der / minne als sin sun starb an dem Crütz 
(B, f.95r, G, p.39) = Pf.IV, 67, 8.648 

66v: 

Der mensch der got nach iagen wil / vff dz aller nächste der sol lassen alli | zit- 
liche ding und sich hefften an ewige / dink (B, f.95r, G, p.39-40) = Pf. IV, 68, 
8.649 

66v: 

Ain hailig spricht aller turgende (!) / lon ist frôde Sagent wenne ist man / nature 
dz man sol swenn man si bekennet | das man ir abe gât (B, f.95r, G, p.40) 
= Pf.IV, 69, S.649 

66v: 

Ain hailig spricht | die wil wir wellin und nit enwellin | noch denn enist Unser 
friger wille kur / von got nit geuangen wäre wan / dz man sölte so tatte got alles 
dz man wölte (B, f.95r, G, p.40) = Pf. IV, 70, 8.649 

66v: 

Herre was haissent ir gndde dz haiss ich | gnäde dem alli frélichi und lustlichen / 
in zit nit enfröwen migent vnd alli | pinlichen und widerwärtigüu dink nit / 
betrüben ennügent (B, f.95r-v, G, p.40) = Pf.IV, 71, S.649 

66v-67r: 

Die lite sint die | han deligesten betler die von creature oder (67r) von vssern 
worten geleret wend werden | (B, f.95v, G, p.40-41) = Pf.IV, 72, 5.649 
67r-68r: 

Inc. Man sol nachvolgen xps menschait vntz | man die gothait geuahet So rst 
man | der menschait an pinlichen und an lustlichen / bilden ledig die da nachgänt 
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xpö menschait | die hant vil vssers ze tind... Expl. Vnd so hett si ain bloß 
ledikait ir / selbers und aller dinge vnd stat an ainem | ainualtigen wesen ir 
bléshaît als si | vssgeflossen ist vss ir vrsprung vnd jn der / selben blöshait si 
wider infliessen sol (B, f.95v-96v, G, p.41-45) = Pf.IV, 16, S.336-637 
68r-v: 

Inc. E(Initiale)s ist frage wenne got würke an / dem menschen âne hindermüsse 
so / sprich ich... Expl. Aber als vil minre / du bewegenlich bist als der verlorn 
be-/wegelihait als vil du me ietzen gesetzet | bist in ewikait (B, f.96v, G, p.45-46) 
= Pf.IV, 73, S.649 

68v: 

Inc. Wenne hett dui tugent / wesen in dem menschen das sag ich dir... Expl. 
so si nit vssgeworffen / wirt mit vngeordnoten worten (B, f.96v, G, p.46-47) 
= P£.IV, 74, 8.649 

68v-69r: 

Inc. Sagent (69r) mir wa von kunt es denn dz ettwenn | der mensch in ainem 
liden als vnbewegt | blibet und noch denn so wirt es ettwenn / in ainer fröd 
enpfangen ... Expl. Herr du waist wol / das ich âne dich nit enmag vnd recht " 
als / mit ainem minnenhaft geslagen wider / jn got (B, f.96v-97r, G, p. 47-48) 
= Pf. IV, 75, S.649-650 

69r-v: 

Herr sagent mir ist der mensch / denn abgeschaiden gar so er vff kaim ge-/bresten- 
lichen dingen sich naigen enmag (69v) und als jm bitter was von den dingen ze | 
schaiden das im als bitter werde sich / dar zü ze tun ich sprich ia wärlich (B, 
f.97r, G, p.48) = Pf.IV, 76, S.650 

69v: 

Herr sagent mir wirt ieman ewig | lieht gegeben der minr ist denn er sol / Ich 
sprich ia gewiselich es wart sant / paul (B, f.97r, G, p.48-49) = Pf. IV, 77, 
8.650 

69v: 

Herr sprechent ist dehain / hailige gehailget der minre ist denn / er sol ich sprich 
ia vil tusent sölt ich | zal nemen Sagent mir ist dehain / hailge gehailget dem 
ewig lieht nit / worden si ich sprich ia uil (B, £.97r, G, p.49) = P£.IV, 78, 
8.650 

69v-70v: 

Inc. Ain frag / herr was mainend ir so ir sprechent / götlich lieht und ewig lieht 
vnd ainualtig / lieht ist es ain oder treit es anander | gend vnderschaid .... Expl. 
und des sunt / wir uns fröwen das dz got noch behalten | het ainer ieglichen sele 
(B, f.97r-98r, G, p.49-52) = Pf. IV, 79, S.650 

70v: 

Was ist zaichen / ewiges liehtes das ist ain wares zaichen / das man hab ainen 
vrdrutz ze allem / dem das got nit enist und ze aller vnglichait / und dz er doch 
alle tugent weselich besessen / hab (B, f.98r, G, p.52) = P£.IV, 80, S.650 
70v: 

Inc. Mag der mensch als gewesen sin / das er nimmer ze überwinden hab... 
Expl. doch so was die küftige / pinlihait im so gegenwürtig dz alle / sine sel 
durchpinget (B, f.99r, G, p.52-53) = Pf.IV, 90, S.654 

70v-71 v: 

Inc. Herr sprechent / so sich ain mensch ze gotte füget und es / bilde nit enmag 
wan es het alles dz / verlorn da es ie uff gerüwet und stünde / gern dne mitel . , 
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Expl. Das sölicher gaist geruket werde über / sich selber in ain ainvaltiges swigen / 
âne vernemen thtes in ain blös vernemen | nihtes das würket got ob es jm geuellet / 
von vberswenkter frihait dne alles das (71v) ir (B, f.99r-v, G, p-53-54) = 
Pf.IV, 91, S.654 

dlev;: 

Mag der mensch alles das weselich / begriffen dz er verninfteclich verstät ich / 
sprich nain Jch verstdn das ich nit sin / enmag ain vnglorificierter lip enist / nit 
als behende als gaist (B, f.99v, G, p.54-55) = Pf.IV, 92, S.655 

71v: 

Inc. Sagent / was ist ain redlich mensch das sag / ich dir swas liep vnd lait 
ordnet nach | masse vnd (?) puncte... Expl. swas mit überwinden in / lidekait 
besessen wirt daruff belip (B, f.99v, G, p.55-56) = Pf.IV, 93, S.655 

72r: 

Swas got besessen hät nach der nature / in ainikait das ist nit verseit enhainer / 
redlicher nature von gndden nach sunder-/lichait Swas truren oder gefröwen / 
mag das ist alles nature Man / süchet ettwenn natürlichait an den lüten (B, 
f.99v-100r, G, p.56) = Pf.IV, 94, S.655 

727: 

Inc. ze vil rede oder wandel an notdurft / das nimet ab ain liepliches züfügen / 
zü gotte... Expl. Da entschwischen wirt ge-/drungen gebrest und wirt zemäl 
verbrant (B, f.98r, G; p.56-57) = Pf. IV, 81, S.650-651 

72r: 

Güter litt spise aist (!) ain lichtü gewissen | vnd güter hailiger lite bi wandel 
ond stati | enpfahung ünsers herren tha xpi lichnamen / wan der tiuel oder 
dehain creature engab / me begirde ünsers herren thi xpi lichnamen | es miss 
ainvaltig von gotte sin das / wissent für wars (B, f.98r, G, p.57) = P£.IV, 82, 
8.651 

721-v: 

Inc. Ain frag ist vnder | den maistern Ob der mensch dienen söll (72v) vmb 
wérumb So sprechent si... Expl. und wöltestu mich / eweclich senken so wölt 
ich dir doch | nimer ainen puncten dester mirn (!) gesin (B, f.98r-v, G, 
p.57-58) = Pf.IV, 83, S.651 

72v-73v: 

Inc. Sagent mir vindt man in der gescrifft / von kainem zuk denn von sant 
paule | Jch sprich nain Non hab ich gehört / man vinde von drin züken... 
Expl.Jch sag dir ainvaltig anstar gottes / âne mitel in sinem ainwaltigen wesen | 
dz was sin zuk (B, f.98v-99r, 100v-101r, G, p.58-61) = Pf. IV, 84, S.651-652 
73v-74r: 

Inc. Mag der mensch | vallen dem ewig liecht geben ist... Expl. so nem ewikait 
ende so nem sele / ende (B, f.101r, G, p.61-63) = Pf.IV, 85, S.652 

741-v: 

Inc. So ir sprechent von der geburt / gottes das der vatter sinen sun geber / in der 
sele ist di geburt und der zuk | sant paul und das den jungern wart / an dem 
pfingstag ain oder treit es / vnderschait ... Expl. ich / sag dir sant peter nach 
der zit ze | pfingsten er dbte schulde (B, f.101r-v, G, p.63-65) = Pf.IV, 86, 


S.652-653 


74v-75r: 
Inc. Sprechent (T5r) wirt man vmb bresten gepinet man wirt | vmb schulde 


pinet vmb presten gemitelt ... Expl. da entzwüschen wirt gedrungen / schulde 
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und in dem minnefüre verbrinnet / schulde (B, f.100r, G, p.65-66) = P£.IV, 


95, S.655 

751-V: 

Inc. Sit der zuk sant paul und das den | jungern wart an dem pfingstage ain ist / 
warumb git man den zuk sant paul vnd | nit den jungern . .. Expl. vnd man / 


von jm liset dz er enkent (!) wart dz / es nie mensch beuant er enwär nie | von 


dem rosse geuallen (G, p.66-67) = Pf.IV, 87, S.653 


75v: 
Inc. Wenn wart / sant johanns dz er sprach jn principio | erat wart es im an 
dem aubend do / er rüwet vff inserm herren... Expl. Jch sag dir fürwar es / 


enwart jm nie wan an dem pfingstag (G, p.67-68) = PF. IV, 88, 8.653 
75v-76v: 

Inc. Dem ewig lieht worden ist stant die | darnach zart und vff vision mich 
wundert | sint si gesetzet in das ain da nit ist / ander wie si sich denne vermügen 
in dem... Expl. das si mit mitel des engels sölich dink (76v) enpfähe was in 
zit oder in zitlichen / dingen gegeben wirt (B, f. 100r-v, G, p.68-70) = Pf. IV, 
96, S. 655-656 

76v-77r: 

Inc. Do die | junger enpfiengen den hailigen gaist / wart er allen den die da 
wären in dem | huse mit in Das sag ich dir er wart / in allen als den jungern . .. 
Expl. die / junger wären doch verr fürbas gesetzet | und dz was sache des liep- 
lichen bildes / jhü xpi dz alle zit lucht in si (G, p. 70-73) = Pf. IV, 89, S.653-654 
TIL-v: 
Güter (77v) herr gebent vnderschait nature und gaist / das tün ich Das haiss ich 
bloß gaist / das man bekenne dz tü vnd lassen sol / man habe lust oder nit das 
man es | ti das ist gaist aber liesse man es / darumb dz man lustes nit enhette dz | 
wär nature (B, f.100v, G, p.73) = Pf. IV, 97, S.656 

THIS 

wenn stat man vff aigen-/schaft Jch sag dir das we grunt | swenn man ihtes tht 
hat in grunde / des man ledig solte sin und des nit / wil ab sin das ist aigenschaft 
(G, p. 73-74) = Pf.IV, 98, S.656 

Nas 

Gebent / vnderschait schulde gebrest und mitel / das haiss ich schulde das man 
mit | lust haft vff dehainen dingen dz ze / got nit enmüget Aber das haiss ich | 
gebrest swas zü vellet dz minru (!) ist / denn got Aber dz haiss ich mitel dz / man 
nit alle zit gesetzet ist in got (B, f.100v, G, p.74) = Pf.IV, 99, S.656 
77v-79v: 

Inc. Sagent mir ain wort sprichet nit / ain hailige dar über sprichet ain glose / 
wirde blint dines aiges sinnes und / lass dich füren frömden sin (vgl. Spamer, 
diese Zs. 34, 8.411)... Expl. Ich haiss genadenclich lieht swas / man liplich 
enpfindet oder worten / oder erdenken mag = G, p.74-80 

79v (unmittelbar in der Zeile anschließend) - 80r: 


~ 


Inc. Sant paul sprichet / O du grundlosü wärhait wie unbe-/griffenlich sint die - 


wege dz er spricht / O da maint er den verborgnen hort / gottes nature... Expl. 
das obertail enpfieng ainualtig luter / blos lip stint dne hindernüsse sele enpfie / 
von got (B, f.100v, 101 v-102r, G, p.80-81) = Pf. IV, 100, S. 656 

80r (unmittelbar anschließend): 

Sprechent wenn stät sele oben / O dz sag ich dir so ir wirt ain ainualtiger if 
indruk götliches bildes des bildes das / der sun selber ist und so der himelsche 
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vaiter / allweg den wipfel des obrosten zühet in / das nehest nieman ist in ertrich 
er mug | betrögen werden wan da der himelsche vater | gebirt sinen sun (B, 
f.102r, G, p.81-82, Spamer, diese Zs. 34, S.411 fehlt ROIS) PRIV 
8.656 
80r (unmittelbar anschließend) - v: 
Ine. was ist zaichen ewiger / geburt das sag ich dir die wil der mensch / stät in 
bewegde so enhät er nit begriffen | ewig wärhait ... Expl. dz er sprach ihs von 
nazaret da wiset / er ainunge göttlicher und menschlicher nature (B, f. 102r-v, 
G, p.82-83) = Pf. IV, 102, S.656-657 

15. 80v-89v Inc. Der lit ist ain tail die enpfächet vil | tréstes in got und 
got nit in in wan | ir grunt lit inne trost und so si zü gotte / kumet so kumet si 
vil kleffes mit / im und hant doch lützel wesen... Expl. und denn hät der lip 
die sele verlorn / und du sel ir bilde verlorn wan von der / kraft der vernihtend 
minne und von der / kraft der hitzenden brinnender inbrünstiger / aitender füres 
flammens wirt dü sel | verwerwt in das warwelose bloß als | verr dz si nit ellend 
ast ain creatur | gottes si ist got mit gotte wan si ist | vergôtt mit got in got als 
verr dz meman (89v) den vnderschait erkennet der zwischen | gotte und der sele 
ast und ist doch aines / nit das dz ander ist. 
= G, p.83-112, B, f.102v-104r. In U, finden sich die von Spamer, diese Zs. 
34, S.411, nach G, aufgefiihrten Bestandteile an folgenden Stellen: 
81r-82v Inc. V(Initiale)f disen / stuken bekennet man ainen wol geordenten | 
menschen ... Er sol öch geordnet sin gen jm/selber mit drin dingen... (81v) 
Er sol öch geordnet sin ze got mit | drin dingen... Drü dink hôrent zü dem 
vasse... (82r) Als der hailig gaist vssgät von | dem vatter und von dem sun 
und belibei doch / aine an dem wesen Also sol dü sele vs gan | und uber gan vnd 
in gan und vB gan an ren / werken ... Expl. si sol in gan das si verliere sich 
selber / in aller werklichait und verliese alles / das underschait und zerfliesse in 
der / ainikait 
— G, p.85-90, B, f.102v-103r (teilweise) 
82v-83v Inc. A(Initiale nach Paragraphenzeichen)in volkomen mensch / sol 
haben dist sechs stuk an jm Das / erst ain stille frage... Das sechste | frömde 
der lande... Expl. frömdü der land’ ist das Uns der mit | gefrömdet si und 
gezogen von aller / wolnist dir welte und genaiget si jn / das abgründ der gothait 
(G, p. 90-94) 
= Pfeiffer, Germania 3 (1858), S.241f. (nach der verbrannten Hs. StraBburg, 
Stadtbibl. A 98f.85v-86v); vgl. auch Quint, Handschriftenfunde S.11 zu 
f.3r-6r, S.150 zu f.CXXIXv-CXXXIIIr. 
83v (unmittelbar in der Zeile anschließend) — 85r Inc. wir süllen / eweklich 
als arm sin als wir wären | do wir eweclich nit nit (!) enwären an | Unserm 


wesen wir werden beliben in jm / das wir sin... Expl. Sant paul (85r) spricht 
wir wissen wol alle die got liep | haut swas den beschiht dz kumet jn | ze güte 
(G, p. 94-98) 


— Pf.II Tr.X, S.493,14-494,10. 

85r (unmittelbar anschließend) Inc. Sant paul spricht das der / vatter zü wer (!) 
redet in sinen sun nit | allain mit sinem sun . . . Expl. Sant dyonisius / spricht 
dz di minne wellete in got als / ob er sprüche mache dich lere voller got | send ins 
dinen sun das wir in sehen als / ainen menschen vnd dz er würke in Unser | 


sele als ain got 


= G, p.98-99 
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85r (unmittelbar anschließend) — 87r Inc. O vatter und got (85v) ain vrsprung 
aller selikait du bist du | spise der ich leben sol und bist der blüm | des ich mich 
fröwen sol und bist der | lieht spiegel den ich eweclich an schowen / sol... Expl.vnd 
vmb die versmähd di: inwendig ist / solt du öch me fröden enpfächen in himelrich 
= G, p.99-104, B, f.103r-104r 

87r-89r Inc. Got in diner magenkraft sit alli dink | sint in diner gewalt vnd 
wunderlich ge-/flossen vss diner gothait die materie | empfangen hant so ist der 
mensch noch / wunderlich geflossen vsser diner gothait . . . Expl. und er / kumet 
in die vernunst so erwindet dui minne | niemer ob eht si vorzuht hat mit der nach | 
volgunge e si die sel verblösset in dz wortelose / bloß also ser das dû sele mit dem 
niht | vernihte wirt in dz niht des worilosen | blos + vnd denn hät der lip die sele 
verlorn / und du sel ir bilde verlorn wan von der | kraft der vernihtend minne 
ond von der / kraft der hitzenden brinnender inbrünstiger | aitender fires flam- 
mens wirt du sel | verwerwt in das warwelose bloß als / verr dz si nit ellend ist ain 
creatur | gottes si ist got mit gotte wan si ist | vergött mit got in got als verr dz : 
nieman (89v) den underschait erkennet der zwüschen | gotte und der sele ist und 
ast doch aines / nit das dz ander ist (G, p.104-111) 

= Greith S.107,8-108,31 + ? 

16. 89v-95r Inc. N(Initiale)ostra conuersatio in celis est Sant paul / 
der volkomen miner ünsers herren | do er sach ettlich lite als ir leben / keren waz 
nach libes tröstes und wol-/nüst und nach irdischer dingen Do sprach | er ditz 
wort von im selber und von sinen / nachvolgern die got allain minnent und / 
mainent Vnser leben sprach er / und unser wandlung ist nit vff erde / dz ist nit 
nach jrdischem leben si ist / jn den himeln wellen wir non sant paulus nach- 
volger sin oder werden so / sol 6ch Unser wandlung in himelrich / sin Vnser herr 
spricht swa din schatz / ist da ist 6ch din hertz jst denn unser / herr din schatz 
und dines hertzen richtum | so ist din hertz aller gernst vnd aller dikost | bi im 
jn himelrich da er da ist Nun / ist es mänig sache warumb unser hertze / und 
ünser wandlunge in dem himelrich (90r) sol sin Du erst sach ist... Expl. 
D(Initiale)v nönde sach ist das Unser begirde / ze allen ziten geaisset (!) werde 
nach / got und nach dem himelschen tröst wann / das mag niemmer werden Swer 
dik an | got gedenkt sin hertze mist dester (95r) me iamers nach got haben und 
nach der / fröde des himelriches vnd müsse sin | begird dester grösser dar zü 
werden wann | swer dik in ain kuchi gienge da er sähe / vnd smakte edel und 
süsse spise hät in toch / e nit gehungert in mist denn hungern Also / geschiht der 
sele und dem hertzen dz dike / mit sinen gedenken in dem himelriche | vmbe gat 
dz hät dik camer und begird nach / dem himelrich und nach got so ain ander | sel 
du nit so dik mit tamer und begirde / mit ir hertzen in dem himelrich ist vil | 
klain begirde und senung nach got hät | und nach dem himelrich (B, f.71r-74r) 
= Jostes, Anhang I Nr.1, S.101-103. Der Text von U, weicht stark von 
dem bei Jostes ab, während B, weithin damit übereinstimmt. B, bietet aber, 
wie U,, einen längern Schluß, der im Eingang jedoch wieder zu Jostes 
stimmt und im weiteren von U, abweicht. Die Predigt findet sich auch in 
St. Gallen 1033 (G;) f. LXXXXVr-LXXXXVIIv (vgl. Quint, Handschriften- 
funde 8.45), in Berlin germ, 4° 1132 (By) f.89r-90r (von Degering II S.194 
nicht identifiziert), bedeutend kiirzer als bei Jostes, und in Berlin germ. 4° 
125 (B;) f.97vbff. (vgl. Degering II, 8.21). 

17. 95v-125r Inc. I(Initiale)Nspice et fac secundum exepler (!) exo 22° / 
Also redt der ewig got zü sinem diener | Moyses und sprach sihe an und | ta 
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nach dem bildner wer nun mit dem | seligen Moyses dis sehende ist den bildner if 
aller volkomenhait in dem Clauren spiegel | des lebens ihü xpi und rech be- 
denket / wie die wirdig edel person mit ir selbs / verkleinung dem irrenden 
menschen ain bilde / des waren engen wegs het so in grösser / minne vor ge- 
tragen... Das erste was / wäre armüt in die sich das ewig wort / durch das 
geschaffen was alle richait (96r) bléBlich setzt in dem ersten nu... (106 v) 
D(Initiale)as ander daruff das leben des süssen / jhesus stünd das was verworfen / 
demüt in die sich des hochen gottes sun / senkte... (113v) D(Initiale)as dritte 
daruff das leben thi xpi | stünd dz was bitter liden in dem xpi / stünd an vnder- 
lass in allem sinem leben... Expl. Dz wir da durch inwendig / koment zu dem 
vinen gold der gothait / in der wir ains in jm belibent und da / lust nement und 
wolgeuallen da er es / selber nimpt Das üch vnd mir dz wider | varr das helf uns 
der süsse minnent this | der mit dem vatter und mit dem hailigen | gaist richset 
von ewen ze ewen jn gottes | namen Amen 
= dreiteiliger geistlicher Traktat, der sich nach Simon S.22 in der Hs. der 
Bibliothèque de la ville in Colmar f. 1r-34v und, wie Simon meint, wohl auch 
in der Hs. der Heidelberger U.B. Nr.45 f.97r-127v und in der St. Galler 
Hs.999 (Scherrers Verzeichnis der Handschriften der Stiftsbibliothek von 
St. Gallen, 1875, S.379) findet. 
125r (untere Hälfte), 125v-128v sind leer. 

18. 129r-130r (2. Hand): drei mystische Gedichte, deren Text mir 
z.T. stark verderbt erscheint. Ich teile das Ganze im folgenden mit: 
Frö dich edel fris gemüt das jn dir blüt das / ewig wort jn wonnen kain creatur 
dir nimpt j noch git dich rürt kain zit das schaft die | finster sane jn dir lücht 
vnwerbildter grund / dem man ist kainer lay zit und stund ist | frijhait aller 
sorgen | 
Fröw dich das dir gehorsam ist natures list / in symbalü gewalt sich braitet jn 
alli land / won sij sind din ich waiss kainmin frid / warhait dich jn laitet du 
lebst jn richer / armüt plosß als formlos wislos ist myn / din rechter orden / 
wer dis will hin der miss jn tod durch / alli not gezogen sin mitt sterben / gezogen 
an des Crützes frucht da er alli / genucht allain mag erwerben jn lijden / fröd er 
süchen miss lust jn der büss der / welte grüss miss jm ain pin sin worden / 
So wol jm der ware frijhait hat all / ledig stät er gantz jn allen dingen Gelasse / 
sich der wisshait krafft gar äne haft | jm mag nit misselingen etc. / 
Dar vmb ir bild hand vrlob gar von üch | ich var ich waiss nit war ich bin mir | 
selb entworden / 
129v Überschrift: aliud 
Zit und hell han ich verstanden vnd die / wilden ewikait durch alli ding bin ich / 
gegangen das ich mir selber nie belaib / ains sich in mir veriach das ich nit 
gewerten!) / kan jn dem ich alli ding bekant und / mag sij doch wol ledig stan etc. / 
Vatter niemet dich bekét den din jngeborner | sun alli die uss wisen lebend die 
mugend | hie zu nümer komen etc. 
Wer nun eben welli merken was ich | hie gewertet?) hän der sol sich selber / denen 
legen kainen willen sol er hän / frid haben jnn und usß das ist war / alli die wil 
und (vnd über der Zeile) jm des gebrist so mag er / mich nit wol verstan etc. | 


1) statt geworten 
*) statt gewortet 
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Jnder dimsterlichi stille da hin ich verstanden | wol kain sach ist mir ze wilde 
wan ich | waiss ir aller ursprung wol an fang / mittel und das end die hand statt 
jn mir | verloren niemen mag mich me erlangen / Er sij den an der ward geboren 
etc. vatter | 
Alli ding sind durch mich geschenhen | das ist gar ain wilder sin ich han mich | 
selber angesenhen do ich ie gewesen bin | wenn ich warhait wil bekennen so sich / 
ich mich selber an niemen mag mich nie | erlangen wan ich bin ir aller stam 
etc. vatier 
130r Überschrift: das lied ist von ainer güter gedächtnüsB | von bilden vnd von 
stetten wirt hie behebt das / von geschrifft jn leder wirt genistet | zwai ding 
verirred din gemüt ain claines bild / die ordnung schwachet sere / 
vn bild die stett nitt stille stand ordenlich die stett | hie mitt listen die bild zu jn 
gesellet hand | Die stett wa sij ze grosß weltind werden ain claines / ding nit 
finden mag kain mensch uff erden / 
Jch rät dir das ze mittler mäsß nit clain noch grosß / hie din vernunft hie würken 
mag mit listen etc. | 
Rotund sinwel jn circels wise die stett solt (solt auf dem Rand) du nit / machen 
wan ich es hie nit pryse etc. / 
Der zirkel sin dijameter nit | zögen kan wan anfang / vnd end (end über ge- 
tilgtem anfang) ist in dem krais verblichen etc. / 
Vnglick zertailt und wol behebt jn diner natur / soltu behend die steit hie erkennen / 
Fälstu dar an und dist das nit die bild werdent / in clainer zit jn dine syn ver- 
blichen etc. / 
Ainem zedel vngeschriben die bild ich glichen sol / die stett den alten brüdern wol 
gezieret | 
Jch bin ain bild durch mich ain glichnusß soltu / niemen jch setz jn dinem synn 
ain ewig huse etc. / 
Täglich vnd[?]*) clain zerstört das hus kim dik / zu mir das hisli läsß uns zer- 
brechen (vor zerbrechen ist zertretten | ?] getilgt) / Mitt wnder und mitt fröden 
ond dik mitt zorn / erzög ich mith (st. mich) jn ainikait den stetien | 
Arbaît ich nit ich sag dir das uss liebi hie / ich schaid von dir der stett bistu 
berobet etc. / 

19. 130v-158v (3. Hand) Überschrift: @üter underschaid zwischen warer 
ond falscher | vernünftkait in etlichen menschen 
Inc. S(Initiale)icut aquila prouocans / ad uolandum pullos suos etc. / Do disk 
hailigu tochter / nach der guden ler ires | gaistliches vatters vff / alli stuk bild- 
richer hailikait wol wz / nach dem vssern menschen geberret als | ain lindes 
wechsli bi dem fire... Expl. Er mag gern liden den du / sines lidens also wilt 
ergeczen Got (!) / helff vns das wir diser hailigen / tochter vnd aller siner lieben 
fründen | geniessen daz wir eweklich sin götliches / antlit werdent niessende etc. 
Amen 
— Seuse, Vita 46.-53. Kapitel (Schluß), Heinrich Seuse, Deutsche Schriften, 
hsg. von K. Bihlmeyer, 1907, S.155-195. 


U, stimmt im Inhalt und in der Reihenfolge der einzelnen Texte bis 
zum Beginn der Stücke aus dem ‚Liber positionum‘ mit B, überein, abge- 


1) über dem n ein Strich, vielleicht also vind zu lesen? Hinter dem d 
ist (nachträglich ?) ein s hochgestellt. 


~ 
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sehen von U, f.7v-21r, 26v-38v, das in B, keine Entsprechung hat. Ab 
f.52r bis 89r stimmt U, in der Reihenfolge der Texte zu G,, wenn man davon 
absieht, daß G, einige Sprüche des ‚Lib. pos.‘ ausläßt. B, bietet die Sprüche 
des ,Lib. pos.‘ bis zur Nr. Pf.IV, 80 ebenfalls in der Reihenfolge von U, und 
G, und in der Vollständigkeit von U,, weicht aber für den Rest der Sprüche 
von der Reihenfolge der beiden anderen Hss. ab. Die an den ‚Lib. pos.‘ an- 
schließenden Texte der Hss. U, und G, finden sich in B, nur zum Teil. 

Die folgende Tabelle veranschaulicht in der ersten Kolumne die Reihen- 
folge der Texte der Hs. U, von f.2r-95r und verzeichnet in der zweiten und 
dritten Kolumne synoptisch die Entsprechungen von G, und B,. Sie läßt 
die im voraufgehenden angemerkten Unterschiede zwischen den drei Hss. 
erkennen. Überdies aber macht sie deutlich, daß die drei Codices auf einen 
gemeinsamen Prototyp zurückgehen. Man wird annehmen dürfen, daß dieser 
Prototyp auch die in G, fehlenden Stücke bis zum Beginn der Sprüche aus 
dem ,Lib. pos.‘ enthalten hat, da G, und U,, wie oben bereits gesagt wurde, 
vom Beginn der Hs. G, an bis zum Schluß des gemeinsamen Inhalts in der 
Reihenfolge genau übereinstimmen. Daß U, und G, gegenüber B, enger 
aneinander gebunden sind, geht nicht nur aus der genauen Übereinstimmung 
in der Anordnung ihrer Texte, sondern auch aus charakteristischen text- 
lichen Übereinstimmungen hervor, von denen ich aus dem Bereich der Sprüche 
des ,Lib. pos.‘ nur einige wenige zum Beweis anmerken will, die ich will- 
kürlich aus der Fülle der Gemeinsamkeiten auswähle; ich führe sie in der 
Orthographie von U, auf; B, stimmt an diesen Stellen mit dem Pfeifferschen 
Text überein: Pf. S.647,14 kleiner ] grössen 20 vinsterniisse | verstantnüsse 
648,12 Daz sage ich dir fehlt 25 erlæset | geruket 649,15 daz geschiht fehlt 
650,14 éwig lieht: | ewig lieht und ainualtig lieht 25 erseiget (er senget B,) | er- 
lenget 655,15 ein ieglichez | ällu dink 656,11 hän | tücn> 

Analyse des Inhalts von G, siehe Spamer, diese Zs. 34, S.410ff., von 
B, S.319 zu 5) und 8.408 zu 1). 


U, 6, B, 
2r-7r Taulerpred. = 6r-8r Taulerpred. 
7r-v Ain Mensch = 8r-v Ein mensche 


7v-15v Konglomerat — u 
15v-19v i2 Meister — - 
19v-21r Spruchslg. = - 
21v-26v DW1Pr.16b p.246-260 DW1,Pr.16b 59r- 62v DWI, Pr.16b 
26v-31r DW1Pr. 5b — - 
31r-35r DW1Pr.24 _ - 
35r-38v Fortis est = = 


39r-44v Mosaiktext _ 74r- 78v Mosaiktext 
44v-45v IN dem ang. — 78v- 79v IN dem ang. 
45v-47r DW1 Pr.23 - 79v- 80v DW1 Pr.23 
47r-v dru zaichen = 80v- 81v drv zeichen 
47v-80v Lib. pos. 81v-102v Lib. pos. 
47v-52r IV, 6-12 = 81v- 84v IV, 6-12 
52r-v IV,13-15 1-2 IV, 13-15 84v- 85r IV, 13-15 


52v-54v IV, 17-20 = 85r- 86v IV, 17-20 
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54v-56r 
56r-v 
56v-60r 
60r-v 
60v-64r 
64r—65r 
65r 
65r-v 
65v-67r 
67r-68r 
68r-70v 
70v-72r 
72r-74v 
74v-75r 
75r-v 
75v-76v 
76v-77r 
77r-v 
77v-79v 
79v-80v 
80v-82v 
82v-83v 
83v-85r 


85r Paulus-Dion.-Zit. 


85r-87r 
87r-89r 
89v-95r 


U, 

IV, 21-24 
IV, 25, 26 
IV, 27-42 
IV, 43 

IV, 44-54 
Ach herre 
IV, 55-57 
IV, 61,58 
IV, 62-72 
IV, 16 

IV, 73-80 
IV, 90-94 
IV, 81-86 
IV, 95 

IV, 87,88 
IV, 96 

IV, 89 

IV, 97-99 
Sagent mir 
IV, 100-102 
Der lüt 
Germania 3 
Jean Abe ase 


O vatter 
Greith 
Jostes 
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Gs 


p. 2-6 IV, 21-24 


7-19 IV, 27-42 


190-191 IV, 43 


19-31 IV, 44-54 
31-34 Ach herre 
34-35 IV, 55-57 
35-36 IV, 61, 58 
36-41 IV, 62-72 
41-45 IV, 16 
45-52 IV, 73-80 
52-56 IV, 90-94 
56-65 IV, 81-86 
65-66 IV, 95 
66-68 IV, 87,88 
68-70 IV, 96 
70-73 IV, 89 
73-74 IV, 97-99 
74-80 Sagend mir 


80-83 IV, 100-102 


83-90 Der lit 


90-94 Germania 3 


94-98 Pf. IL Tr. X 


B, 


86v- 87v IV, 21-24 
87v- 88r IV, 25, 26 
88r- 91r IV, 27-42 


91r IV, 43 

91r-— 94r IV, 44-54 
94r IV, 55-57 
94r-v IV, 61, 58 


94v- 95v IV, 62-72 

95v- 96v IV, 16 

96v- 98r IV, 73-80 
98r- 99r IV, 81-84 (1.T.) 
99r-100v IV, 90-97 


100v 


IV, 99, 100 (1.T.) 


100v-101v IV, 84 (2.T.)-86 


101v-102v IV,100 (2.T.)-102 


102v-103r Der lüten 


98-99 Paulus-Dion.-Zit. - 


99-104 O vatter 


104-111 Greith 


8 L6 (Cat. II Nr.1692, S.132): 


p. 257-284 Überschrift: Van / een joncfrow jn enicheit | Inc. E(Initiale) En 
joncfrow woude / een puer volcomen of / ghescheiden leuen leyden Sy / woude 
ouergheuen alle (258) ghescapen creatueren Op dat sy | den scepper alre creatueren 
ewe | lyken behouden mochte Sy woude | ouergheuen alle solaes deser werlt / 
Op dat sy die ewyghe vroechde / mochte besitten mit gode Sy | woude ouergheuen 
haer eyghen | wille Op dat sy den alrë liefsten | wille gods mochte veruollen . . . 
Expl. Hy seyde goede kynt / nv du niet en begheerste | mynre wtwendygher gauen | 
So wil je dy mede delen / myn gheestelyke gauen Die / jc van gode ontfanghen 
heb / be ende van mynre oerden / Sy antwoerde uwen gheeste (283) lyken gauen 
en onsegghe jc / niet Die selue god die v heuet | ghegheuen gheestelyke gauen / yn 
uwer oerden Die moet | ons om synen goeden (!) benedien | ende ewich salich 
maken Hy | seyde kynt dats wel ghebeden / Ende jc beuele dy jn die hoede / gods 
Onse liewe heer god moet | dy onthouden mit synre ghena | den Dattu nummer- 
meer en | en valste Amen Aldus scheide / sy vander joncfrouwen Die een / sprac 
totten anderen hier js een / eertsch lichaem Mer een hemels / gheeste Want al js 
dat lichaem (284) ower eerden die gheest js / altoes by gode jnden hemel / Sy vol 


des heilighen gheests 


Das Exempel findet sich auch in Paris, Bibl. nat. néerl. 37 (P,) f.147v-154v, 


vgl. Quint, Handschriftenfunde S. 271. 


103r-104r O vatter 


7lr— 74r Jostes 


« 
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p.293-296 Inc. Meyster egert seyde eens tot enen / armen mensche God 
gheue dy / goeden morghen Dye arme mensche (294) antwoerde Heer dien hout 
selue / Want jc en hadde nye quade mor/ghen Want al dat my god te liden / gaf 
Dat leet je vrolyc Om gods | willen Ende dat docht je my wel | weerdych syn 
Ende daer om en / wert jc niet truerich noch bedro/uet .. . Expl. Nv heb jc gode 
gheuonden ende heb/rust Ende vrede jn hem ewelycken / Ende dat gaet bouen 
alle conync/ryken jn deser vergancliker werlt 
= Meister Eckhart, Pf. III Spr.67, S.624 (Brethauer) 

Daran schließt unmittelbar an: Misse te horen om dye mynne gods | en belet 
niet Om gode aelmisse | te gheuen en armet niet Onrecht | goet en ryket niet Noch 
een / loghenaer en bediet niet 

Die beiden im voraufgehenden aufgeführten Stücke stehen im Zusammen- 
hang einer p.250-429 umfassenden Sammlung von ,,Lerynghen en exem- 
pelen“. 


Deventer, Athenaeum-Bibliotheek 


J. C. van Slee, Catalogus der handschriften berustende op de Athenaeum- 
Bibliotheek te Deventer, 1892 


1,57 (10W7) [De]; vgl. P. Lucidius Verschueren O.F.M., Hendrik Herp 
O.F.M. Spieghel der volcomenheit, Antwerpen 1931, S.40f.: 

135r-159r — unvollständige Übertragung von Meister Eckharts Rede 
der underscheidunge ins Mittelniederländische, auf die mich Breth -uer 
brieflich am 29. 11. 1958 aufmerksam machte. Bei Verschueren a.a.C. ist 
der Text nicht identifiziert. An den Schluß des RdU-Textes ist in De noch 
ein Kapitel angehängt und als 18. Kapitel gezählt, das mit den RdU nichts 
zu tun hat, vielmehr ein Konglomerat darstellt, das nach einem kleinen 
Eingangstext, den ich noch nicht identifizieren konnte, Stücke aus den 
Eckhart-Predigten Par. an. Nr.46 (S.105,34-106,4) und Pf.I Pr.LVII 
(S.181,29-182,30) bietet: 

159r-v Überschrift: Van geduldiger gelatenheit 
Inc. G(Initiale)hewaerlike oefeninghe dat en sal aenden mensce nymmer/meer 
ghescien daermen niet en vint een ouergheuen ghe/muede alle dinghe te liden hoe 
swaer si sijn die op hen valjlen mogen eer hi der meninghe gods after bliue hi 
en volbré/ghens mitten werken Daermen den wille gods in be/cant also verre als 
sijn menschelike craft geleysten can (Par. an. S.105,34ff.:) So / willic mensche 
die in liden onuerduldich wert geuonden | Dat onuerdult en maket niet die boos- 
heit der onuer/duldicheit in hem hem ghesciet recht als enen coperen | penninc 
Die wile dat hi niet en vier en is soe scijnt hi | wit sulueren Mer wanneer hi 
coemt int vier soe open/baert hi hem dat hi coperen is Mer dat vuer en maect | 
hem niet coperen Mer het bewijst dat hi coperen is on/der den scine des sulueren... 
(Pf. S.181,29ff.:) Onse heer spreect Jc heb v / mensche gheweest ende si di my 
niet weder gode soe doedi | my onrecht mit mijnre godliker naturen woende ic 
in | wwe menschelike nature dat wwer menscheliker crancheit | nyeman an v 
ghewaer en worde... Expl. Siet al hier solden wi ons in sijnre godliker / 
natueren alsoe verbergen dat wi ongeneyget stonden | in onsen ontroost ons mit 
en genen creaturen te behelpen / Dat alleen mit den woerde dat cristus sprac 


vader dijn | wille die ghescie an my AMEN 
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Den Haag, Koninklijke Bibliotheek 


Catalogus Codicum Manuscriptorum Bibliothecae Regiae, Vol.I, Libri Theo- 
logici, Hagae Comitum 1922 


70 H 29 (Cat. Nr.596, S.161) [Has]: 

100r-104r, 105v-106v — Meister Eckhart, Rede der underscheidunge, 
Textstiicke aus Kap. 22, 23 und 12 (Diederichs S.37-45 und S. 20-21): 
100r-104r Inc. D(Initiale)ie mensche die een nye leuen off | werc wil beginnen 
die sal gaen tot / onsen heer ende van hem sal hi mit ganser / andacht begeren 
dat hi hem toe voege / dat alre beste... Expl. Die al sy-/nen wille heeft nae al 
sinen wonsche die he-Juet vrede ende dat en heeft nyemant dan dye / sinen wille 
ende gods wille een sijn Hoe mocht / dan yemant bedroeft sijn die god heuet | 
Inder waerheit nyemant 
= Stücke aus Kap. 22 und 23 
105v-106v Inc. G(Initiale)Od is een god der tegenwordicheit / hoe hy den 
mensche vynt soe neemt | hi hem ende ontfaet hem alsoe verre als hi co (106r) 
men wil tot bekennissen sijnre sunden... Expl. want wanneer die rouwe 
vernyet / wort ouermids dencken datmen gesundicht | heuet soe sal die mynne 
ende die eernst ende / die andacht te gode vermeerret werden 
= Kap. 12, Diederichs S.21,8-29 

Zwischen den beiden Stiicken der RdU steht ein Textkonglomerat mit 
Exzerpten aus den Eckhart-Predigten Par. an. Nr.46 (S.105,34-106,4) 
und Pf.I Pr. LVIT (S.181,29-182,30), das in der Hs. Deventer, Athenaeum- 
Bibl. Ms. I, 57 (10 W 7) f.159r-v als 18. Kapitel den RdU angehängt ist: 
104v-105v Inc. G(Initiale)hewaer godlike oefninge die en salmen / anden 
mensche nummer gesien daer men | niet envindet een ouergeuen gemuede alle / 
dine te liden hoe zwaer sy sijn die op hem val/len mogen eer hy der manyngen 
gods after | bliue hi en volbrencse mitten wirken daer / men den wille gods in 
bekent alsoe verre / als sine menschelike cracht geleysten mach / (Par. an. 
S.105,34ff.:) Soe welc mensche die in liden onuerduldich | wort geuonden dat 
onuerdult en maket niet / die boesheit in hem mer het apenbaert dye / boesheit 
der onuerduldicheit die in hem ge-schiet recht als een penninc die coperen is / 
onder den schijn des siluers... (Pf. S.181,29ff.:) Onse heere spreect Ic heb v 
mensche geweest / en sy dy my niet weder gode soe doe dy my | onrecht Mit 
mijnre godliker natueren / woende ic in uwer menscheliker natueren / alsoe dat 
mijn godlike almechticheit nye-/mant en verstoet ... Expl. Siet / al hier soude 
wy ons in sijnre godliker na-/tueren alsoe verbergen dat wy ongeneyget | stonden 
in onsen ontroest ons mit genen cre-/aturen te behelpen dan alleen mitten waer-/de 
dat xpüs sprac Vader dijn wille die ge-/schie an my Dat wy daer toe moeten 
comen / des helpe ons die vader die sone ende die heil-/lige geest Amen 
Wie aus diesem Befund bereits zu erschließen ist, sind die Ha,-Fragmente 
engstens mit dem Text von De verwandt, mit dem sie auf einen gemeinsamen 


Prototyp zuriickgehen, dessen Text Ha, im ganzen besser bewahrte als De. 
Weiteres siehe DW5, 8.143. 


73 E24 (Cat. Nr.645, S.201f.), vgl. auch D. C. Tinbergen, Des Coninx 

Summe, Leiden 1900, S.197-199 zu V 53; Ruh, Bonav. d., S.145f.: 
214va-215ra Inc. E(Initiale)En meester spreect Het comet bi wi/len vele 

menschen tot claeren verstan/denisse ende tot vernuftighen ondersceyde van | 
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beelden ende van formen Mer die lude / js alte weenich die comen bouen verstant i 
nisse of verstandelijc scouwen ende ouer | vernuftighe begripinghe beelde ende 
formen | Ende een mensche waer gode doch lieuer / die daer stonde sonder sonde 
alle begri / pinghe formeliker beeldinghe hoe ver/nuftich dat die beelden waeren 
dan hon/dert dusent menschen die haers selfs / in vernuftigher wise... Expl. 
Dat ander punt si sijn hoers / selfs ledich daer om gheuen si alle dingen / oerloff 
Dat derde si hebben hem altemael / tot god ghelaten daer om en heeft god (215ra) 
vriende op eertrijck gheeft lijden maect | den wech totter ewegher zalicheit lijden / js 
soe goet dat god anders niet enmach / gheuen om dat lijden dan hem zeluen / Explicit 
= Meister Eckhart, Pf.II Tr.VII, S.475-477,10 +? 
Zur reichen Überlieferung des Traktats vgl. Spamer, diese Zs. 34, S.380f.; 
Ph. Strauch, diese Zs. 49 (1925), S.360 zu 20; Lücker S.156 Anm. 1. 
73 F 23 (Cat. Nr.662, S.213ff.); Axters II, 8.86, 397, 400, 498, 539; Lief- 
tinck, T.-Hss., 8.148, 432: 

138 v-143v Überschrift: Van eenen armen / mensche die tot collen quam 
om | armoede te soeken 
Inc. H(Initiale)Ht quam een arm mensche | tot Collen aenden rijn armo-/de te 
soeken ende der godliker waer-/heit te volgen Doen quam tot / hem een ioncfrouwe 
ende seyde / goet kint du sulst noch huden / mijn gast sijn ... Expl. Die arme / 
mensche seide dat is goet / mer ic wil daer meer toe seg-/gen dat die leere altoes 
riker / tusschen hem ende gode sy al in / der godliker waerheit dan (143v) hi den 
volke geseggen can 
= Meister Eckhart, Pf. III Spr.70, S.625-627. Überblick über die bisherige 
hsl. Überlieferung in: Eva Lüders, ‚Meister Eckehartes wirtschaft‘ und eine 
Stockholmer Handschrift derselben, Studier I Modern Spräkvetenskap 
vol. XIX (1956), S.87-91. 
73 G 26 (Cat. Nr.594, S.160), Lücker 8.159 zu 13: 

18v beghinsel Eggaert Die / god settet tot een beghinsel al sijnre werken / 
hy dwincté dat hy moet sijn een ende al sijns / wercs Beelt / Eggaert also langhe / 
als enich creatuerlic beelt is in der sielen / so en wori dat ewighe woert nymmer- 
meer / volcomen in ons becant also ghelijc als / hoir die ziele in ghekeert heuet 
wt allen / creatueren so inder enigher stillen so wort / dat ewighe woirt gheboren 
hogher volco / Eggaert So wie wil comen totter hogher | volcomenheyt die men 
mach uercrighen in | desen leuen die sal sijn willich arme ofté / armen ghelije 
= drei Eckhart-Zitate innerhalb einer ,,lere op den ab. c‘ (= alphabetisch 
angeordnete Spruchsammlung) unter dem Buchstaben E. Das letzte Zitat 
erinnert an Pf. II Tr. II, S.393,39-394,1, wie schon de Man, Meister Eckehart 
in Weesper handschriften, Nederl. Arch. voor Kerkgesch., N.S. 20 (1927), 
S.284 Anm. 1 und Lücker S. 159 zu 13 feststellten (allerdings mißverständlich, 
weil sie das erste Zitat im Wortlaut anführten). Das zweite Zitat steht auch 
in einer von Lieftinck, T.-Hss., S.286ff. aus der Hs. Brüssel, Koninkl. Bibl. 
Nr.2184 f.27r-28v abgedruckten Predigt auf den Schrifttext Vinum non 
habent 8.287, 20-24; vgl. auch Dolch 8.47 $81, Pahncke, Eckehartstudien, 
(Beilage zum 38. Jahresbericht des Gymnasiums zu Neuhaldensleben) 1913, 


S.39 zu VIII. 


73 G 29 (Cat. Nr.589, S.157): 
12v M(Initiale)Hister egkaert seyt van vierderhande | scade comen die 


duer comen van daghelicsche | sonden Die eerste is Want sy berouen den / 
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mensche vander heymelicheyt gods Ten / anderen mael so benemen sy | Ten 
derden mael so beletten sy den smaec / gods Waer in dat alle creatueren ghebe-/ 
tert werden Ten vierden mael so gheuen / sy ofte maken gherescap totten hoeft 
sonden 
Der Eckhart-Spruch wurde schon von Dolch $ 82, S.50 zu f) aus der vor- 
liegenden Hs. abgedruckt; vgl. auch Lücker 8.158 zu 10. 

47r-49v Inc. E(Initiale)en meyster vander godheit quam / in een stadt 
daer quam een jonc-/froukijn van xæij jaren ende begheerde | die meyster te 
spreken ... Expl. dat vierde is / wanneer si alre liefste troest van mi | begheren 
80 keer ic mi van hem recht / of ic niet van hem en wist om dat si / te meer ver- 
dienen in hare verduldicheit 
Dieses sehr verbreitete Exempel findet sich auch in ’s Hertogenbosch, Bibl. 
van het Capucijnenklooster Hs. Nr.13 (alte Nr.277) f.5r-8r, in Weert, Bibl. 
der Minderbroeders-Franciscanen Hs. Nr.14f. 173r-175r. 

65r-66v Inc. E(Initiale)en gheleert man vraghede eenre | vrouwe hoe si 
tot so hogher staet | gecomen waer van leuen Si andwoirde / mit x. punten dat 
eerste is dat ic mi / altoes hebbe geleden dair ic mi vant / mi seluen soekende Dat 
ander is dat ic / mi nye ontsculdichde watmen mi op / sprac mer ic liet mi die 
waerheit ont-/sculdigen ... Expl. Ic hebbe gewoent onder dé / hemel ende inden 
hemelen ouermids | contemplacien of onder goede menschen / als mit heiligen 
ende mit enghelen ouer-/mids reinicheit of mit suuer meech-/dé Dese sijn mi also 
wel bekent als / een goed man sijn gesinde Ende als / ic in mi seluen keer so 
vijnde ic mi / dat beelde der heyliger drievoldicheit / dS vijnde ic mi in mi seluen 
ende alle / creaturen een mit gode Dit is mi / also wel bekent als mijn vingheren 
(66 v) aen mijnre hant ouermids volherdicheit / eens goets leuens Die clerc sprac / 
god si geloeft bid voir mi Neen heer / leert mi hoe ic leuen sal Du salte di-/nen 
lichaem geuen een sacht leuen op / dat die gheest onghehindert si Neen / heer ic 
moet volgen onsen he’ ihm | xpm in armoede in ellende in hongher / in dorst 
in lijdsamheit ende in versmaet | heiden al totter doot 
= Exempel von zehn Punkten aus ‚Schwester Katrei‘, Pf. II Tr.VI, S.467,27 
bis 468,25 (Brethauer). Dieses Exempel ist sehr verbreitet, vgl. Dolch 8.44 
$ 68. Es stimmt im vorliegenden Text im ganzen mit dem im Kölner Tauler- 
druck von 1543 (KT) £.306 vb-307ra stehenden (vgl. Simon, S.19f., wo An- 
fang und Schluß des KT-Textes mitgeteilt sind),sowiemitdem von Brethauer 
in der Hs. Leiden Ltk. 502 £.93r-94 v identifizierten Text, insbesondere auch 
im Schlußstück, das an Pf. S.468,25 anschließt, überein. 

73r-74v Inc. E(Initiale)en goet mensche begeerde te weten / van onsen hes 
wair mede dat hi hem / oefenen mocht dat hem alre behagelic / ste waer Da wert 
hem geantwoird | vandé heiligen geest Ghif een pen/ninc om goods wille ende 
om minen wille in die tijt dattuut selue orbaren / moges Dat is mi lieuer ende is di 
nutter Dan oftu gaues enen hoep | roets gouts vander eerden totten hemel... Expl. 
Dat ne-/ghende es minne mi ende hebbe mi lieff (T4v) dat is mi lieuer ende di 
nutter dan off / een calüme ginge vander eerden / tot anden hemel die te beiden 
siden sne-/de als een scaer ende du die da gelics / op ghinges ende neder noch 
lieuer is ] mi dattu mi minnes ende lief hebbes / Ja bouen alle dingen 
= ‚Die neun Punkte‘, vgl. Dolch 8.14, $ 4. Die Angabe von Lücker 8.159 
zu 10.b. ‚Fol. 145° ist irrig. Die Bemerkung ebendort: ,,Grundtext davon zu 
finden in Spruch 66, Pf. S.623. Doch die ‚Neun Punkte‘ nicht von Eckhart, 
vgl. hierzu Dolch 8.14“ ist mir unverständlich, bzw. trifft nicht zu. 
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73 H 21 (Cat. Nr.633, S.189f.) [Ha,]: 

44r-46r Überschrift: Wie / sich eyn mensche sal hebben om eyn nuy leuen 
aen ie gaen / 
(44v) Inc. D(Initiale)Je mensche die eyns nuywen leuens of were / wil bestaen 
die sal gaen tot sijnen god Ende / van dien sal hi mit groter cracht ende aendacht 
bege-/ren dat hi hem toe voech dat alre besten . . . Expl. die mensche solde werden 
eyn god / sueckende mensche in allen dingen ende eyn god / mynnende mensche 
tot alre tijt in allen steden by / allen luyden in alre wijse Jn desen mach men 
alle (46r) tijt toe nemen sonder onderlaet ende wassen ende | nummermeer totten 
eynde comen des toe nemens 
= Meister Eckhart, Rede der underscheidunge Kap.22 (Diederichs S.37-39). 
Der Text stimmt weitgehend mit dem der Hs. Den Haag 73 H 32 [Ha,] 
f.93r-96r (siehe unten) überein und muß mit diesem auf eine gemeinsame 
Vorlage zurückgehen, die Ha, verläßlicher wiedergibt als Ha,. Genaueres 
siehe DW 5 S.142. 

95v-100r Überschrift: Noch eyn ander sermoen ende / secht vander 
ewiger gebuerten Wij sy geschiet indé we-/sen alleyn ende niet inden crachten 
ende wij der mensche moet / comen in eyn vergeten sijns selfs ende in eyn niet 
weten ende / waer aen onse salicheit ligt Geset wt dese woerde waer / is di der 
geboeren is eyn coninck der jueden etc. 
Inc. N(Initiale)V mirckt van deser gebuerten waer | sy geschieden Waer is di 
geboeren / Ich sprecke als ich meer gesproken / heb dat dese ewige gebuerté ge- 
schiet / inder sielen in alre wijs als sy ge-/schiet in ewicheit weder myn noch | 
mee... Expl. Allet dattu anders vinden / moechs dat moetstu allet verlaten ende 
te rugge werpen | dat wi allet dat verlaten ende afkeren dat desen geboren / kijnt 
niet wael en beualt des helpe ons god Amen 
= Meister Eckhart, Pf.I Pr. II, S.10-16. Der Text fußt auf dem des Basler 
Taulerdrucks von 1521 (BT) f.9va-1lrb, wie alle Tauler-Texte, die die Hs. 
bietet, vgl. Dolch 8.39: ,,Die Predigten in H1lieB man offenbar abschreiben, 
weil man sie nicht in der Bibliothek besaß.‘ Dolch gab a.a.O. die vorliegende 
und die übrigen unten identifizierten Predigten, mit Ausnahme von Pf.I Pr.3, 
nicht an, ebensowenig wie Lücker S.164 zu 38 und Lieftinck, T.-Hss., 8.34. 

128v-130v Überschrift: OPten weerden hgen kersdach Wie wijr dat god / 
lick woert verstaen of bekennen sullen in vierderley / wijsen Aen begynnede op 
die woerde Johannes Jn prin/cipio erat verbum et verbum etc. Inden begynne 
was / woert etc. 
Inc. D(Initiale)Je meysters spreken al / dus vanden ewigen woerde God/en 
sprack nye geyn woert meer | dan eyns ende dat selue is noch on / gesproken... 
Expl. Daer / om sullen wij begeren op dat alre hoechste ende dat / volbrengen mit 
leuen ende mit groten wille Des help / onse god Amen 
— Meister Eckhart, Pf.I Pr. XVII, S. 76-78. Text fuBt auf BT f. 168va-169rb. 

134r-143r Überschrift: O Pten eersten sondach nae der hger drije coningen / 
dach Wy sich der mensche halden sal der gern alre / dingen leedich weer oech wi 
sich eyn leeck halden / sal der niet en weyt dan van lijflicken oeffeningen / ende 
doch yet geloeft heeft te doen Als in vragen / der wijsen etc. 
Inc. (134v) H(Initiale) Et is noet dat ich sy in den dingen die / mijns vaders sijn 
Dese dingen dienen ons | seer wael tot onser reden . . . Expl. Dat wij hijr mit de 
(1431) ser rusten ende mit desen inwendigen swijgen also / moegen nauolgen dat 
wij dat ewige woert in ons | onthalden mitten insprecken des heiligen geest ende | 
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dat wy eyn mit hem werden dat verleen onse god / Der vader der soen ende der 
heilige geyst Amen 
— Meister Eckhart, Pf.I Pr. III, S. 16-24. Wie Dolch 8.39, $ 55 bereits dar- 
getan hat, fußt der Text auf BT f.14vb-17vb. 

151r-155r Überschrift: Beyn sermoen op sté Cebasastiaens (!) dach op 
die / woerde inden boeck der wijsheit Justi im (!) perpetuum 
Inc. (151v) I(Initiale) C(!)heb eyn woert gesproken inden | latijn ende is ge- 
nomen vander wijs/heit boeck ende luyt aldus Die ge/rechtige sullen leuen in der 
ewicheit / Onderwijlen heb ich gesproecken | wat eyn rechtuerdich mensche is / 
mer nu wille ich dat bewijsen in | eynen anderen synne . .. Expl. Ende daer 
om keer } dich van allen dingen ende heb dijn liefden bloet / inden godlicken 
wesen want allet dat dat wtwen / dich wesen is dat is al toe valle ende alle tueual / 
dat maeckt waerume dat wij alsoe ewelick le/wen moeten ende in eynuoldichert 
des wesens des / helpe ons god Amen 
— Meister Eckhart, Pf.I Pr.LIX, S.189-192. Wieder gründet der Text auf 
BT f.244 va-246ra. 


73H 32 (Cat. Nr.609, S.168f.) [Ha,]: 

93r-96r Inc. [ ] Je mensche die eyns nü-/wen leuens oft werc-/kes willo [!] 
bestaen die / sal gaen tot sine gode / ende von deme sal hij mit groeter | cracht 
ende aendacht begheeren | dat hij hem toe voeghe dat alre / beste... Expl. die 
mensche solde werden (96r) eyn god suekende mensche in allen | dingen Ende 
een god mynnende men-/sche tot alre tijt in allen steden / by allen lueden in alre 
wyse Jn | desen machmen alle tijt toenemen / sonder onderlaet ende wassen 
ende | nummermeer to den eynde comen / des toe nemens 
= Meister Eckhart, Rede der underscheidunge, Kap. 22 (Diederichs $S.37-39). 
Über diesen Text siehe oben zu Hs.73 H 21 f.44r-46r. 


Leiden, Bibliotheek der Rijksuniversiteit 


G.I. Lieftinck, Codicum in finibus Belgarum ante annum 1550 conscriptorum 
qui in bibliotheca universitatis asservantur (Bibliotheca universitatis Leiden- 
sis. Codices manuscripti V), Pars I, Lugduni Batavorum 1948 


Ltk. 219 (olim S 215) [Le,], Lieftinck S.30-32: 
111v-116r Überschrift: Hen exempel der armoeden 

Inc. H(Initiale)et quam een / arm mensche / te colen armoede te soeken ende die 
waerheit / te leuen Doe quam een ioncfrou/we tot hé daer hi op die straten ghinc/ 
ende sprac tot hé Goede kijnt du sel/ste noch huden mijn gast sijn... Expl. 
Die meyster vraghede (116r) goede kijnderen hoe sal die men/sche leuen die die 
waerheit leert / Die ioncfrouwe antwoerde Hi / sel so oerdelic wanderen dat alle / 
sijn woerden ende alle sijn werken / een ghetuuch gheuen der waer/heit die hi 
van buten wtten woer/den voert brenghende is hi sprac / dat is guet Mer dat is 
veel be/ter dat hi van gode alsoe veel / hebbe ontfanghen ende meer / dan hi mit 
woerden wibren/ghen can want hi sel daer een / ander vijnden eyghentliker dan / 
hi hier verstaet in lichtes wi/se Jicht (!) dat heuet wise aen ende ver/standenisse 
= Meister Eckhart, Pf. III Spr. 70, S. 625-627 (‚Meister Eckehartes wirtschaft‘ Ne 
Vgl. oben zu Den Haag 73 F 23 f.138v-143v. Eva Liiders war auch der vor- 
liegende Text nicht bekannt. 
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119r-122v Überschrift: vande / heilighe sacrament 

Inc. D(Initiale)Je mensche die / gheerne ons heren lichaem | name die en darf 
niet wachten / wes hi in hem gheuoelt of hoe groet / die beuoelende aendacht is. . . 
Expl. Nu / mochti spreken / Ja here ic vrese dat (122v) ic niet ghenoech neer- 
sticheit daer | toe en doe ende ic en beware mi | niet soe wel als ic wel mochte / 
Dat laet v leet sijn ende lidet dat / selue mit verduldicheit ende sijt daer / mede 
te vreden 

= Meister Eckhart, Rede der underscheidunge, Textstiicke aus dem 20. und 
23. Kapitel (Diederichs S.29-33,2 und S.43,644,4 mit Auslassungen und 
Umstellungen). Das Exzerpt des 23. Kapitels ist auf f. 121 v gegen den vorauf- 
gehenden Text des 20. Kapitels nicht abgesetzt. Weiteres siehe unten zu 
Ltk. 325 f.200r-211r und DW 5, S.144f. 


Ltk. 222 (olim 120), Lieftinck 8.35f.: 

29v-30r Eggardus / E(Initiale)Ggardus seit So wie dat god set totten 
be/ghinsel alle sijnre goeder werken Daer mede dwinct / hi hen dat hi daer of si 
dat eyn Eggardus Also lan/ge als enich creatuerlic beelt in onser sielen is / so 
en wort dat ewige woert in ons niet bekent / MS so ras als die siele haer keert wt 
allen creatue (30r)ren in dier stilheit wort dat ewige wort in haer ge/boren Eg- 
gardus So wie comen wil totter hoechster / volcomenheit des leuens datmen ver- 
crigen mach die / moet sijn arm van geest of hé gelijc Niet willen / te hebben dats 
alle dinc te besitten 
— die drei Eckhart-Zitate innerhalb derselben alphabetisch angeordneten 
Spruchsammlung, die sich in Den Haag 73 G 26 findet (siehe oben S. 379). 
Lieftinck (8.35) wies bereits auf die Zitate hin. 


Ltk. 261 (olim 11624), Lieftinck 8. 74-76: 

261v-263v Überschrift: Van enen goeden discipel 
Inc. E(Tnitiale)Zen heilich vader ontmoet/te eens enen anderen / heilighen vaders 
discipel ende sprac / hem aldus toe soen god gruet w / god gheue w goeden mor- 
ghen | Die discipel antwoerde Deo gra/cias ... Expl. Hier nae beual die discipel 
den / vader te gode ende sprac God sy / met v eerweerdighe vader ende | gheue v 
troest ende vrede met w | seluen biddende voer my dat hij | sijn mijnne wil storten 
in mijnre | sielen ende synnen A<me>n 
= Meister Eckhart, Pf. III Spr.67, S.624 (Brethauer). Der Text weicht sehr 
stark von dem Pfeiffers ab und stellt ihm gegenüber eine erhebliche Er- 
weiterung dar. Lieftinck (S.75) verweist zu dem Stück auf,,J. G. C. Joosting, 
Catal. van de boekerij-l. Oldenhuis Gratama in het Rijksarchief te Assen 
(s-Grav. 1914), blz. 199 (hs. 929, fol. 97’-99)‘“. 


Ltk. 325 (olim 158) [Les], Lieftinck S. 164-170: 

200r-211r — Meister Eckhart, Rede der underscheidunge, Textstiicke 
aus Kap. 20 und 21 (Diederichs S. 29-37): 
200r-205v Überschrift: Hoe dicke die mensche sal gaen totten | sacrament een 
goet onderwys 
Inc. D(Initiale)ie mensche die ons heren lichaem | gheerne ontjanghen soude / 
Die en derf niet wachten wat | hi in hem gheuoelt of hoe groet | die gheuoelende 
aendacht is... Expl. Mer sacra-/mentelick salmen daer toe gaen na / wysen 
der heiligher kerken ende | goeder ghewoenten ende ordenanci/en na groetheit der 


begheerten 
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— Stücke aus Kap.20. 

205v-211r Überschrift: Vanden wesen des goeden wi/lls Ende vanden heilighen 
sacrament 

Inc. O(Initiale)eck alsmen dat heilighe sacra-/ment ontfaen wil dat ensel-/men 
niet laten om wtwendighe on-/ledicheit Op dat des menschen / wercken anders 
gherecht en god-/lick sijn ende goet... Expl. Daer betaelt die wille also veel als / 
men in dusent iaren mochte doen (211r) mitten werken Ende dat heeft hi al 
ghedaen voer gode 

= Stücke aus Kap. 21. 

Der Text stimmt, wie ich DW 5, S.144f. weiter ausführe, weitgehend mit 
dem der Hs. Ltk.219 überein, und beider Prototyp war eng mit dem der 
Vorlage des Textes der Hs. Deventer, Athenaeum-Bibl. I, 57 (10 W 7) ver- 
wandt. Siehe auch oben zu Ltk. 219. 


KOLN J. QUINT 
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EIN RECHENFEHLER 


Im Vorwort zu meiner im vorigen Jahr erschienenen Ausgabe 
des Hildebrandsliedes habe ich der Hoffnung Ausdruck gegeben, 
daB der Leser den Zugang zu der von mir hergestellten langobar- 
dischen Urfassung finden möge. Daß ich dabei zu optimistisch war, 
zeigt die Besprechung Helmut de Boors, diese Zs. Bd.81, 392 ff. 
Auf Einzelheiten glaube ich umsoweniger eingehen zu brauchen, 
als mir der Anspruch des Rezensenten, im Namen der germanisti- 
schen Forschung zu sprechen, unbefugt zu sein scheint. Es liegt mir 
aber daran, einen elementaren Rechenfehler zu berichtigen, um zu 
verhüten, daß er unbesehen übernommen werden könnte. 

Die Grundlage meiner Texthersteilung bildet der von mir für 
die Urfassung erschlossene Hakenreim. Auch de Boor erkennt an, 
daß die Zahl von 10 oder 11 Bindungen der vierten Hebung einer 
Langzeile mit den Stäben der folgenden beachtlich sein könnte. 
Er meint aber durch eine ‚nüchterne Statistik‘ die Verwendung 
des Hakenreims als textkritisches Mittel erledigen zu können. In 
dem von mir hergestellten Text gliedert sich das Lied in sieben 
Abschnitte, die durch eine ‚Waise‘, die nicht stabende letzte Hebung 
der jeweiligen Schlußzeile, voneinander abgehoben sind. Da der 
7. Abschnitt unvollständig ist, sind uns sechs Stellen für Waisen 
überliefert. De Boor rechnet nun: ‚merkwürdig: 5 dieser 6 Zeilen- 
schlüsse (5; 11; 27; 34; 58) bleiben unbeanstandet stehen, nur 
Zeile 44 wird geändert. Bei den übrigen 54 Zeilen dagegen bleiben 
nur jene 7 Schlüsse erhalten (19; 35; 40; 42; 59; 60; 63), die auch 
im überlieferten Text Hakenreim aufweisen... Von 6 Stellen, 
wo Verhakung nicht gefordert wird, erweisen sich also 5 als brauch- 
bar, von 54 Stellen, wo Verhakung gefordert wird, sind 7 brauchbar, 
47 unbrauchbar.‘ 

Abgesehen davon, daß von den 54 Stellen nicht nur 7, sondern 9 
(auch noch 32 und, da chludun V. 61 nur Schreibung für hludun 
ist, 61) unangetastet bleiben, versteht es sich bei Anerkennung des 
Hakenreims von selbst, daß nur dort die Überlieferung verläßlich 
sein kann, wo dieser trotz wiederholter Übersetzung erhalten ge- 
blieben ist. Daß de Boor sich nicht über das von mir aufgewiesene 
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Reimprinzip klar geworden ist, verrät er freilich auch durch die 
Behauptung, ich nähme ‚ohne nähere Begründung‘ an, daß das 
langobardische Hildebrandslied regelmäßig Zwei Stäbe im Anvers 
besessen habe. Er erwähnt deshalb auch nicht, daß die ursprüng- 
liche Gestalt, worauf ich $.26 besonders aufmerksam gemacht habe, 
in den Versen des letzten Abschnitts fast ungestört bewahrt ge- 
blieben ist. V. 59ff. heißt es noch in der überlieferten Fassung: 


do lettun se ærist asckim scritan 

scarpen scurim datin dem sciltim stont. 
do stoptun tosamane staimbort chludun. 
heuwun harmlicco hwitte scilti. 

unti im iro lintun luttilo wurtun. 
giwigan miti wabnun. 


Ebensowenig geht de Boor darauf ein, daß das Hunnenschlachtlied 
in der von allen Forschern, die sich mit ihm beschäftigt haben, als 
besonders altertümlich angesehenen 6. Strophe das Reimschema: 


a 2 a b 
bee b c 
ec ce d 
Bi Gl de 


noch fast unverändert aufweist. Im altisländischen Text: 


Hafa vil ek halft allt, bat er Heidrekr atti, 
al ok af oddi, einum skatti, 

ku ok af kalfi, kvern biotandi, 

by ok af bræli ok beira barni 


weicht lediglich skatti am Ende der zweiten Langzeile aus, das für 
got. kintau eingetreten ist. Daß ich auch noch barni am Schluß der 
vierten Langzeile durch got. magau ersetze, hängt damit zusammen, 
daß diese, wie ich wahrscheinlich gemacht zu haben glaube, mit der 
ersten Langzeile der 7. Strophe gebunden war. Hätte es sich um 
eine Waise gehandelt, so könnten wir einen Wortersatz unter den 
gegebenen Umständen natürlich überhaupt nicht feststellen. 

An dieser Tatsache scheitert auch de Boors Rechenkunststück. 
Er empfindet es als merkwürdig, daß von den sechs Wörtern, die 
an der Stelle von Waisen stehen, nur eine geändert wird. Dabei 
hätte er sich doch selbst sagen müssen, daß wir in einem solchen 
Falle eine Neuerung nur dann erkennen können, wenn die ursprüng- 
liche Waise durch ein Wort ersetzt worden ist, das mit den ersten 
drei Hebungen entweder derselben oder der folgenden Langzeile 
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stabt. Diese seltene Voraussetzung ist in V. 44 gegeben. An den 
übrigen Stellen ist der ursprüngliche Anlaut, worauf ich mehrfach 
ausdrücklich hingewiesen habe, nicht zu erkennen. Es ist daher 
geboten, hier das überlieferte Wort beizubehalten. Selbstverständ- 
lich läßt sich von diesen ganz wenigen Fällen, die sich einer Kon- 
trolle durch den Hakenreim entziehen, kein Schluß auf die Brauch- 
barkeit dieses Reimprinzips als textkritischesMittelziehen. DeBoors 
Statistik ist eine reine Fehlkonstruktion. 


HAMBURG WILLY KROGMANN 
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ENTGEGNUNG 


Meine Besprechung von Krogmanns Rekonstruktionsversuch 
eines langobardischen Hildebrandsliedes konnte ihn unmöglich 
freuen; ich mußte auf eine Erwiderung gefaßt sein, der wir gerne 
Raum geben. 

Krogmann begnügt sich damit, mir einen ‚Rechenfehler‘ nach- 
zuweisen. Er meint, daß nicht 7 sondern 9 Versschlüsse im Text 
des ahd. Hildebrandsliedes Hakenreim aufweisen. Die beiden Stel- 
len, auf die er sich beruft (Z. 32 und 61), gäben zu allerhand kriti- 
schen Bemerkungen Anlaß. Ich erspare sie mir; denn mir scheint es 
unerheblich für die methodische Frage, um die es geht: Berechtigt 
eine geringe Minderzahl von Belegen dazu, den Hakenreim als 
durchgehendes metrisches Prinzip des Gedichtes zu betrachten, 
ihn zum leitenden textkritischen Gesichtspunkt zu erheben und 
tiefgreifendste Umdichtungen daraus zu rechtfertigen ? Den Skep- 
tiker werden 9 Fälle so wenig überzeugen wie 7. Und dem Gläu- 
bigen wird es wenig ausmachen, ob er 7 oder 9 Haken hat, an denen 
er seinen Glauben aufhängen kann. Gegen Glaubenssätze ist mit 
rationalen Einwänden nichts auszurichten. 

Auch die ‚nüchterne Statistik‘ auf S.394 meiner Besprechung 
scheint mir durch Krogmanns Erwiderung nicht als ‚reine Fehl- 
konstruktion‘ erwiesen zu sein. Die Tatsache bleibt bestehen, daß 
dort, wo Krogmanns Gliederung die Konstruktion eines Haken- 
reims nicht erfordert, der ahd. Text unverändert stehenbleiben 
kann, d.h., daß von Sinn und Wortlaut her eine Konjektur 
nicht nötig ist, daß dagegen an zahlreichen Stellen, wo Sinn und 
Wortlaut des ahd. Originals ebenso unanstößig sind, tiefgreifende 
Textänderungen bis zu völliger Neudichtung nötig sind, einzig um 
den ersehnten Hakenreim herzustellen. Wer noch Respekt vor dem 
überlieferten Wort hat, wird mit mir daraus folgern, daß nicht 
meine Statistik, sondern Krogmanns langobardisches Hildebrands- 
lied eine ‚reine Fehlkonstruktion‘ ist. 

Endlich bleibt mein Einwand bestehen, daß Krogmann ‚ohne 
nähere Begründung‘ angenommen habe, daß das langobardische 
Hildebrandslied regelmäßig zwei Stäbe im Anvers besessen hat. 
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In seiner Entgegnung hat er keine Stelle seines Buches nennen 
können, wo diese Begründung gegeben ist. In den sechs letzten 
Versen des Hildebrandsliedes, auf die er in diesem Zusammenhange 
hinweist, stehen drei mit doppeltem, drei mit einfachem Stab; ich 
frage mich vergeblich, was damit bewiesen sein soll. 

Wie weit ich befugt bin, ‚im Namen der germanistischen For- 
schung zu sprechen‘, darüber dürften andere mit besserem Recht 
urteilen als Herr Krogmann. 


BERLIN HELMUT DE BOOR 
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Marruras LEXER, Mittelhochdeutsches Taschenwörterbuch. 29. Auf- 
lage (mit Nachtrag). Stuttgart: Hirzel 1959. 343 S. Angeb.; 
ULRICH PRETZEL unter Mithilfe von WOLFGANG BACHOFER und 
Rena Leprin, Nachträge zum mhd. Taschenwörterbuch. Stuttgart 
1959. 67 8. 


Auch die 29. Auflage des ‚Kleinen Lexer‘ ist ein Nachdruck und 
leider noch nicht die seit der 19. Auflage (1929) und wieder seit der 
25. Auflage (1948) versprochene und dringend erwartete Neu- 
bearbeitung des einzigen neueren mhd. Wörterbuches. Dem kleinen 
Lexer käme eigentlich — solange das große mhd. Wörterbuch, das 
von den drei Herausgebern des Taschenwörterbuches betreut wird, 
noch fehlt (und das wird noch auf Jahre hin der Fall sein) — eine 
besondere Aufgabe zu: Zeugnis zu geben von den Fortschritten der 
mhd. Lexikographie. Das Taschenwörterbuch hat seit seinem 
ersten Erscheinen 1879 keine tiefgreifende Um- oder Neubearbei- 
tung erfahren. Lexer selber hat die 3. Auflage (1885) neu bearbeitet; 
aber da handelte es sich lediglich um die nötige Erweiterung und 
Vervollständigung der allzu knapp ausgefallenen 1. Auflage, deren 
engen Raum der Verleger festgesetzt hatte. Ab der 19. Auflage 
(1929) übernahmen E. Henschel und R. Kienast die Betreuung des 
Buches. Aber auch der damaligen Neubearbeitung waren ‚schon 
aus äußeren Gründen‘ enge Grenzen gesetzt. Seither wurde zwar 
von Auflage zu Auflage an unzähligen Stellen überprüft, berichtigt, 
ergänzt — aber im wesentlichen doch unverändert nachgedruckt. 

Die vorliegende Ausgabe bringt nun endlich einen Abschlag auf 
die künftige Neubearbeitung. In einem 67 Seiten starken Nachtrag 
werden die dringendsten Ergänzungen, Erweiterungen und Neu- 
ansätze zusammengestellt. So wenig ein Nachtrag die Benützung 
eines Wörterbuches erleichtert, und so sehr wir hoffen, daß der 
Nachtrag eine einmalige Kompromißlösung bleibt und das ganze 
Buch möglichst bald durch das neue mhd. Taschenwörterbuch 
ersetzt wird, so sehr sind wir doch für diesen Anhang dankbar. Er 
enthält neben neuen Wörtern eine große Anzahl von Zusammen- 
setzungen und Ergänzungen zu schon vorhandenen Stichwörtern; 
breiten Raum nehmen hier vor allem die Präfixkomposita ein. 
Dazu kommen zahlreiche mundartliche und grammatikalische 
Nebenformen (Genuswechsel, Übertritt von der starken in die 
schwache Deklination usw.) und genauere Bedeutungsangaben oder 
Hinweise auf Bedeutungsentwicklungen. Als Anhang bringt der 
Nachtrag noch ca. 150 ,,Berichtigungen zum unveränderten Neu- 
druck des Hauptteils‘“. Manche dieser Berichtigungen wären sinn- 
voller in den eigentlichen Nachtragsteil mit aufgenommen worden 
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(z.B. agene, aht-bere, ahte, ahtode, alevanz u.v. a.); die Nebenform 
nement — en-eben steht sowohl in den Nachträgen wie in den 
Berichtigungen. 

Im Vordergrund des Nachtragsteiles steht das Spätmhd., dem 
damit auch im Wörterbuch der ihm längst gebührende Platz ein- 
geräumt wird. In erster Linie ist es die Sprache der Mystik und der 
Fachprosa, die hier mit zahlreichen Neuschöpfungen vertreten ist; 
die Mystik etwa mit Umschreibungen der Jungfrau Maria (himel- 
bluome, meit-muoter usw.), mit zahlreichen Präfixverben, auf die 
z.B. unter herin- und herüz- verwiesen wird, mit -ung-Abstrakten 
u.v.a.; das Fachschrifttum mit exotischen Namen für Edelsteine, 
vor allem aber (und wichtiger) mit vielen deutschen Fachaus- 
drücken z.B. aus dem Bereich der Astronomie (man vgl. etwa die 
Zusammensetzungen mit himel-). Auch mundartliche Nebenformen 
(z.B. auwich — ebech; gouse = goufe; lounen, lönen = lougenen ; 
lufern — liberen ‚liefern‘) und die mundartliche Synonymik bleiben 
nicht unberücksichtigt (z.B. kriefen, kriepen, krüchen = kriechen; 
kluff, klumpf = klupf; narren-fex). Besonderer Wert ist auf genaue, 
gut durchdachte Bedeutungsangaben gelegt. Hier kommt deutlich 
die gewandelte Stellung zur Semasiologie zum Ausdruck. Auch die 
Hinweise auf den syntaktischen Gebrauch einzelner Wörter, auf 
Wendungen und Phrasen nehmen - innerhalb der engen Grenzen 
des Taschenwörterbuches — viel mehr Raum ein als im Hauptteil. 
Sehr wesentlich unterscheidet sich der Nachtrag vom Hauptteil 
aber durch die ausführliche Berücksichtigung von Zusammen- 
setzungen; unter ihnen kommt den Präfixverben eine bevorzugte 
Stellung zu. In dieser im Nachtrag mit Erfolg beschrittenen Rich- 
tung wird sich die künftige Neubearbeitung — abgesehen von der 
Vervollständigung im Wortschatz - in erster Linie bewegen müssen. 

Aus pädagogischen Gründen schiene mir eine engere Verbindung 
zwischen den heute zur Verfügung stehenden Sammlungen mhd. 
Studientexte (vor allem der Altdt. Textbibl.) und dem Wörterbuch 
wünschenswert. So fehlen z.B. diejenigen Wörter der beiden von 
Wiessner herausgegebenen Bauernhochzeitsschwänke (ATB 48, 
1956), die bisher noch nicht gebucht worden waren, auch hier im 
Nachtrag (z.B. aus dem Meier Betz: übelfar v.22, vuozströ 283, 
dorftocke 288; aus der Metzen Hochzeit: stadelwise 281, dorftraht 
367). 

a Versehen sind mir aufgefallen: geschiuchen statt richtig ge- 
schiuhen, lein-öl statt lin-, lerchen-munt statt lörchen-, dster-dulde 
statt -tulde; im nhd. Text muß es 8.29” statt Meßnerin richtig 
Mesnerin heißen ; ochezen würde besser als achezen angesetzt werden, 
ebenso paere als baere (zu bar) und schotel als schottel (zu schotte) ; 
ort-hap wird man in ort-houbet auflösen dürfen, mindestens in Form 
einer Verweisung. In die Berichtigungen zum Hauptteil wäre noch 
die Streichung der veralteten Etymologien von guoten-tac und sun- 
giht aufzunehmen. Das schwäbisch-alemannische guoten-tac ,Mitt- 
woch: ist sicher nicht identisch mit dem nd. godensdag ‚Wotanstag‘. 
Bei sun-giht ,Sonnwende‘ kommt die falsche Etymologie nur in der 
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Bedeutungsangabe ‚Sonnengang‘ zum Ausdruck; Lessiak hat ein- 
wandfrei nachweisen können, daß die Sonnenbeschwörung gemeint 
ist und daß es ein giht ‚Gang, Reise‘ gar nicht gibt. Jenes geht ‚Gang‘ 
ist daher auch durch die Berichtigungen getilgt, der ‚Sonnengang‘ 
wäre entsprechend in ‚Sonnenbeschwörung‘ oder am besten einfach 
in ‚Sonnwende‘ zu ändern. 


MÜNCHEN INGO REIFFENSTEIN 


JAN DE Vries, Kelten und Germanen. Bern und München: Francke 
1960. 139 S. (Bibliotheca Germanica. 9). 


Im Jahre 1929 hat Gustav Neckel ein Buch ‘Germanen und 
Kelten’ erscheinen lassen; ihm folgt unter fast gleichem Titel 1960 
das hier angezeigte Buch von Jan de Vries. Der eigenwilligen 
Schrift Neckels stellt er vielfach andere Auffassungen gegenüber, 
wie der Fortschritt der Wissenschaft es bedingt. Schon in der Fest- 
gabe für K. Helm, Erbe der Vergangenheit (1951) hat er das Buch 
angekündigt. Es hätte nicht des Hinweises auf von der strengen 
Forschung abweichende französische und deutsche Stimmen be- 
durft, um es zu rechtfertigen. A. Grenier, Les Gaulois (1945), der 
von einem gallischen Reich in der La-Tene-Zeit mit dem Mittel- 
punkt Bourges spricht, das bis zur Ems und Weser gereicht haben 
soll, ist unkritisch. Und dem Buch von S. Feist, Germanen und 
Kelten in der antiken Überlieferung (1927), nach dem auch das 
Land zwischen Rhein und Elbe von keltischen Stämmen bewohnt 
war, ist sofort widersprochen worden, so daß sich seine Anschauung 
nicht durchsetzen konnte. 

Schon in der Helm-Festschrift hat sich de Vries bemüht zu 
zeigen, daß manches, was den Kimbern und Teutonen zugeschrie- 
ben wird, eher als keltisch zu betrachten ist. Die Entscheidung 
bleibt bei dem Mangel an Quellen für die frühe Germanenzeit 
schwierig. Im Mittelpunkt des Buches stehen die keltisch-germani- 
schen Beziehungen in der La-Tene-Zeit. Indem de Vries der kel- 
tischen Ausdehnung nach Britannien, Südfrankreich, Spanien, Ita- 
lien, nach dem Balkan und Kleinasien nachgeht, sucht er ihr Aus- 
gangszentrum zu bestimmen. So bringen die Kelten die La-Tene- 
Kultur nach Spanien mit. Er schließt sich der Meinung von P. 
Bosch-Gimpera (Etnologia de la peninsula Iberica, Barcelona 1932) 
an, daß die nach Spanien ziehenden Kelten vom Niederrhein ge- 
kommen sind, wofür dort auftauchende Stammesnamen aus Nord- 
frankreich und vom Niederrhein in der Tat sprechen dürften. 
Da eine keltische Ausdehnung nach Norden fehlt, ist es wahr- 
scheinlich, daß germanischer Druck die Kelten abgedrängt hat. 
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Wo ist aber das Gebiet zu suchen, in dem sich das keltische Volks- 
tum zu seiner hohen Kultur erhoben hat? Wenn unterworfene 
ältere Bevölkerung die unteren Schichten gebildet hat, müssen die 
eigentlichen Kelten sie überlagert haben. Ihr Reichtum und ihre 
Macht hängt mit dem Abbau der Erzlager in Nordostgallien zu- 
sammen. De Vries glaubt jedoch nicht, daß hier das Ausgangs- 
gebiet liegt; er sucht es wie andere Forscher in Süddeutschland. 
Von den Schwierigkeiten, die dieser Ansatz mit sich bringt, spricht 
er nicht. Er steht der Namenforschung skeptisch gegenüber und 
verzichtet damit auf ein wichtiges Hilfsmittel in einer quellenarmen 
Zeit, für die man alles benutzen muß, um einigen Einblick zu ge- 
winnen. Mit Recht nimmt er Stellung gegen die Verbindung der 
Urnenfelderkultur mit den Illyriern und überhaupt mit einem 
einzigen Volk und damit gegen Julius Pokorny (Zur Urgeschichte 
der Kelten und Illyrier, 1938), der besonders Gewässernamen heran- 
gezogen hat. Aber dieser ist selbst zurückhaltend geworden (Kelto- 
logie, Wiss. Forschungsberichte, Geisteswiss. Reihe, Band 2, 1953, 
8.104). In so schwierigen Fragen sind Arbeitshypothesen wichtig, 
auch wenn sie später aufgegeben werden müssen, denn sie regen die 
Forschung an. Die Arbeiten H. Krahes werden von de Vries gar 
nicht erwähnt. Dieser kann aber eine alteuropäische Flußnamen- 
gebung nachweisen und überzeugend zeigen, daß es auch in Süd- 
deutschland vorkeltische idg. Gewässernamen gibt, in denen o zu a 
geworden und p erhalten ist. Wo ist dann hier Platz für ein kelti- 
sches Kulturzentrum ? Nur im Namen des Mains ist keltisches o 
geblieben; hier ist es nicht zu a geworden, es heißt auch im Ahd. 
Moin. 

Die spanischen Kelten sind für die Frage frühzeitiger Beziehun- 
gen zu den Germanen deshalb wichtig, weil in Südspanien Germani 
Oretani auftauchen, die mit den Kelten gekommen sein könnten. 
Schon in dieser Frühzeit, in der Mitte des ersten vorchristlichen 
Jahrtausends, hat es dann Beziehungen zwischen den beiden Völ- 
kern gegeben, wie schon oft vermutet worden ist, und wie auch 
de Vries es wieder betont. Damit hängt die Frage nach dem Ver- 
hältnis der Kelten zu den Belgae und dieser zu den Germanen 
zusammen. Die Belgae unterscheiden sich nach de Vries dadurch 
von den eigentlichen Kelten, daß sie germanisches Blut aufge- 
nommen haben und daß sie zum Teil aus dem Gebiet rechts des 
Rheines gekommen sind. Für die Jahrhunderte vor Christi Geburt 
wird das stimmen. Nicht erörtert wird die Frage, ob die Belgae 
ursprünglich ein von den Kelten getrenntes indogermanisches Volk 
waren. M. Gysseling hat in einem Vortrag beim niederdeutschen 
Symposion in Sonnenberg am 9. April 1959 auf eine Reihe von 
Suffixen hingewiesen, deren Geltungsgebiet von der Somme und 
Aisne bis an den Main und die Aller reicht. In ihnen sieht er Hin- 
weise auf eine mit dem Germanischen und Keltischen eng ver- 
wandte, aber doch von ihnen differenzierte Sprache, in der auch p 
und kw bewahrt geblieben sind (vgl. die Niederschrift 8.39). Diese 
Fragen sind bedeutsam, weil damit das Aufkommen und die Ver- 


394 BESPRECHUN GEN 


breitung des Namens der Germanen und der berühmte Namensatz 
in der Germania des Tacitus (Kap.2) zusammenhängen. De Vries 
stellt fest, daß die Bezeichnung Germanen alt, die von Germania 
dagegen jung ist. Unter jenen hat man ursprünglich Hilfstruppen, 
Söldner bei Römern und Kelten, verstanden. Die Belgae hätten 
den Namen auf die Germani cisrhenani übertragen. Der Landes- 
name aber sei erst durch die Eroberungspolitik des Augustus ein- 
gebürgert worden. 

Mit Nachdruck weist de Vries die Vorstellung einer keltischen 
Herrschaft über eine unterjochte germanische Bevölkerung zurück. 
Sie baue auf Lehnwörtern auf, deren Zahl beschränkt werden 
müsse. Aber diese sind doch zu wenig behandelt worden. So fehlt 
das got. siponeis, vgl. darüber E. Schwarz, Goten, Nordgermanen, 
Angelsachsen (1951), S.24. 

De Vries ist über die französische und irische Literatur gut unter- 
richtet, weniger gut über die deutsche. So wird 8.77 die Inschrift 
des Helmes von Negau mit Genzmer noch für die Zeit der ersten 
Lautverschiebung in Anspruch genommen. Der Helm stammt aber 
erst aus den ersten Jahrzehnten des ersten nachchristlichen Jahr- 
hunderts, vgl. P. Reinecke, Der Negauer Helmfund (32. Bericht der 
Römisch-Germanischen Kommission 1942, ausgegeben 1950), S. 117 
bis 198. 

Die Probleme sind noch zahlreicher, als de Vries sie gesehen hat; 
eine Reihe von Fragen bleibt noch offen. Sehr fördernd ist, was er 
über sein eigenstes Forschungsgebiet, die germanische Religions- 
und Kulturgeschichte, zu sagen weiß, über die Stellung der Druiden, 
über die den übrigen idg. Völkern entsprechende keltische Götter- 
welt, über die germanische Gefolgschaft als ursprüngliche Kult- 
gemeinschaft, über die Bedeutung der Heldenlieder, über das erste 
Zusammentreffen der Kelten und Germanen während der La-Tene- 
Zeit. Über ihr Zusammenwohnen in Süddeutschland und Böhmen 
aber erfahren wir nichts. 

Das wohl schon vor einigen Jahren geschriebene und nicht immer 
ergänzte Buch regt zum Nachdenken an und zeigt, daß auch 
Fragen, die schon ausgiebig behandelt sind, bei weiterer Forschung 
noch ein anderes Gesicht erhalten können. 


ERLANGEN E. SCHWARZ 


M. C. VAN DEN Toorn, Zur Verfasserfrage der Egilssaga Skalla- 
grimssonar. Köln, Graz: Böhlau 1959. VII, 93 S. (Münstersche 
Forschungen. 11.) 


‚Der Vf. der hier angezeigten Arbeit, bisher hervorgetreten mit 
einer Abhandlung über Ethik und Moral in den Isländersagas und 
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mit einigen Aufsätzen, sucht Snorri als Verfasser der Eigla zu er- 
weisen.1) Die These ist nicht neu. Bereits Nik. Fred. Sev. Grundtvig 
äußerte eine entsprechende Vermutung; wissenschaftlich begründet 
wurde die Ansicht durch Björn Magnüsson Olsen; Bley trat in 
seinem Eigla-Buch für die Autorschaft Snorris ein; Gegengründe 
führte Wieselgren ins Feld; schließlich unterzog Nordal die Frage 
einer erneuten Prüfung und entschied sich für Snorri als Verfasser 
der Eigla, um nur die wichtigsten Vertreter des Für und Wider zu 
nennen.?) Wer erneut die Verfasserfrage der Eigla aufrollt und zum 
Thema einer Monographie macht, erweckt von vornherein den 
Eindruck, daß er etwas zu sagen hat, was über die Vorgänger 
hinausgeht. 

Van den Toorns Arbeit ist in vier Kapitel gegliedert: I. ‚Das 
Antlitz der Saga‘, II. ‚Die Egilssaga Skallagrimssonar‘, III. ‚Snor- 
ris Werke‘, IV. ‚Die Eigla und Snorri‘. 

Für den Ausdruck ‚Antlitz der Saga‘ beruft sich van den Toorn 
auf Walther Heinrich Vogt, der von bestimmten Skaldengedichten 
geäußert hat, sie trügen ,,alle ihr eigenes Antlitz‘‘.*) Als terminolo- 
gischer Begriff ist die Metapher ungeeignet. Van den Toorn faßt 
inhaltliche Merkmale und äußerliche Züge darunter zusammen. 
Im Anschluß an seinen Lehrer Arie Cornelis Bouman mißt er vor 
allem der Anzahl der Silben in syntaktischen Einheiten Bedeutung 
im Hinblick auf die Stilbestimmung der Sagas zu.‘) Für einige 
Sagas wird die absolute und die durchschnittliche Anzahl der 
Silben errechnet, bezogen auf die Zahl der Sätze und syntaktischen 


1) Maarten Cornelis van den Toorn, Ethics and Moral in Icelandic Saga 
Literature. Diss. Leiden. Assen 1955. ‚(Zugleich: Van Gorcum’s litteraire 
Bibliotheek. 9.) - Ders., Hävardar saga Isfirdings, die Geschichte einer Rache 
ZDPh 75 (1956), S. 299-308. — Ders., Egils Sonatorrek als dichterische Lei- 
stung. ZDPh 77 (1958), S.46-59. — Ders., Die Saga als literarische Form. 
APhS 24 (1959), S. 125-139. — Ders., Ansichten und Fragen der Sagaforschung. 
Museum 64 (1959), S. 129-139. — Ders., Betrachtungen über Bild, Motiv und 
Entlehnung in der Saga. ZDPh 79 (1960), S. 248-266. — Ders., Das Publikum 
der isländischen Saga, WW 10 (1960), S. 143-149. . 

2) N. F. S. Grundtvig, Udvalgte Skrifter IV, 157. - B. M. Olsen, 
Landnäma og Egils saga. ANO 1904, S. 167-247. — Ders., Er Snorri Sturluson 
hofundur Egils sögu ? Skirnir 79 (1905), S.363-368. - A. Bley, Eigla-Studien. 
Gand 1910. (Université de Gand. Recueil de travaux publiés par la faculté 
de philosophie et lettres. 39.) - Per Wieselgren, Forfattarskapet till Eigla. 
Diss. Lund 1927. - Egils saga Skalla-Grimssonar. Sigurdur Nordal gaf ut. 
Reykjavik 1933. (Islenzk fornrit. 2.) S.LXXff. Vgl. Nordal, Sagalitteraturen; 
in: Litteraturhistorie, udg. af Sigurdur Nordal, 1953 (Nordisk kultur. 8 B.), 
8.241. | . à 

3) W. H. Vogt, Von Bragi zu Egil. Ein Versuch zur Geschichte des 
skaldischen Preisliedes. In: Deutsche Islandforschung 1930. I, 207. 

4) Vgl. Arife] C. Bouman, Observations on Syntax and Style of some 
Icelandic Sagas, with special reference to the relation between Viga-Glüms 
saga and Reykdela saga. Reykjavik, Kaupmannahöfn 1956 (Studia Is- 


landica. 15a.) 
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Redeeinheiten jedes einzelnen Sagakapitels und getrennt nach 
Erzählung und direkter Rede. In sehr knappen Bemerkungen 
werden dann syntaktische Erscheinungen wie Spitzenstellung von 
Nebensätzen, Asyndese bei Ersparung des zweiten Subjekts, 
Spitzenstellung des finiten Verbs in Aussagesätzen, Gebrauch von 
Präsens und Präteritum berührt, ohne daß die mit Zahlen belegten 
Ausführungen für mehr als skizzenhaft gelten können. Ein Teil 
dieser Erscheinungen, die zunächst mit Beispielen aus anderen 
Sagas belegt werden, wird dann in der Eigla aufgesucht und in 
Zahlentabellen festgehalten. Von diesem Ausgangspunkt aus wird 
der Inhalt der Eigla in zumeist großen Zügen durchgegangen. Das 
führt zu einer Unterscheidung der wichtigsten Kompositionsteile. 
Überdies glaubt van den Toorn, im wesentlichen auf Grund der 
Silbenzahlen, nachweisen zu können, ‚daß fast alle Abweichungen 
der Form meistens [!] mit Unstimmigkeiten des Inhalts korrespon- 
dieren‘‘ (8.53). Es folgt entsprechendes, aber ungleich verteiltes 
Zahlenmaterial für einige ausgewählte Werke Snorris, und zwar 
für Gylfaginning, Hälfdanar saga svarta, Olafs saga Tryggvasonar 
und Magnüss saga berfoetts. Das Schlußkapitel führt den Vergleich 
mit der Eigla durch und behandelt auch stoffliche Beziehungen 
von Eigla und Heimskringla. Das Ergebnis ist (S.92): ,, Die Eigla 
und die Werke Snorri[ Js gleichen sich ...in jedem Punkt; im 
großen ganzen haben sie denselben Stil [;] und die Möglichkeit, 
daß Snorri die Eigla geschrieben hat, ist jetzt zu einem sehr hohen 
Grade der Wahrscheinlichkeit gesteigert.‘ 

Diesem Urteil kann ich nicht zustimmen. Die Beweisführung des 
Vfs. reicht dafür nicht aus. Das liegt einmal in der Natur der Sache; 
van den Toorn sagt selbst (S.1): ,, Die Vermutung, daß Snorri der 
Verfasser der Eigla sei, ist jedoch nie zu beweisen, aber auch nie 
endgültig zu widerlegen.‘‘ Zum anderen sind Mängel der Arbeit, 
methodische, sachliche, formale, die Ursache. Ich möchte den 
Finger nur auf weniges legen. 

Die Frage, ob sich aus der Beobachtung der Länge der Sätze und 
Redeeinheiten Kriterien für die Verfasserbestimmung anonymer 
Texte gewinnen lassen, hängt von Voraussetzungen sprachpsycho- 
logischer und philologischer Art ab, die zunächst einmal hätten 
geprüft werden müssen. Ohne diese Prüfung halte ich es für eine 
Fiktion, daß verschiedene Werke einunddesselben Verfassers auf 
einen bestimmten Spielraum der Silbenzahlen pro Satz und Rede- 
einheit festgelegt sein sollen, so daß sich mehr oder weniger feste 
mittlere Werte ergeben, die sich dann auch noch von den mittleren 
Werten anderer Texte so abheben, daß Unterschiede deutlich 
heraustreten. Nun hätte ja eine ausgiebige Berücksichtigung 
Snorrischer Texte wenigstens ganz im groben entsprechende Auf- 
klärung geben können. Doch während van den Toorn in vier Sagas, 
die er nicht zur Eigla in Beziehung setzt und die für die Gegenprobe 
nicht ausreichen, Sätze und Silben zählt — die Zahlen für die Hrafn- 
katla 8.5 sind übrigens stillschweigend ein Auszug aus der Tabelle 
bei Bouman p.11 — entnimmt er gerade bei Snorri das Beleg- 
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material, soweit es die Satzlängen betrifft, nur der Heimskringla. 
Die Gattungsverschiedenheit von Eigla und Snorris Edda wird als 
imaginäre Größe angesetzt, die einen Vergleich ausschließe. Man 
würde gerade gern erfahren, ob und wie sich die Gattungsverschie- 
denheit auswirkt. Zu den philologischen Voraussetzungen gehört 
die Textüberlieferung. Vergeblich fragt man nach dem Recht, mit 
dem van den Toorn auf den textgeschichtlichen Urzustand durch- 
zugreifen vermeint. Die Eigla-Zahlen werden auf Grund der Aus- 
gabe der Altnordischen Sagabibliothek ermittelt. Dieser Text ist 
aus den Handschriften M und W zusammengesetzt. Es ist bekannt, 
daß das älteste Fragment 9 einen Text mit größerem Wortumfang 
bietet als die anderen Handschriften. Wo das in den einzelnen 
Teilen des Bruchstücks der Fall ist, zeigt die Tabelle S.85 höhere 
Mittelwerte für die Satzlängen in # an als für die in den entspre- 
chenden Textteilen der Ausgabe. Das sollte die historische Frage 
aufwerfen. Van den Toorn sieht den Sachverhalt rein rechnerisch. 
Dafür ist die Basis zu schmal. Geht man mit so vielen Zahlen um 
wie van den Toorn, so muß die Auswertung sich an Gesetzmäßig- 
keiten der Statistik halten. Die Tabellen der Satzlängen enthalten 
Zahlen, deren absolute und mittlere Werte von Einzelfall zu Einzel- 
fall innerhalb eines Textes beträchtlich voneinander abweichen. 
Je geringer die Vergleichsbreite ist, desto unsicherer ist der Mittel- 
wert der summierten Einzelfälle und damit die Zahlenaussage 
überhaupt. Umgekehrt: beruht der Mittelwert auf breiter Grund- 
lage, so entsteht dennoch ein abstraktes Bild gegenüber den ent- 
fernten Einzelfällen, durch die der Mittelwert ebenso zustande- 
kommt wie durch die näherliegenden Fälle. Wo liegt denn im 
konkreten Falle die Grenze zwischen ‚übereinstimmend‘ und ‚nicht 
übereinstimmend‘ ? Das ist doch keine Gefühlssache. Ich begreife 
z.B. nicht, wie van den Toorn auf Grund nur weniger Sätze zu 
Vermutungen über Interpolationen in der Eigla kommt (8.31, 33, 
37, 44). Er führt Zahlen an, aber auf welche bezieht er sich ? Nur 
auf die Werte für die Satzlängen ? Die Werte für die sogenannten 
Gliedlängen können doch nichts hergeben. Das Verhältnis der 
Silbenzahl pro Redeeinheit zur Silbenzahl pro Satz unterliegt auf 
so kleinem Raum dem puren Zufall; so wird z.B. in der Erzählung 
von der Errichtung der Schmiede in Eigla Kap.30 die Zahl der 
Gliedlängen durch verbalen Reihungsstil und Parenthese aufge- 
schwemmt. Soll das allein schon ein Verdachtsmoment sein ? An- 
gesichts solcher Grenzüberschreitungen zweifle ich an dem hin- 
reichenden Nutzen des ganzen Verfahrens. Es fehlt der Versuch 
einer Grundlegung. Die Berufung auf Bouman genügt nicht. Was 
van den Toorn selbst zur Begründung seiner ‚Methode‘ sagt, ist 
lediglich folgendes (8.3): „Je Kapitel berechnen wir nun die mitt- 
lere Satzlänge, für die nicht die Worte, sondern die Silben gezählt 
werden. Wörter können nämlich ungleich lang sein und das Bild 
des Satzes verschiedenartig beeinflussen; die Silben sind dagegen 
ungefähr alle gleich lang und ergeben so eine Art Sprecheinheit. 
Für eine zusätzlich feinere Gradation werden auch jeweils die 
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Längen der syntaktischen Glieder berechnet; ein willkürliches Bei- 
spiel: konungr vildi, at Eyvindr komi til hans besteht also aus zwei 
solcher Glieder von 4 und 7 Silben. Weil die direkte Rede in der 
Saga oft anders gestaltet ist als die eigentliche Erzählung, werden 
beide getrennt ausgewertet. In der Erzählung werden Aussagen wie 
hann svarar, hon sagôi [ ] usw. nicht mitgezählt, weil sie in dieser 
Hinsicht ohne Bedeutung sind. Sie haben lediglich den Wert von 
Bühnenanweisungen in einem Bühnenstück. Bei der Zählung rich- 
ten wir uns im allgemeinen nach der Interpunktion der verschie- 
denen Herausgeber der Sagas. Ein Punkt oder ein Semikolon wer- 
den als Schluß eines Satzes aufgefaßt.‘‘ Eine Stellungnahme zu den 
entweder banalen oder erstaunlichen Mitteilungen erübrigt sich. 
Es sei nur bemerkt, daß das ‚willkürliche Beispiel‘ in der Tat will- 
kürlich ist, denn es bezeichnet nicht den ganzen Umfang des Ge- 
meinten und begrifflich wird der nicht festgelegt. Man zögert, 
einem Ausländer Schiefheiten des Ausdrucks vorzuwerfen; sie 
begegnen bei van den Toorn auf Schritt und Tritt. Immerhin geht 
die Ungenauigkeit so weit, daß der Vf. so ziemlich das Gegen- 
teil von dem sagt, was allein gemeint sein kann. S.33 schreibt er: 
„Dabei ist er [Skallagrimr bei der Landverteilung] laut Sagaversion 
wohl großzügiger verfahren, als esin Wirklichkeit der Fall gewesen 
ist.‘ Es müßte heißen: ‚Dabei ist er in Wirklichkeit wohl nicht so 
großzügig verfahren, wie es laut Sagaversion der Fall ist.‘ Zahl- 
reich sind verschwommene Formulierungen. Störende Kleinigkei- 
ten: „ein Crux“ (8.37), „eine lausabrullaup‘‘ (S. 28), „eine frillu- 
tak‘ (S. 42). 

Mit dem Stilbegriff van den Toorns will ich ebensowenig ins 
Gericht gehen wie mit seinem Satzbegriff. Es sei vermerkt, daß 
das IV. Kapitel mit den Worten beginnt: „Nachdem wir den Stil 
Snorri[]s betrachtet haben . . . Das vorhergehende Kapitel umfaßt 
reichlich 10 Seiten, 2 sind davon Kontext, der Rest Tabellen! 

Das Facit ist für mich: infolge der handwerklichen Unzuläng- 
lichkeiten und der Schwierigkeit, das Zahlenmaterial einigermaßen 
wirklichkeitsgetreu zu realisieren, stößt man als Leser gar nicht 
auf das eigentliche Anliegen durch, weil einem vorher der Boden 
weggleitet. So kann ich keine auf die Verfasserfrage zielende Kritik 
vornehmen, zumal van den Toorn sich mit Nordal, der meines 
Erachtens das Gewichtigste dazu gesagt hat, überhaupt nicht aus- 
einandersetzt. Nach meiner Ansicht hat es größeres Interesse, die 
Saga zu studieren als nach dem Verfasser zu forschen.!) 


BERLIN HELMUT VOIGT 


1) Vgl. Hallvard Mageroy, Edda 58 (1958), S.270. 
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JosEr SZÖVERFFY, Irisches Erzählgut im Abendland. Studien zur 
vergleichenden Volkskunde und Mittelalterforschung. Berlin: 
Schmidt 1957. 193 S. 


Der Titel ,,Irisches Erzählgut im Abendland“ darf füglich um 
den komplementären ‚Und europäisches Erzählgut in Irland“ er- 
weitert werden. Szöverffy gibt eindrückliche Beispiele für beides 
und spricht gleich im ersten Satz der Einleitung von Irlands ,,Kraft, 
alles von außen her Kommende aufzusaugen und zu assimilieren“. 
Er zeigt u.a., „daß die sogenannten irischen Heldensagen vielfach 
Entlehnungen aus dem Urbestand der christlichen Heiligenlegenden 
enthalten“, und zwar nicht nur in Form einer christlichen Um- 
färbung der alten Sagen, sondern auch durch bewußte Übernahme 
und Modifizierung bestimmter Legendenmotive (8.2). Es wäre zu 
fragen, ob zwischen der erzählerischen Assimilationskraft, die vom 
Vf. geradezu als ‚Irlands unheimliche Macht“ bezeichnet wird 
(S.1), und der erzählerischen Missionskraft nicht ein innerer Zu- 
sammenhang bestehe, d.h. ob die starke Wirkung irischer Erzäh- 
lungen im Abendland zum Teil auf der irischen Empfänglichkeit 
für wesentliche abendländische Werte beruhe. Ein dem Zusammen- 
spiel Irland/Europa ähnliches Verhältnis sieht Szöverffy in dem 
Ineinandergreifen von irischer Vergangenheit und Gegenwart; die 
Vorzeit lebt im Mittelalter, das Mittelalter in der Neuzeit weiter, 
Konservativismus verbindet sich auch hier mit Anpassungs- und 
Umformungsfähigkeit. „Die Scheidelinien von Vergangenheit und 
Gegenwart, Religion und Aberglaube, Ortsgebundenheit und Wan- 
derlust, Wahrheit und Dichtung‘, aber auch von Diesseits und 
Jenseits sind ‚in der irischen Mentalität verwischt‘ (8.7). 

Das Buch enthält eine ansehnliche Zahl von wertvollen Einzel- 
untersuchungen (von denen einige vorgängig in Zeitschriften er- 
schienen sind). Als Beispiel für Szöverffys Vorgehen sei seine Arbeit 
über eine 1937 in Kerry von einem 60jährigen Bettler (man würde 
einige nähere Angaben über ihn schätzen) erzählte St. Georgs-Er- 
zählung ins Auge gefaßt. Zwei Varianten zeugen von der Verbrei- 
tung dieser eigenartigen Geschichte, die auf das englische Volks- 
buch ‚The Seven Champions of Christendom‘ zurückgeführt werden 
muß, das seinerseits von Richard Johnsons Ritterroman (Ende des 
16. Jahrhunderts), der aus Spensers Fairie Queene und anderen 
zeitgenössischen und älteren Quellen schöpfte, abhängig ist. Die 
irisch aufgezeichneten Varianten „bedeuten also die Endstationen 
einer Entwicklung, die mehr als 300 Jahre umfaßt“ (8.180); doch 
stellt Szöverffy fest, daß die in Irland aufgezeichneten Fassungen 
sich in vielen Einzelheiten mit einem Dubliner Druck des Volks- 
buches von 1801 decken, eine 300jährige rein mündliche Tradition 
ist also nicht wahrscheinlich ; die mündlichen Varianten gehen wohl 
auf gedruckten Volkslesestoff (chapbooks und Lesebuch der ver- 
botenen irischen Wanderschulen) zurück. Bemerkenswert aber ist 
der Gesichtswandel der Erzählung: Die aus der Gnosis erwachsene 
symbolische Georgslegende erhält durch Aufnahme der Drachen- 
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tötersage Zugang zur ritterlichen Welt, Spenser und Johnson so- 
dann schaffen ein national englisch-protestantisches Georgsbild, 
das sich bei Johnson den Lesern der Mittelklasse anpaßt; in den 
mündlichen irischen Nacherzählungen aber nimmt es ausgespro- 
chen katholische und antienglische, deutschfreundliche Züge an! 
Ein überraschendes und aufschlußreiches Ergebnis. Szöverffys 
Interesse ist vorwiegend inhaltlich-motivisch; die Frage nach der 
stilistischen Umgestaltung, nach der erzähltechnischen Umformung 
des gedruckten Volksbuchs im Volksmund, die ebenfalls wichtige 
Antworten zeitigen könnte, beschäftigt ihn kaum; innerhalb der 
Veränderungen von Einstellung und Haltung bemerkt er vor allem 
die nationalen und konfessionellen Metamorphosen; soziologische 
Gesichtspunkte könnten stärker berücksichtigt werden: die irische 
Georgserzählung brandmarkt offenbar nicht nur das böse eng- 
lische Volk, sondern auch das böse englische Volk, wie sie ent- 
sprechend anläßlich eines Aufstandes in Deutschland für den Kai- 
ser gegen die Rebellen Partei nimmt. 

Der Titel, den Szöverffy der eben besprochenen Abhandlung 
gibt, ,,.Der Weg einer Erzählung zwischen Welten und Anschau- 
ungen“, trifft in hohem Grade auch das Wesen der übrigen Aufsätze. 
„Augustinus und ein irischer Spruch‘ führt die Ankündigung von 
Unheil beim Zusammenfall von Ostern und Mariae Verkündigung 
auf eine schon bei Augustin belegte Kirchentradition zurück, wo- 
nach der erste Karfreitag auf den 25. März (Mariae Verkündigung) 
gefallen sei und demonstriert die im Volksmunde vor sich gehende 
Zersetzung und den Einbau einer antiprotestantischen und anti- 
britischen Tendenz. ‚Der Montag am Berge und die mittelalter- 
liche Überlieferung vom Jüngsten Tag“ zeigt den Nachklang 
alter eschatologischer Vorstellungen in einem volkstümlichen iri- 
schen Gedicht und macht deutlich, daß Volkstradition nicht nur 
zu zersetzen, sondern auch zu verewigen vermag, im vorliegenden 
Fall eine Lieblingsidee mittelalterlicher Franziskaner. ‚Der irische 
Rattenfanger“ spürt in amerikanischer Volksüberlieferung die 
Nachwirkung der dem Zauberer ähnlichen Stellung des Dichters 
im alten Irland auf: Er kann Ratten zu Tode reimen, so wie er als 
Satiriker Menschen zu vernichten imstande ist. ,,Mariae Traum in 
Irland“ erklärt die Umbildung eines volkstümlichen Gebets zur 
Schutz- und Segensformel. Die umfangreiche Studie ,, Die Trajan- 
legende und die irische Überlieferung“ ist die Hauptstütze für den 
einleitend erwähnten Einfluß der abendländischen auf die irische 
Legende und die irische Heldensage; die Verpflanzung zeitigt eine 
Reihe von Veränderungen, die sich folgerecht auseinander ergeben; 
oft ist es nur eine Reminiszenz, die sich auswirkt; Beispiele für die 
Verdoppelung einer interessanten Episode und für die Verviel- 
fachung des Personals ergeben sich. Ein weiterer Aufsatz zeigt 
„Die Herkunft einer Heldensage“‘, die dem Kreis der ‚Death Tales 
of the Ulster Heroes‘ angehört, aus mittelalterlicher Legende. Ein 
Hauptstück des Buches sind die „Manus O’Donnell-Studien‘; sie 
lenken die Aufmerksamkeit auf die „bisher ungebührlich vernach- 
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lassigte“ Columban-Biographie von Manus O’Donnell (16.Jh.); 
einzelne Abschnitte aus ihr werden mit modernen irischen Volks- 
erzählungen konfrontiert und die Frage aufgeworfen, wie weit 
Manus O’Donnell aus literarisch-hagiographischen Quellen, wie 
weit aus der Volksüberlieferung geschöpft habe. Kleinere Beiträge 
bringen ‚Eine kleine irische Parallele zur Kiimmernis-Legende“, 
„Bin Grimm-Märchen in Irland“ (Varianten der ,,Himmlischen 
Hochzeit‘), ferner eine irische Variante des Grimmschen Märchens 
vom ,,Hahnenbalken‘ und ihre Beziehung zu skandinavischen 
Versionen sowie zu einer mittelalterlichen Legende (vom heiligen 
Cainnech). Eine dialogische irische Rahmenerzählung aus dem 
späten 19. Jahrhundert setzt Szöverffy ingeniös zu alten Himmels- 
pförtnergeschichten, zu Swifts ‚Tale of a Tube‘ und zu deutschen 
Aufklärungsgedichten (Schubart, Voss) in Beziehung, wobei die 
antikonfessionelle Tendenz der Aufklärung durch die Rahmen- 
geschichte der irischen Volkserzählung in ihr Gegenteil verkehrt 
wird; Szöverffy vermutet geistlichen Einfluß. Uns scheint die 
humorvolle dialogisierte Kerngeschichte wirksamer als die ab- 
schließende Rahmenbemerkung, ähnlich wie in Jean Pauls ‚Rede 
des toten Christus vom Weltgebäude herab, daß kein Gott sei“ 
die entsetzliche Traumvision stärker beeindruckt als ihr nachträg- 
liches Dementi. Wenn Szöverffy in der irischen St. Georgsge- 
schichte (siehe oben) den Einfluß eines englischen Volksbuchs auf 
die irische Volksüberlieferung nachweist, so macht er in einem 
weiteren Beitrag umgekehrt den Einfluß irischer Traditionsträger 
auf ein tschechisches Volksbuch wahrscheinlich. 

Das kenntnisreiche Buch ist ein gewichtiger Beitrag zum Thema 
der Wechselbeziehungen zwischen Literatur und volksmündlicher 
Tradition. Szöverffys Spürsinn und Kombinationsgabe haben ihn 
zu Entdeckungen und Einsichten geführt, für die man ihm dankbar 
sein darf. 


ZÜRICH MAX LÜTHI 


Frrrz TscHircH, 1200 Jahre deutsche Sprache. Die Entfaltung der 
deutschen Sprachgestalt in ausgewählten Stücken der Bibelüber- 
setzung vom Ausgang des 8. Jahrhunderts bis in die Gegenwart. 
Berlin: de Gruyter 1955. XXIII, 127 8. 


Nur die Bibel gewährt die Möglichkeit, ahd., mhd. und nhd. 
Übersetzungen desselben Textes durch die Jahrhunderte hin zu 
vergleichen. Das brachte den Vf. auf den Gedanken, die Wortlaute 
einer Anzahl Bibelabschnitte aus ältester, aus spätmittelalterlicher, 
neuer und neuester Zeit neben- und untereinander zum Zwecke 
syntaktischer und stilistischer Vergleichung vorzuführen. 


26 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 82 
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Aus dem Neuen Testamente sind folgende Abschnitte ausge- 
wählt worden: Luk. 1,1-80; 2,1-20; 15,11-32; Joh. 4,542; Matth. 
13,44-52; 22,1-22; 24,29-35; Römer 1,1-32; Epheser 1,1-23. Für 
diese Abschnitte finden wir S.2-85 in der äußersten linken Spalte 
den Text des griechischen NT, der allerdings nur für die deutschen 
Übersetzungen seit Luther Verwertung finden kann, daneben in der 
2. Spalte die Vulgata, zu der, soweit erreichbar, unter dem Strich 
die Lesarten der Vetus Latina angemerkt sind, um die Abhängig- 
keit einzelner deutscher Texte des Mittelalters von dieser erkennen 
zu können. Die 3. Spalte füllt der ahd. Tatian (um 830), der für 
Luk. 1,46-55, 68-79 von Notker (um 1000), für Luk. 15,22-24, 29; 
Joh. 4,17-21, 26-29; Matth. 22,9-22 von den Wien-Münchener 
Fragmenten (Wien, Ser. nov. 249 + Cgm. 52501, Ende des 12. Jhs.), 
für Matth. 13,44-52; 22,1-13, 29-35 von den Mondsee-Wiener 
Fragmenten (Wien 3039*, Anfang des 9.Jhs.) begleitet ist. Man 
sieht schon aus dieser bruchstückhaften Vergleichsmöglichkeit, daß 
eine Beurteilung ,,der lebendigen Sprache in ihrem vollen Umfang“ 
(S. VII) hier nicht verwirklicht werden kann. Eine Einfühlung in 
die genannten ahd. Texte, also ein Vordringen bis zu den Sprach- 
überlegungen jener ahd. Autoren ist nur möglich, wenn alles, was 
von einem Verfasser stammt, vollständig bis in alle Einzelheiten 
untersucht wird. Bruchstücke können neue Einsichten nur in 
Einzelfällen vermitteln. 

In der 4. Spalte sind Stellen aus ‚Mentel (1466)‘ wiedergegeben, 
nach der Kurrelmeyerschen Ausgabe, ‚doch mehrfach in selb- 
ständiger Entscheidung gegen deren Textgestalt‘‘. Wie unsicher ist 
der Boden, auf dem wir da stehen! Hiezu führt Tschirch in der Ein- 
führung S.X (‚Die Quellen‘) aus, daß Mentel eine Hs. mit einem 
mindestens anderthalb Jahrhunderte älteren Sprachstand ab- 
druckte. Das ist an sich sehr wertvoll, erhöht jedoch die Unsicher- 
heit der Begutachtung eines Sprachzustandes. Von ‚lebendiger‘ 
Sprache bleiben wir auch hier weit entfernt, wir lesen vielmehr eine 
konstruierte Sprache. Die Lesarten zu Mentel, mit ,BM‘ = deutsche 
Bibel des Mittelalters bezeichnet, beziehen sich auf die späteren 
13 Bibeldrucke, sind aber für eine kritische Sonderung unbrauch- 
bar, weil sie verschiedene Setzer und Druckjahre vertreten. Zeitlich 
steht der Vorlage Mentels die für den Hallenser Klosterbruder 
Matthias von Beheim 1343 hergestellte Übersetzung nahe, welche 
in der 5. Spalte abgedruckt ist. S.64-84, bei den Paulus-Briefen, 
sind auch die Gotha-Salzburger Paulinen des 15. Jhs. in Parallele 
gestellt. Können wir aber diese Beheimsche Übersetzung, die selb- 
ständig und unabhängig ist, mit der Mentelschen wegen der schwan- 
kenden Basis kaum vergleichen, so hat es auch keinen Wert, an 
ganz versteckter Stelle das von Friedr. Maurer veröffentlichte 
Bensheimer Bruchstück des 14. Jhs. zu Luk. 15,12-29 noch dazu 
bloß in Lesarten zu wiederholen. Denn da kein Abhängigkeits- 
verhältnis zwischen diesen Texten besteht, können wir nicht einmal 
die individuelle Arbeit eines Schreibers aus ihnen entnehmen. Da- 
gegen ist in diesem Sinne Luthers Text von 1522 (Sp.6) verglichen 
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mit dessen Plagiat, nämlich mit Hier. Emsers Neuem Testament 
von 1527 (unter dem Strich S.3-85, auch mit der Weihnachts- 
postille Luthers zu Luk. 2,1-20) Luther-Forschern sicherlich er- 
wünscht. Die Spalten 7 und 8 bieten Zinzendorfs rationalistisch 
nüchterne Übersetzung von 1739 und die Hermann Menges von 
1926, welche sich der Wirkung von Luthers Sprache bewußt entzog. 
Mißt man, wie der Vf. es in der Einführung S.XVI-XXI an über- 
zeugenden Beispielen tut, den Unterschied dieser Übersetzungen 
an der Luthers und noch älteren, so wird die Entwicklung des Satz- 
baues schön sichtbar. Entscheidendes aber wird auch in diesem 
Kapitel erst das vollständige Ausschöpfen der Quellen zu sagen 
haben, das wir demnächst von Clemens Bieners ‚Satzformen‘ er- 
warten dürfen. — Die auf S.65-85 in der 7. Spalte eingeschobenen 
Neuesten Offenbarungen Gottes von Carl Friedr. Bahrdt 1777 
wären besser weggeblieben, da sie, wie der Vf. selbst S. XVI sagt, 
„dazu neigt, die Grenze zwischen reiner Übersetzung und ver- 
breiternd-umschreibender Verdeutlichung dauernd zu überschrei- 
ten.“ 

Aus dem Alten Testamente wählte Tschirch (S.86-127) I. 
Mose 1,1-31; 3,1-24; 22,1-13; Daniel 5,1-30 und Psalm 16,1-15; 
Ps. 89,1-13; Ps. 124,1-5 aus. In diesem Teile besteht das ‚Gerüst‘ 
wieder aus der Vulgata, Mentel, Luther und Menge samt Lesarten 
wie oben. Zwischen diese ‚Tragbalken‘ aber sind als ‚Füllung‘ 
(vgl. S.XIJI-XVI) für die Bücher Mose Stücke aus Cgm. 341, 
14. Jh.; Joh. Dietenbergers Biblia, Mainz 1534 (wieder als Plagiat 
neben Luther zu werten) und Mendelssohns ‚Moses‘ 1783; beim 
Daniel die Prophetenübersetzung des Claus Cranc um 1350 (nach 
W. Ziesemer 1930) und die ‚Verteutschung der Propheten‘, Worms 
1527, eingeschoben. Bei den Psalmen ist die Vergleichsmöglichkeit 
von 6 noch einmal auf 8 nebeneinander stehende Texte erweitert. 
Neben Notker treten in der 3. Spalte die Windberger Psalmen, in 
Sp. 4 die rheinfränk. Schleizer Fragmente des 12. Jhs., dann Hein- 
rich von Mügeln (um 1370), Luther 1523, Luther 1545 und Menge 
1926. 

Es ist gewiß ein großer Reichtum an Vergleichsmöglichkeiten 
der Bibeltexte geboten und der Vf. hat große Mühe und Sorgfalt 
aufgewandt, um seine Absicht ins Werk zu setzen, aber der Titel 
des Buches verspricht doch weit mehr als er hält. Infolgedessen 
wäre auch die etwas hochmütige Einschätzung der Leistungen des 
19. Jhs. (S. VII) besser vermieden worden. 


WIEN H. MENHARDT 


26* 
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FRIEDRICH OHLy, Hohelied-Studien. Grundzüge einer Geschichte 
der Hoheliedauslegung des Abendlandes bis um 1200. Wiesbaden: 
Steiner 1958. 328 S. (Schriften der wissenschaftlichen Gesell- 
schaft an der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität Frankfurt/ 
Main. Geisteswissenschaftliche Reihe. 1). 


Das Jahr 1958 darf in der Geschichte der mittelalterlichen 
Hoheliedexegese rot angestrichen werden. Helmut Riedlingers 
‘Die Makellosigkeit der Kirche in den lateinischen Hoheliedkom- 
mentaren des Mittelalters’ !) gibt in der Brechung des Themas der 
Ekklesiologie einen Abriß der Hoheliedkommentierung von den 
Anfängen bis zum Ausgang des Mittelalters, Ohlys Werk führt die 
Entwicklung bis zur Schwelle des 13. Jhs., wobei das für das Hohe- 
liedverständnis so entscheidende 12. Jh. zwei Drittel der gesamten 
Abhandlung in Anspruch nimmt. Beide Neuerscheinungen zeichnen 
sich durch die Breite der Quellen- und Literaturkenntnisse und die 
Zuverlässigkeit der Stoffdarbietung aus, beide dringen in Neuland: 
Riedlinger gelangt durch die Heranziehung vieler ungedruckter 
Werke zu einem ersten Überblick über die Masse der spätmittel- 
alterlichen Kommentare, Ohly bewährt sich an zum größern Teil 
zwar bekannten (d.h. gedruckten), aber kaum gewürdigten Denk- 
mälern, indem er ihren theologischen, frömmigkeitsgeschichtlichen 
und formalen Reichtum erschließt. 

Ohlys Hohelied-Studien, die uns hier allein beschäftigen, ver- 
einigen alle Vorzüge, die man einer geistesgeschichtlich orientierten 
Monographie nur wünschen mag: Feinheit und Beweglichkeit der 
Methode, den Blick für das sprechende Einzelne wie für die großen 
Linien, Vielseitigkeit der Fragen und Ansätze, Akribie und Gespür 
und nicht zuletzt hinreißenden Schwung der Darstellung. Fast jede 
Seite bringt uns neues Wissen, vertiefte Erkenntnisse, vielseitige 
Anregung. 

Wir empfinden es als außerordentlichen Glücksfall, daß ein 
Philologe und Geisteswissenschaftler ein solches Buch zu schreiben 
vermochte. Denn es liegt im Wesen der theologischen Exegese, 
daß sie ‚einen festen, durch die Zeiten sich kaum verändernden 
Kern in sich birgt, den die geschichtlich wandelbaren Erschei- 
nungen wechselnd umkleiden‘ (8.10). Während der Theologe — das 
verrät uns von neuem Riedlingers Werk — gerne jenem ‚Kern‘ 
verhaftet bleibt, hat der Geisteswissenschaftler einen offeneren 
Blick für das Zeit- und Persönlichkeitsbedingte. Dieses ‚mit beweg- 
licher Nadel‘ aus der Fülle und Breite des Stoffes herauszulesen, 
mußte beim Hoheliedthema zu besonders schönen Resultaten 
führen. Ein knapper Gang durch die Darstellung mag dies er- 
weisen. 


1) Beiträge zur Geschichte der Philosophie und Theologie des Mittelalters 
Bd. XXXVIII, 3, Münster/Westf. 1958. ö 
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Am Anfang der christlichen Hoheliederklärung steht Origenes 
(8.17 ff.), dessen Wirkkraft durch das ganze Mittelalter hindurch 
zu verfolgen ist. Er deutet die salomonische Liebesdichtung als 
Liebesmysterium zwischen Christus und der Kirche, also heils- 
geschichtlich, aber auch schon als mystische Brautschaft von Logos 
und Seele, die sich im principale cordis (Hyeuovıxöv) ereignet. 

Von den lateinischen Vätern wurde Ambrosius (8.32ff.) für das 
Verständnis des Hohenliedes zum nachhaltigsten Anreger. Der große 
Bischof hat zwar keinen Kommentar zu den Cantica canticorum 
geschrieben, doch erwiesen sich verschiedene seiner Schriften (De 
virginibus, Expositio psalmi 118, De Isaac vel anima, De obitu 
Valentiniani consolatio) als unerschöpfliche Quellen einer Hohelied- 
Ausdeutung. Zu der ekklesiologischen und innerseelischen Aus- 
legung tritt hier erstmals die (von Hieronymus weitergeführte) 
mariologische, so daß wir in Ambrosius bereits alle großen Möglich- 
keiten eines allegorischen Hohelied-Verständnisses, wenn auch nur 
keimhaft, entwickelt finden. 

Beda (S.64ff.) erscheint auch in der Geschichte der Hohelied- 
auslegung als Vermittler und Vorbild für mehrere Jahrhunderte. 
Das Schwergewicht liegt jetzt, im frühen Mittelalter, durchaus 
auf der Kirche, auf ihrer Festigung und Ausdehnung durch Apolo- 
getik und Mission, auf dem rechten Verhältnis von vita activa und 
contemplativa. Die mariologische Deutung fehlt, der ‚Goldton 
homiletischer Wärme‘, der Ambrosius auszeichnete, ist geradliniger 
Lehrhaftigkeit gewichen. Ausdrücklich betont Ohly Bedas ,selb- 
ständige Form und Sprache‘ (S.70) im Gegensatz zum nur ex- 
zerpierenden und kompilierenden Alkuin. — Der 882 verstorbene 
Erzbischof Hincmar von Reims (S.87 ff.) wählt zum erstenmal die 
metrische Form der Hoheliedkommentierung; die vom Autor bei- 
gegebene Formanalyse in Prosa enthält eine ausführliche Dar- 
stellung der (symbolisch verstandenen) Maßverhältnisse. 

Hinemars Gedicht, nach der Mitte des 9. Jhs. verfaßt, ist der 
letzte Zeuge der Hoheliedauslegung der Karolingerzeit. Nach ihm 
folgt eine Lücke von zwei Jahrhunderten, ein ‚Zeitraum, in dem 
der Quell mystischer Antriebe des religiösen Lebens im Abendland 
überhaupt versiegt‘ (S.92). Erst die Reformzeit bringt neue Im- 
pulse, und der Kampf der Kirche und um die Kirche wird auch 
das mächtigste Stimulans der Cantica-Canticorum-Erklärung die- 
ser Epoche. In diesem Geiste schrieb Robert von Tumbalenia 
(S.95ff.), gest. um 1090, seinen Kommentar, der seit dem 12. Jh. 
Gregor dem GroBen zugeschrieben wurde und unter diesem Namen 
zu weitester Verbreitung und Wirkung gelangte — bis in die volks- 
sprachliche Literatur hinein (siehe unten). In Willirams von Ebers- 
berg Paraphrase (S.98ff.) erscheint die Hoheliedauslegung zum 
erstenmal in deutscher Sprache.') Ohly geht hier der Versuchung 
aus dem Wege, den Rahmen seines Buches durch eine umfassende 


1) Voran geht jedoch eine Interlinearversion aus der zweiten Halfte des 
10. Jhs., hsg. von I. J. Steppat, PBB 27 (1902), 8.504 ff. 


406 BESPRECHUN GEN 


Würdigung, die ihm ein kleines gewesen wäre, zu sprengen, und 
beschränkte sich auf eine knappe geschichtliche Einordnung. — 
Durch Anselm von Laon (S.112ff.) findet die Hoheliedexegese ihre 
ausgeprägteste schulmäßige Gestalt: wir sind in die Zeit der Früh- 
scholastik eingetreten. Die Cantica canticorum sind Lehrstoff des 
theologischen Studiums geworden, jeglicher mystischen Deutung 
ist der Boden entzogen. 

In diese dem Andachtsraum fremd gewordene, dialektisch vor- 
getragene Exegese bricht die monastische Hohelieddeutung des 
12. Jhs. ‚wie ein Wunder‘ (8.305). Ohly entfaltet sie in fünf mäch- 
tigen Kapiteln; die Charakteristik wird reicher und differenzierter, 
Bezüge und Ausblicke weiter und überraschender, der Abriß der 
Hoheliedkommentierung verdichtet sich zum geschlossenen Bild. 
‚Über das Maß aller anderen Zeiten hinaus haben die Frommen des 
12.Jhs., soweit sie von der mystischen Bewegung ergriffen oder 
berührt waren, das Hohelied als eine Offenbarung und Urkunde 
ihrer eigensten Antriebe im tiefen Verlangen nach Erfahrung und 
Wegen einer persönlichen Begegnung mit Gott und nach dem 
Wachsen an ihm durch liebend-erkennende Versenkung und Er- 
hebung in sein Wesen gesehen‘ (S.134). Mehr als die Hälfte (über 
dreißig an der Zahl) aller im Jahrtausend von 200 bis 1200 ge- 
schriebenen Hoheliedkommentare gehören diesem Jahrhundert an. 
Vom großartigen Geschehen inspiriert, erhält auch Ohlys Dar- 
stellung höheren Schwung. 

Im Kampf Ruperts von Deutz (S.121 ff.) mit Anselm von Laon 
vollzieht sich ein Bruch mit der Tradition, der ohnegleichen ist. 
In Rupert lebt das Sendungsbewußtsein der neuen Zeit. Gott in der 
Seele als Zeugen wissend, macht er die mystische Erfahrung reli- 
giöser Wirklichkeit zur Grundquelle seiner Theologie. Insbesondere 
sein Hoheliedkommentar wird ihm zum persönlichen ‚Kampf‘ mit 
dem Wort Gottes. Er nennt das Werk De incarnatione Domini, 
wodurch ein einheitlicher und durchgehender Gesichtspunkt aus- 
gesprochen ist: das Hohelied handelt von der Liebe, durch die 
Gottes Sohn in Maria Mensch geworden ist. Die mariologische 
Deutung erhält hier ihre reinste und vollkommenste Ausprägung; 
sie hat ihre Entsprechungen im Aufblühen der Marienverehrung, 
fand ihren Niederschlag in der Mariendarstellung der Bildenden 
Kunst und der Dichtung. 

Bei Bernhard von Clairvaux (8.136ff.) ist die Verlagerung von 
der kirchlichen Heilsgeschichte in den Raum der Seele noch ent- 
schiedener vollzogen als bei Rupert. Als erster wählt er die Predigt- 
form — Sermones in Cantica canticorum -; seine Hörerschaft ist 
die ihm anvertraute Klostergemeinde von Clairvaux. In bisher nie 
erlebter Glut, in einer Sprache, die ‚lebendige Bibel‘ ist (8.142) 
gibt Bernhard in seinen Hoheliedpredigten Anweisungen zum voll- 
kommenen Leben, einen ‚Katechismus der Gotteserfahrung‘ (8.143). 
Der Rückgriff auf die Kirchenväter, Ambrosius, aber auch die öst- 
lichen Väter (nicht aber die pseudoareopagitische Mystik) ist als 
‚bildungsmäßiger‘ Faktor zu erkennen, aber er verschwindet in der 
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Glut von Bernhards persönlicher Gotteserfahrung, in seinem ,credo 
ut experiar‘. 

Neben Bernhard ist Wilhelm von St. Thierry (8.158ff.) der be- 
deutendste Vertreter der zisterziensischen Hoheliedmystik. Wie 
sein Freund Bernhard beschränkt er seine Ausdeutung auf das 
Verhältnis von Christus zur Seele. Wir sind hier ganz im Innenraum 
der von der Gottesliebe erfüllten Seele, Bernhards Glut ist zum 
warmen, stillen Leuchten geworden: ‚Mystik des einsamen Her- 
zens‘ (8.175). — Ihm gegenüber lebt in Gilbert von Hoyland 
(S.171ff.), dem Fortsetzer von Bernhards Predigten, ein neuer Zug 
zur Gemeinschaft: es ist die Ordensgemeinschaft, die er unter den 
Bildern des Hohenliedes zu begreifen sucht. Vonden weiteren Hohe- 
liederklärern des Zisterzienserordens, die Ohly alle mit Sorgfalt und 
feinem Stift zu charakterisieren versteht, beschränke ich mich auf 
die Nennung des Johannes von Ford (S.177ff.) und des Thomas 
Cisterciensis (8.188 ff.). Jener vertritt die christozentrische Exegese 
des Hohenliedes, dieser ist ein scholastisch geschulter Systematiker 
der Theologie. 

Unter den Hoheliederklärungen des Prämonstratenser-Ordens 
des 12. Jhs. erfährt Philipp von Harvengt (S.206ff.) eine ausführ- 
liche Würdigung. Er greift auf die mariologische Deutung Ruperts 
von Deutz zurück, und sie bleibt für diesen Orden verbindlich. 
Auch die Form der Reimprosa ist nicht nur Philipp, sondern allen 
Hoheliedinterpreten der Prämonstratenser eigentümlich. 

Den großen Augustinerchorherren des Zeitalters, Hugo und 
Richard von St. Viktor, ist zwar die Brautmetaphorik des Hoben- 
liedes geläufig, sie steht jedoch nicht im Vordergrund: weder Hugo 
noch Richard schrieben einen Hoheliedkommentar. Denn die Ri- 
chard zugeschriebene Explicatio in Cantica canticorum (8.223 ff.) 
kann, wie Ohly nachweist, erst dem folgenden Jahrhundert an- 
gehören. Das ihr eigene ‚neutestamentliche Ethos der erbarmenden 
und mitleidenden Liebe‘ (S.227), die auf Gottes- und Nächstenliebe 
gegründete sittliche Vollkommenheit ist der Frömmigkeit des 
12. Jhs. nicht adäquat. — Bei Gerhoh von Reichersberg (8.233 ff.) 
erscheint zum erstenmal Pseudo-Dionysius als Autorität: im 13. Jh. 
wird er der Hoheliedkommentierung entscheidende Antriebe ver- 
leihen (Thomas Gallus). — Der letzte der von Ohly behandelten 
Augustinerchorherren, Wilhelm der Kleine (8.242ff.), dessen ma- 
riologisch orientierter Kommentar noch ungedruckt ist, verdient 
besondere Aufmerksamkeit im Blick auf eine Geschichte der medi- 
tierenden Christusfrömmigkeit. Christus und Maria sind drama- 
tische Personen, die miterlebend die Mysterien der Menschwerdung, 
der Verkündigung, des Lebens und Leidens des Gottessohnes ent- 
hüllen. So halten es später die franziskanischen ‚Meditationes vitae 
Christi‘, aus denen heraus wir unmittelbar das dramatische Spiel 


entwickeln sehen.!) 


1) Siehe VE, Studien über Heinrich von St. Gallen II, Zs. f. schweiz. Kir- 
chengesch. 47 (1953), 8.247 ff. 
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Unter den benediktinischen Hoheliedauslegern, die im 12.Jh. 
ausschließlich deutscher Herkunft sind, gibt Honorius Augusto- 
dunensis (S.251 ff.) ein Beispiel symbolischer Schriftauslegung, das 
sich ‚an Originalität mit den andersartigen und tiefergreifenden 
Neuerungen des Jahrhunderts messen darf‘ (S.259). Dies gilt nicht 
so sehr von der theologischen als von der kompositorisch-künst- 
lerischen Konzeption, die vier Akte eines symbolischen Weltheil- 
dramas in großartiger Bildhaftigkeit darstellt, deren Wirkung auf 
die Zeitgenossen die Illustrationen der Handschriften und die 
Figuren am St. Jakobsportal zu Regensburg ahnen lassen. 


Ohly schließt mit einer umfassenden Darstellung der altfran- 
zösischen Hohelieddichtung des Landri von Waben (S.280ff.). 
Ein französisches Gegenstück des St. Trudperter Liedes, nur durch 
zwei Jahrzehnte von ihm getrennt (1176/1181)! Es gehört jedoch 
nicht wie das deutsche Lied dem monastischen Raume an, sondern 
dem höfischen: höfisch ist der Auftraggeber, Balduin II. von Guines 
und Ardres, das Publikum, die Form (der gereimte Achtsilbner), 
die Mystik des sehnenden und leidenden Herzens — Ohly spricht 
von einem ‚Vorklang jener Welt der edelen herzen, die in Gottfrieds 
Tristan sich ins Weltliche emanzipiert‘ (S.301). Das Werk ist erst 
in Bruchstücken ediert. Wir rechnen es Ohly hoch an, daß er die 
Mühe handschriftlicher Studien nicht gescheut hat, um die Dich- 
tung nach Verdienst würdigen zu können. 


Die Schlußbetrachtung (8.303 ff.) stellt in hervorragender Knapp- 
heit und Prägnanz den wissenschaftlichen Gesamtertrag der Unter- 
suchungen heraus. 


Wer Ohlys Buch aufmerksam gelesen hat, kann es nur mit dem 
Gefühl uneingeschränkter Bewunderung aus der Hand legen. Sie 
gilt nicht nur dem Herausarbeiten der großen Linien, die ich oben 
nachzuzeichnen versuchte, und damit der Geschlossenheit der 
Arbeit, sondern deren methodischen Offenheit. Immer wieder über- 
rascht der Vf. mit neuen Ansätzen. Besonders reich ist der form- 
geschichtliche Ertrag des Buches: Zahlensymbolik (8.87 ff., 257 ff.), 
dramatische Ausdichtung des Schriftwortes (besonders S.43f., 
145f., 260f., 279), epische Form (8.179, 296), Zentral- und End- 
gipfelkomposition (8.228, 311). In der Schlußbetrachtung ordnet 
Ohly die Hoheliedexegese des großen 12.Jhs. in die gotische 
Stilbewegung ein. Dabei ist die auf S.315 festgehaltene ‚Geo- 
graphie‘ der Hoheliederklärungen von 1120 — 1200 höchst auf- 
schlußreich: die Skizze zeigt ein verblüffendes Zusammentreffen 
mit dem Ursprungsraum der Gotik. Ohly gibt hier einen neuen 
Ansatz zur bereits in Mißkredit geratenen ,wechselseitigen Er- 
hellung der Künste‘, einen Ansatz, der auf eine Morphologie der 
Künste abzuzielen scheint, die die ‚Formen‘, d.h. das Äußere, 
Sichtbare als Andeutungen eines Innern, eines Geistigen zu ver- 
stehen vermag. Einen solchen Einklang von Denk- und Stilformen 
sehe ich besonders schön in der Typologie verwirklicht, die die 
Gotik in Architektur, Bildender Kunst und Dichtung als eine 
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entscheidende Möglichkeit adaptiert hat, ihre geistige Vorstellungs- 
welt zu verwirklichen. 

Die Offenheit von Ohlys Methode bewährt sich auch in der 
Einzelbesprechung der Denkmäler. Sie hält sich von allen schema- 
tischen Fragestellungen frei, läßt sich leiten von der Besonderheit 
des Gegenstandes: bald ist es die Theologie, bald der Aufbau, bald 
Stil und Tenor, dem Ohly seine Aufmerksamkeit zuwendet; hier 
setzt er beim Biographischen, dort bei der Überlieferung ein. Man 
verwechsle diese methodische Beweglichkeit nicht mit eklektizisti- 
schem Verfahren! Sie dringt vielmehr auf den Kerngehalt, ist ein 
Herausläutern des Wesentlichen. Dabei schreckt der Vf. vor keiner 
Mühe zurück, wo es die Sache erfordert: die handschriftlichen 
Studien zu Landris von Waben Dichtung habe ich bereits erwähnt; 
Bedas In Cantica canticorum allegorica expositio findet eine sorg- 
fältige Zusammenfassung (S.67ff.); des Angelomus von Luxeuil 
Kommentar eine Quellenanalyse in Tabellenform (S.80ff.); Auto- 
renprobleme gelangen zur Abklärung, Überlieferungsfragen werden 
diskutiert. 

Ohlys Hoheliedstudien, obschon sie sich fast ganz auf das latei- 
nische Schrifttum stützen, eröffnen der Germanistik viele Wege. 
Der Autor hat ja auch seinen weiten und mühevollen Gang aus- 
drücklich als ‚Vorstudie zu einer philologischen Untersuchung des 
St. Trudperter Hohenlieds‘ (S.3) unternommen. Was sie in dieser 
Hinsicht zu leisten vermochte, wird uns der Vf. selbst — wir hoffen 
in naher Zeit — vorlegen. Vorstudie ist Ohlys Buch aber auch zu 
den übrigen Hohelieddichtungen in deutscher Sprache: zu Willi- 
rams Paraphrase im 11., zu Bruns von Schönbeck Hohemlied im 
13., zur niederländischen, leider nur fragmentarisch überlieferten 
Versdichtung im 14. Jh.,!) zu den in der ‚Historienbibel I‘ vielfach 
überlieferten Cantica-Strophen, die Herder ‚ein Juwel unserer 
Sprache‘ genannt hat.?) 

Verschiedene der großen, von Ohly ausführlich und eindrucks- 
voll behandelten Hoheliedkommentare haben eine deutsch- 
sprachige Überlieferung: Pseudo-Gregors, d.h. Roberts von 
Tumbalenia Kommentar in zwei verschiedenen Bearbeitungen in 
egm. 459 und 4394, mndld. in Amsterdam I G 43, Bernhards Pre- 
digten in cgm. 350, 813 und 814, ndd. in Düsseldorf B 42 und in 
breiter Tradierung Pseudo-Richards von St. Viktor Kommentar 
in mndld. Sprache (mit ndd. Ausläufern).?) Gilberts von Hoyland 


1) Siehe Hoffmann v. Fallersleben, Horae Belgicae 12 (1862), S.16f. und 
Ed. Schröder, Nd. Jb. 19 (1893), S. 80ff. - Ebenfalls aus dem 14. Jh. stammen 
12 Fragmente einer mndld. Hohelieddichtung aus Leiden, Lett. 227, die 
J. T. Bergman, Nieuwe Werken van de Maatschappij der Nederlandsche 
Letterkunde III, 2.st. (1834), S. 235-242 ediert hat. 

2) Sämtliche Werke hsg. von Suphan, Bd.8, S.558. Der Text ebda. 
S.561-586 und J. F. L. Theodor Merzdorf, Die deutschen Historienbibeln 
des Mittelalters (StLV 100/101), Tübingen 1870, S.423-442. 

3) 14 Hss. bei C. H. Ebbinge Wubben, Over middelnederlandsche verta- 
lingen van het Oude Testament (Proefschrift Leiden), ’s Gravenhage 1903, 


410 BESPRECHUNGEN 


40. Hoheliedsermo ist in einem ndld. Hoheliedtraktat verarbeitet.1) 
Auf Irimbert von Admont scheint mir, auf Grund der Analyse 
Ohlys, eine deutsche Auslegung in 3 Büchern mit dem Initium 
Meliora sunt ubera tua zurückzugehen :?) sie bringt im 1. Buch eine 
christologische Deutung. Eine Kompilation aus Origenes, Pseudo- 
Gregor, Beda, Bernhard, Pseudo-Richard, Thomas Gallus, Gil- 
bertus stellt die verbreitetste mndld. Prosa-Auslegung dar: Sinte 
Johannes sach in Apocalipsi?) Sie wirkt auch in die deutsch- 
sprachige Mystik hinein.*) 

Alle diese Stiicke sind noch ungedruckt. Dasselbe gilt von den 
zahlreichen deutschen und niederländischen Hoheliedparaphrasen, 
die ohne Quellenangaben sind, mit Ausnahme der mndd. Osculetur 
me-Paraphrase, die Johanna Liirssen (Eine mndd. Paraphrase des 
Hohenliedes, Germ. Abhandlungen 49, Breslau 1917) und noch ein- | 
mal, ohne Kenntnis der ndd. Uberlieferung, nach einer ndld. Hand- 
schrift B. Spaapen (Ons geestelijk Erf 19, II, 1945, S.84-157) her- 
ausgegeben haben. Von diesem Stück ist ein weiterer ndld. Traktat 
Osculetur me mit dem Initium Die sin van desen boeke es zu unter- 
scheiden ;) er erscheint auch in md. Gestalt (Wiesbaden Cod.52). 
Unter den deutschsprachigen Hoheliedauslegungen gehören zwei 
Traktate in Prag XVI F 8 in den Umkreis der deutschen Mystik, 
ebenso die 35 Hohelied-Predigten in Berlin germ. 2° 1318 aus dem 
Nürnberger Katharinenkloster (vber das puechlein der lob gesang der 
lieb habenden sel und ires gespons). 

Man nehme diese Hinweise als Anregung für eine Untersuchung 
der deutschsprachigen poetischen und prosaischen Hohelied-Litera- 
tur. Ohlys und Riedlingers Studien lassen ihre Einordnung in be- 
stimmte Traditionen nicht mehr als hoffnungslos erscheinen. 

Drei Register beschließen das Buch: Autorenregister, Zur For- 
schung (der Schlüssel zur Sekundärliteratur), Sachregister. Letz- 
teres hätte ich mir gern etwas ausführlicher gedacht, auch wenn ich 
diesem Werk am allerwenigsten wünsche, daß es nur vom Re- 
gister her erschlossen werde. 


8.217 und Vf. Bonaventura deutsch, Bern 1956, S.31, Anm.6; dazu Den Haag 
73 H 27. Einzelne Stücke daraus (unidentifiziert) bei Stephanus Axters O.P., 
Mystiek Brevier I, Antwerpen 1944, Nr.9 (S. 25-29). 

!) Siehe J. M. Willeumier-Schalij, Dat Boec der Minnen (Die Rede von 
den 15 Graden), Leiden 1946, S. LV, Anm.83. 

*) 5 Hss. bei Wieland Schmidt, Die 24 Alten Ottos von Passau (Palaestra 
212), Leipzig 1938, S.204; dazu Leipzig, Univ. Bibl. Cod. 154 und St. Gallen, 
Stiftsbibl. 944. 

*) 20 Hss. bei Wubben a.a.O. 8.218, Willeumier-Schalij a.a.0. S. LVI. 
Anm.85, Willem de Vreese, De Hss. van Jan van Ruusbroec’s Werken, Gent 


1900/02, 8.114; dazu Göttingen, Univ. Bibl. theol. 160 und Münster, Bi- 
schöfl. Sem. o. S. (2. Teil). 


*) Willeumier-Schalij a.a.O. S. LVI. 


5) Wuppen a.a.O. S.222f. Ebda. über zwei weitere mndld. Auslegungen. 
Ferner ,Fulcite me floribus’ in Brügge, Cod. 408, 98v-119v. 


BESPRECHUNGEN 411 


Ohlys Studien sind nicht als das Werk eines Germanisten zu 
verstehen, der sich auch auf dem Felde der Theologen und Mittel- 
lateiner versuchen wollte. Sie ergaben sich vielmehr aus den An- 
liegen unserer germanistischen Wissenschaft heraus. Nicht nur als 
Vorstudien zu einem umfassenden Verständnis des St. Trudperter 
Hohenliedes, sondern als Beispiel für ein neues Offensein, neue 
Wege und Horizonte. In diesem Sinne empfinden wir Ohlys Buch 
als ein Geschenk, von dem wir uns Wirkungen versprechen, die 
weit über den Rahmen seines besondern Themas hinausgehen. 


WÜRZBURG KURT RUH 


Joacuim Bumxe, Wolframs Willehalm. Studien zur Epenstruktur 
und zum Heiligkeitsbegriff der ausgehenden Blütezeit. Heidel- 
berg: Winter 1959. 207 S. (Germanische Bibliothek. Reihe 3. Un- 
tersuchungen und Einzeldarstellungen.) 


Die vorliegende Heidelberger Habilitationsschrift verdient ein 
Lob vorweg: sie ist von einer Klarheit der Gedanken und der 
Sprache, daß die Lektüre zu einem Genuß wird. Es fehlen auch die 
sonst in der germanistischen Forschung vielfach üblichen und selt- 
samerweise als Kennzeichen innerer Anteilnahme am Gegenstand 
hochgeschätzten subjektiven Meinungen, mit denen doch der Re- 
zensent, will er wahrhaft urteilen, gar nichts anfangen kann. B. 
unterrichtet uns nicht über seine Empfindungen, sondern über den 
Gang und die Ergebnisse seines Nachdenkens. Das gibt der Arbeit 
jene kühle Distanz zu ihrem Objekt, die der Verwechslung von 
wissenschaftlicher Erkenntnis mit persönlichem Bekenntnis vor- 
beugt. Lobenswert ist auch die Art und Weise, wie er das Gespräch 
mit der Forschung führt: durchaus in der Absicht, den anderen so 
zu verstehen, wie dieser es gemeint hat, sachlich in Zustimmung 
und Widerspruch. 

Das Vorwort begrenzt die Absicht der Untersuchung allzu be- 
scheiden darauf, ‚Fragen zu stellen, Probleme aufzuwerfen und 
hier und da eine Antwort zu versuchen‘. Uberblickt man den In- 
halt, so erweisen sich diese Fragen und Probleme durchaus als die 
Kernfragen der gegenwärtigen Willehalmforschung, und den gege- 
benen Antworten fehlt es nicht an Präzision und Nachdruck. Die 
Voraussetzungen für das allgemeine Ziel der Arbeit, „das Eigene 
im Bau und in der Gedankenwelt des Willehalm‘ gegenüber dem 
Parzival nachzuweisen, sind damit voll gegeben. Freilich verleiht 
die Konfrontierung mit dem großen Jugendwerk Wolframs der 
Auseinandersetzung hier und da einen Aspekt, der nicht wirklich 
fruchtbar sein kann, da er nicht allein aus der Sache selbst, sondern 
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aus der augenblicklichen Forschungslage erwachsen ist. Ich komme 
darauf am Schluß zurück. 

B. behandelt zuerst Anfang und Schluß der Dichtung, das heißt: 
Bedeutung und Funktion der beiden Nebengestalten Vivianz und 
Rennewart. Er wendet sich sodann der Erörterung der epischen 
Struktur der Erzählung zu und bespricht ausführlich die gedank- 
liche und epische Bedeutung der Hauptfiguren Willehalm und 
Gyburg. Fragen der Datierung und des Verhältnisses Wolframs 
zum Thüringer Hof schließen das Buch ab. 

Bei der Behandlung der Vivianzfigur geht B. mit Recht von der 
Quelle aus. Die Frage ist, wie es der Dichter vermochte, die in sich 
selbst ruhende Vivienserzählung der Geschichte von Willehalm 
unterzuordnen. Die Antwort ist: „Die Quelle schilderte Viviens’ 
Kämpfe, Wolfram gibt ein Bild der Schlacht. Die Vivianzauftritte 
sind nurmehr Bausteine des Kampfgeschehens, ausgezeichnet durch 
ihre Stellung an den Angelpunkten der Schlacht. Man wird ihnen 
darüber hinaus einen symbolischen Wert zuerkennen, insofern sich 
in Vivianz’ Sieg über Nöupatris der anfängliche Sieg der Christen 
spiegelt, in seinem Fall vor Halzebier ihre endgültige Niederlage“ 
(21). Das ist richtig gesehen. B. hält, was nicht neu ist, Vivianz für 
einen Märtyrer und Heiligen; aber er geht über die bisherige Mei- 
nung hinaus, indem er auch den Kampf des jungen Helden in 
dieses Leitbild hineinzieht, nicht nur die Sterbeszene. Vivianz, so 
heißt es, habe ‚weder ein Todesbewußtsein noch einen ausge- 
prägten Kampfwillen. In fast vollkommener Passivität nähert er 
sich seinem Ziel, dem Tode‘ (22). Wolfram setze für die alte epische 
Individualität der Chanson ,,das Bild des Vivianz moribundus, der 
von Anfang an seinen vorbestimmten Weg zum Tode geht, den 
man bei jedem Auftritt nach tode streben sieht‘ (21). Das Zitat 
steht 41,29f. und bezieht sich auf 41,12-15: Vivians ungerne floch: 
des marcgraven swester kint hurte, als ob in fuorte ein wint, in daz her 
des künec Gorhant ..... Da kommt der Pfalzgraf Bertram, der schon 
wolde wider wenden; er hört den Ruf Monschoy, er sieht Vivianz 
selbst streben nach tode als er nicht wolde leben, und so stürzt er sich 
wieder in den Kampf, um Vivianz gegen die Übermacht beizu- 
stehen. Man darf das Wort als nicht mit ‚weil‘, sondern muß es mit 
‚als ob‘ übersetzen: Vivianz kämpft so draufgängerisch und unbe- 
sonnen (hurte), daß jemand, der das sieht, meinen könnte, er suche 
den Tod. Das Bild vom moribundus gilt nur für diese eine Stelle und 
ist Vergleich, nichts weiter. Zugleich wird deutlich, daß man un- 
möglich von ‚Passivität‘ des Helden sprechen kann. Das extreme 
Gegenteil ist richtig: in der Begeisterung seiner Jugend kämpft 
Vivianz selbst dann noch weiter, als er schon zu Tode verwundet 
ist. B. kommt zu seiner Meinung, weil er in dem „Schweigen“ 
Vivianz’ (22) eine Parallele zum Wesen des Märtyrers, zu dessen 
‘Passivität‘, zu finden meint. In der Chanson ruft Viviens ‚die 
Heiden an und bestärkt seine Leute‘; bei Wolfram spricht er erst 
in der Sterbeszene. — Aber Vivianz ist ja bei Wolfram nicht, wie in 
der Chanson, der Heerführer, sondern nur einer der vielen Kämpfer; 
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seine Rolle besteht darin, zu kämpfen, und das tut er wahrhaftig. 
Die Reden hält selbstverständlich Willehalm. Das ‚Schweigen‘ ist 
eine Folge der Einordnung Vivianz’ in den übergeordneten Zu- 
sammenhang der Schlacht, es gehört nicht zum Typus der Vivianz- 
figur. B.s abschließender Satz: „Wolfram schildert keinen Helden- 
kampf, sondern einen Todesweg“ (22) widerspricht im Vordersatz 
ganz einfach dem Textbefund; der Nachsatz trifft zu. Richtig 
müßte es heissen: Wolfram schildert einen Heldenkampf als Todes- 
weg! Denn es handelt sich hier doch um den Kampf des Kreuz- 
ritters, der immer unter solchem Doppelaspekt steht: der Kämpfer 
will den Sieg, da die Christenheit dadurch Macht über die Heiden- 
schaft gewinnt, er will aber auch seinen eigenen Tod, da er damit 
zum Märtyrer wird, der unmittelbar in die Seligkeit eingeht. So 
ist denn auch Willehalm zugleich traurig und froh über Vivianz’ 
Heldentod (48,28-30). Vivianz nimmt nur insofern eine besondere 
Stellung unter den Kämpfern ein, als er die exemplarische Figur 
ist, an der gezeigt wird, was solches Kämpfen und Sterben bedeu- 
tet. Ausdrücklich sagt der Text, daß alle gefallenen Helden der 
Schlacht Heilige seien (259,6-12). B. tut die Stelle mit der Bemer- 
kung ab, sie stehe ,,erst‘‘ im fünften Buch (32, Anm. 52). Ich ver- 
weise noch auf 420,6-11: 


Alitschanz muoz immer saelic sin 
sit ez so manec bluot begoz, 

daz uz ir reinem verhe floz, 

die vor gote sint genesen. 

nu müez wir teilnüftic wesen 

ir marter unde ir heilekeit! 


Kein Zweifel: Wolfram folgt hier und im Falle des Vivianz der 
allgemeinen Meinung, ,,. . . daß die für den Glauben Gefallenen als 
Märtyrer Heiligkeit erwerben‘ (Wentzlaff-Eggebert, Kreuzzugs- 
dichtung des Mittelalters, Berlin 1960,260.) Die Schilderung eines 
Kreuzkampfes hat eine feste literarische Tradition, in der auch 
Wolfram steht. Er bedient sich außerdem des allgemeinen dichte- 
rischen Mittels der Schilderung eines Einzelfalles, der für alle Fälle 
steht, und wählt dazu ein Beispiel aus, das er besonders effektvoll 
ausstattet: daß auch ein schöner, kindlich junger, dem Führer des 
Heeres durch persönliche Bande besonders nahestehender, einem 
Heldenleben von unvergleichlichem Glanz entgegensehender Kämp- 
fer den dunklen Todesweg gehen muß, dürfte jeden Hörer der Ge- 
schichte besonders beeindruckt haben. — Es ist mir nicht ganz 
verständlich, warum B. die Vivianzfigur nicht in seine im Haupt- 
teil der Untersuchung so überzeugend vorgetragene Gesamtkon- 
zeption der Dichtung eingeordnet hat, wie es ihm doch mit der 
Gestalt des Rennewart gelungen ist (34ff.). In Aliscans ist Rainou- 
art eine Figur wie die der Riesen im Rother: brauchbar im Kampf, 
aber ohne Beziehung zu Sinn und Ziel der kriegerischen Unter- 
nehmung. Wolfram ordnet den ungeschlachten Kerl in den Sinn 
des Ganzen ein: es ist sein Verdienst, daß die Christen siegen, doch 


414 BESPRECHUNGEN 


nicht wegen seiner körperlichen Stärke, sondern weil Gott ihn zu 
seinem Werkzeug macht. In ihm wirkt ‚die fortitudo Dei, die ihre 
Feinde niederschmettert und den christlichen Sieg garantiert‘ (44). 
Das scheint mir richtig gesehen zu sein. Rennewart ist die Gegen- 
figur zu Vivianz; sie sind miteinander verbunden durch die gött- 
liche Lenkung des Geschehens, die sich der Christen wie der Heiden 
bedient, um zum Ziel zu kommen. Man sollte die Problematik, die 
sich aus dem Heidentum Rennewarts ergibt, im Zusammenhang 
mit dem Heidenproblem, das Gyburg aufrührt, sehen (dazu w.u.). 
Ob das, was B. über den beabsichtigten Schluß des Werkes sagt, 
zutrifft oder nicht, muß ich offen lassen. Ich weiß keine bessere 
Lösung und will mich daher auch nicht kritisch außern. Es könnte 
schon sein, daß Wolfram nicht wußte, wie er die Erzählung zu 
Ende bringen sollte. Man muß verstehen, daß es dazu nötig war, 
die ideellen Vorstellungen der Zeit mit ihren realen Gegebenheiten 
in Einklang zu bringen — und das ist zu allen Zeiten ein schwieriges 
Unterfangen gewesen. 

Mitte und Kern der Untersuchung ist das zweite Kapitel, das der 
epischen Struktur der Dichtung gewidmet ist (56ff.). B. meint, daß 
die eigentliche Thematik der Erzählung der Kreuzkampf, der 
Kampf zwischen Christen und Heiden um die Macht auf der Welt 
in seinen verschiedenen Phasen sei, und daß sich auch die Figur 
Willehalms, so sehr sie die führende Rolle hat, in diesen übergrei- 
fenden Zusammenhang einordne. ‚Wolfram stand vor einer neuen 
Aufgabe. Der Kampf zwischen Christen und Heiden, der für seine 
Quelle selbstverständlich war, wurde ihm zum Problem“ (65). Von 
diesem Problem her seien die handelnden Gestalten zu verstehen. 
Am Anfang der Untersuchung steht das negative Ergebnis, daß 
„das Wesen der Dichtung . . . von der Gestalt des Helden aus nicht 
zu erschließen‘ sei (64). Was dafür an Begründungen beigebracht 
wird, überzeugt mich völlig. Damit ist ein Ausgangspunkt gewon- 
nen, der im Gegensatz zu einem Teil der heutigen Wolframfor- 
schung steht und zugleich den eigentlichen Unterschied des Wh. 
zum Pz. im Kerne trifft. Der Polemik B.s gegenüber Mergell (60 ff.) 
kann man nur zustimmen; die vorwiegende Beschäftigung mit 
Wolframs Frühwerk hat dazu geführt, dessen personale Grund- 
struktur einfach auf den Willehalm zu übertragen und den Unter- 
schied, der in der Handlungsebene liegt, nicht zu sehen. 

So darf man, um nur ein Beispiel zu nennen, die Erschlagung 
Arofels nicht mit der Tötung Ithers und dem reroup durch Parzival 
vergleichen, wie es Mergell tut. B. hält ihm mit Recht entgegen, 
daß Willehalms Handeln hier ,,situationsbedingt“ sei (63). In der 
Tat ist die Erschlagung Ithers funktional etwas ganz anderes: sie 
ist eine ‚Station‘ auf dem Wege Parzivals — einen ‚Weg‘ Willehalms 
aber in diesem Sinne gibt es gar nicht. — In dem Abschnitt über die 
„Konfliktgestaltung‘ (65ff.) heißt es: ,, Die Frage nach dem Anlaß 
und Grund, nach dem Ziel und Zweck des Krieges muß in das Zen- 
trum der Dichtung hineinführen“. Dieser Krieg beginnt als eine 
ganz private Fehde, als Minnestreit zwischen Willehalm und Tybalt 
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um den Besitz von Gyburg. B. scheut sich nicht, Willehalm einen 
„Räuber und Ehebrecher“ zu nennen (66). Aber der Privatkrieg 
weitet sich aus, zunächst zu einem ,,handfesten Territorialstreit“ 
(67), sodann zum Glaubenskrieg (67 ff.), was zu einer „vollkommen 
geistlichen Stilisierung der Schlacht“ (69) und weiterhin zu einem 
Kampf der beiden Weltreiche, des christlichen und des heidnischen, 
führt (71ff.). Wenn man also von einer ‚Entwicklung‘, einer inne- 
ren Bewegung sprechen will, so ist diese in der Ausweitung des Kon- 
flikts gegeben: die Dichtung läßt den Kampf etappenweise sich 
ausweiten in den großen weltgeschichtlichen Krieg zwischen Rom 
und Baldac. Mit dieser Entfaltung ins Große wachsen auch die 
tragenden Gestalten, in diesem Rahmen haben Vivianz und Renne- 
wart am Rande ihren Ort. B. arbeitet überzeugend heraus, wie 
etwa Willehalm jeweils in der neuen Situation an Bedeutung ge- 
winnt: ist er anfangs der Minneritter in recht prekärer Lage, so 
wird er danach zum Fürsten, der um Landgewinn kämpft, dann 
zum Führer des Kreuzheeres, schließlich zum Statthalter des römi- 
schen Kaisers und damit zum Führer der gesamten Christenheit. 
Dieser Weg ist aber — und das ist von größter Wichtigkeit — nicht 
realistisch-biographisch der Weg einer ‚Karriere‘, auch nicht der 
Prozeß einer fortschreitenden Bewußtheit der Personen über Sinn 
und Zweck ihres Tuns, kein ‚Hineinwachsen‘ in höhere Aufgaben 
oder so etwas ähnliches. Der Dichter will vielmehr darstellen, wie 
Weltgeschichte, die ja immer unter Gottes Führung steht, sich 
menschlichem Verständnis nach und nach erschließt. Im anfäng- 
lichen Minnestreit ist alles Folgende schon enthalten, nicht im 
Sinne eines Keimes, der sich danach auswächst, sondern im Sinne 
eines präexistenten Seins, das sich danach offenbart. Das ist ein 
tiefer Unterschied. Die einzelnen Geschehnisse sind nicht kausal 
miteinander verbunden, auch nicht in einer irgendwie gearteten 
inneren Kausalität, sondern sie sind ‚Ereignis‘. ‚Es gibt keinen Akt 
der äußeren Handlung, durch den eine Ausweitung seiner (Terra- 
mers) Kriegsziele motiviert würde“ (83); in Munleun wird es „nur 
klar“, „daß er (Willehalm) längst in engster Verbindung mit dem 
riche stand‘ (84) — das sind Feststellungen B.s, die auf einen Typus 
epischer Zeit schließen lassen, der in den mittelalterlichen Vor- 
stellungen vom Gang der Weltgeschichte sein Urbild hat. Die 
Geschehnisse gehen nicht von einem Punkte aus, sondern gehen 
auf einen Punkt zu, und alles, was dieser Endpunkt an Substanz 
enthält, ist von Anfang an und auf jeder Station des Weges schon 
latent vorhanden. Die Brautgewinnung präfiguriert die endliche 
Gewinnung der Herrschaft der Christenheit über die Heidenschaft. 
In der Minne Willehalms zu Gyburg ist alles Künftige schon be- 
schlossen. Wentzlaff-Eggebert weist a. a. O. 98ff. auf die enge Ver- 
bindung von Brautraubthematik und Heidenkampf in den Spiel- 
mannsepen hin. Auch der König Rother gehört in diesen Zusam- 
menhang. So singulär, wie B. meint, steht der Wh. also nicht da. 
Die alte heidnisch-heroische Thematik vom Kampf um die Macht 
ist unter den Aspekt christlichen Geschichtsdenkens gekommen 
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und wird von dorther neu interpretiert: die Herstellung der mili- 
tärischen Herrschaft ist Voraussetzung für die Ausbreitung des 
Glaubens und daher bereits eine Leistung nach dem Willen Gottes. 

B. führt diese Gedanken so nicht aus, aber er legt den Grund 
dazu. Das ist ein wesentliches Verdienst. Immer wieder findet man 
Textanalysen, die grundlegend sind. So etwa in der Abhandlung 
über die ,, Titelsetzung‘* für Terramer und Willehalm (86): ,, .. . als 
Tybalts Schwiegervater ist er (Terramer) einfach künec, als houbt- 
man al der heiden (398,20) ist er vogt von Baldac, und als Kaiser des 
heidnischen Weltreiches ist er schließlich admirat‘“. Ahnlich bei 
Willehalm. Terramer ‚entwickelt‘ sich nicht etwa vom künec zum 
admirat, er ist alles, was von ihm gesagt wird, von Anfang an; aber 
die Darstellung zerlegt ihn gleichsam in seine Wesensteile, ohne die 
personale Einheit im geringsten in Frage zu stellen. Wir werden 
uns daran gewöhnen müssen, daß wir Texte des hohen Mittelalters 
anders zu lesen haben als solche des 18. oder 19. Jahrhunderts. Die 
‚Zeit‘ ist in jeder ihrer Stunden auf ‚Ewigkeit‘ bezogen, alles Ge- 
schehen spielt sich ab im Doppelsinn von Verheißung und Offen- 
barung. 

Im deikten Kapitel: Willehalm und der Reichsgedanke (99ff.) be- 
handelt B. die oft gestellte Frage nach dem Sinn der heilecheit 
Willehalms. Er geht hier anders und richtiger vor als bei der Er- 
örterung der Vivianzfigur: er mißt die Aussagen des Textes nicht 
am theologischen Begriff der Heiligkeit selbst, sondern an der im 
12. und 13. Jahrhundert geübten Praxis. Dabei drängt sich die 
Heiligsprechung Karls des Großen vom Jahre 1165 von selbst auf. 
Der Text verbindet Willehalm eng mit Karl, so daß man Wille- 
halms Heiligkeit ‚parallel‘ (121) zu der Karls sehen kann, zumal 
er als ,,des riches Stellvertreter auch an der Amtsgnade des Kaisers 
teilhat‘“ (124). Wolfram bewegt sich also in Gedanken, die damals 
Allgemeingut waren. Man sollte, wenn ein solcher Nachweis ge- 
lingt, alle weitere Spekulation um die Frage unterlassen: Wolframs 
Größe beruht auf seiner dichterischen Leistung, nicht auf irgend- 
welchen religiösen ‚Vertiefungen‘. Es scheint mir auch richtig, 
wenn B. eine Art ‚innerweltlicher‘ Heiligkeit nur für Gyburg in 
Anspruch nimmt (Kap. IV, 143ff.). Die Parallelfigur im Pz. ist 
gewiß Herzeloyde, die wie Gyburg die armuot auf sich nimmt, und 
das Urbild dürfte wirklich in der religiösen Frauenbewegung der 
Zeit zu suchen sein. Daß Weltleute eine Art Mönchsdasein auf sich 
nehmen, ohne ihren Stand zu verlassen, gehört seit der Mitte des 
12. Jahrhunderts zu den Auswirkungen der Bewegung der Imita- 
tio Christi. Es hat die verschiedensten Formen dieses Daseins ge- 
geben, und niemand wird Anstoß daran genommen haben, wenn 
man solche Personen, insbesondere Frauen, mit dem Prädikat der 
Heiligkeit belegt. Man muß ja auch bedenken, daß Gyburg in 
Oranje selbst das Schwert ergreift und damit für den Glauben 
kämpft. Mit Recht unterscheidet B. von der handelnden Gyburg 
die lehrende: die Religionsgespräche, in den Disputen der Kaiser- 
chronik vorgebildet, setzen keine besondere Form der Frömmig- 
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keit voraus; sie finden sich ihrem gedanklichen Gehalt nach schon 
in der geistlichen Dichtung des 12. Jahrhunderts und sind selbst 
in die weltliche Dichtung eingedrungen. Gyburg ist hier also das 
Sprachrohr einer Problematik, die seit dem frühen Annolied durch- 
aus populär war (vgl. dazu Heinz Rupp, Deutsche religiöse Dich- 
tungen des 11. und 12. Jahrhunderts). Sie spielt zum Teil in die 
allgemeine Problematik der ritterlich-höfischen Ideologie hinein. 
Das zeigt sich insbesondere bei dem vielerörterten sogenannten 
Toleranzgebot, dem B. an zwei Stellen eine eingehende Besprechung 
widmet (152-156; 164-167). Dazu einige Bemerkungen. B. pole- 
misiert gegen den Terminus ‚Toleranz‘ mit guten Gründen. Aber 
man darf andrerseits doch auch nicht nur vom ‚Schonungsgebot‘ 
Gyburgs sprechen, denn es handelt sich nicht nur um eine morali- 
sche Ermahnung, sondern um eine Idee. Zu deren Bezeichnung ist 
‚Toleranz‘ immer noch richtiger als ‚Humanität‘. Man muß nur auf 
den alten Begriff der tolerantia zurückgehen, der bei Cicero und 
anderen die Bedeutung ‚Ertragung‘, ‚Erduldung‘ hat. Er setzt also 
eine Überlegenheit voraus, die so weit geht, daß sie das Unterlegene 
anerkennt, weil sie um die Bedingtheit alles Denkens und Seins 
weiß. (Ob das nicht auch der letzte Sinn der Toleranzidee des 
18. Jahrhunderts ist?). Eben dies meint auch die von Gyburg 
angemahnte Haltung. Das Heidentum muß ertragen, geduldet 
werden — von einer Gleichstellung kann keine Rede sein. Man muß 
also nach den Gründen für eine solche Duldung und nach der 
Haltung, die Gyburg fordert, fragen. — B. geht von Gyburgs Satz 
schont der gotes hantgetat aus; das muß man gewiß tun. Aber seiner 
Folgerung kann ich nicht zustimmen: ‚In einer Dichtung, die voll 
ist von Waffenlärm, von Schlachtgetümmel und dem Schrei nach 
Rache, ist Gyburg die einzige, die zur Schonung aufruft, die zum 
Frieden mahnt: Gyburg diz maere des frides giht (74,30) (153). 
Gyburg mahnt nicht zum Frieden. Das Zitat gehört in einen ganz 
anderen Zusammenhang und hat hier gar nichts zu suchen. Und 
was heißt ‚Schonung‘ ? Der Text 306,18 ff. lautet: 


die roemschen fürsten ich hie man, 
daz ir kristenlich ere mert, 

ob iuch got so verre gert, 

daz ir mit strite uf Alischanz 
rechet den jungen Vivianz 

an minen magn und an ir her: 

die vindet ir mit grozer wer. 

und ob der heiden schumpfentiur erge 
so tuot daz sælekeit wol ste: 

hoert eins tumben wibes rat, 
schont der gotes hantgetat. 


‚Wenn Gott es von euch verlangt, daß ihr Rache nehmt für 
Vivianz und die Heiden - die sehr stark sind — besiegt, dann ver- 
haltet euch so, daß es euch als Christen zur Ehre gereicht‘. Es 
handelt sich also um die Kampfesweise: man soll die Heiden nicht 
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erschlagen alsam ein vihe (450,17). Der Imp. schont bezieht sich 
allein darauf. Das Verbum schonen, vom Adv. schone abgeleitet, 
bedeutet: ‚auf schöne, feine, anständige, geziemende, bescheidene, 
richtige, bedächtige, sorgfältige, freundliche Weise behandeln‘ (Le- 
xer). Gyburg meint also, die Christen sollen die Heiden ebenso be- 
handeln wie die Getauften: in ritterlich-höfischer Weise, die zu- 
gleich die Weise ist, die kristenlich ere mert. Christliches und 
höfisches Gebot verschmelzen hier, wie auch sonst, miteinander. 
Wenn es einer Mahnung zu solchem doch eigentlich selbstverständ- 
lichem Gebot bedarf, so wegen der auch noch im 13. Jahrhundert 
geübten rohen Praktiken des Heidenkampfes — gehört doch die 
Ausrottung der Ungetauften zur üblichen Kampfesweise der Kreuz- 
züge. Wolfram stellt sich im Einklang mit schon viel früher im 
geistlichen Schrifttum geäußerten Meinungen gegen solches Den- 
ken und Tun: Heidentum ist kein Verbrechen (sünde, 450,15-20). 
Das ist die Grundposition, die durch eine Reihe von zum Teil 
aphoristischen Bemerkungen zum Wesen des Heidentums im Text 
erläutert und umschrieben wird. Sie sind in ihrer Gesamtheit 
keineswegs ein geschlossenes Gedankengebäude und wollen es auch 
gar nicht sein. Sie greifen nur gewisse Hauptpunkte der geschichts- 
metaphysischen Spekulation heraus, die den Heiden längst eine 
positive Rolle konzediert hatte: erscheinen sie doch nicht mehr als 
teuflische Widersacher Gottes, sondern als durchaus aktive Teil- 
haber an seinem Plan der Weltgeschichte, wenn sie selbst davon 
auch nichts wissen. Das Annolied versteht die ganze vorchristliche 
Geschichte von dem ersten Staatengründer Ninus an als militä- 
risch-politische Vorbereitung für das spätere römische Reich, das 
dann nach der Ankunft Christi das riche im Sinne des christlichen 
Weltreiches wird — und Willehalm ist dessen derzeitiger Statthal- 
ter! Zwar blicken die Christen mit Recht auf die Heiden herab, da 
sie allein im Besitz der Wahrheit sind; aber dieses Wissen umfaßt 
doch auch die Kenntnis von Gottes Plan mit den Heiden. Der 
Ausdruck gotes hantgetat steht gewiß im Gegensatz zu vihe: die 
Heiden sind Menschen. Aber man darf doch wohl nicht überhören, 
daß er auch im Gegensatz zu den Getauften steht und damit ein 
gewisses Moment der Geringschätzung enthält, das den Begriff der 
tolerantia, d. h. der bedingten Anerkennung, rechtfertigt. Man 
braucht bernhardische oder franziskanische Mystik nicht zu be- 
mühen, um solche Zusammenhänge zu erklären. B. hat selbst ein- 
dringlich genug auf die Bedeutung der Reichsideologie hingewiesen 
(126ff.), er hat auch einen ,,Anklang an Gyburgs Schonungsgebot“ 
im ‚Rother‘ (de Vries 1206ff.) zitiert (152, Anm. 20). Die von ihm 

angezogenen Verse Wh. 309,5f.: 


ob iu got sigenunft dort git 
lats iu erbarmen ime strit 


sind nicht aus einer besonderen Frömmigkeit abzuleiten (156). In 
des Gurnemanz Ritterlehre heißt es Pz. 171,25ff.: 
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lat derbärme bi der vrävel sin 


an swem ir strites sicherheit 
bezalt, ern hab iu solhiu leit 
getan diu herzen kumber wesn, 
die nemt, und lazet in genesen. 


Es handelt sich also um ein ganz allgemeines Gebot christlich- 
ritterlichen Verhaltens in und nach dem Kampf, und Gyburg for- 
dert, daß ein solches Verhalten auch gegenüber den Heiden geübt 
werde. 

Alles in allem: Gyburgs Schonungsbitte steht in engstem Zu- 
sammenhang mit der die ganze Dichtung durchwirkenden Tendenz, 
den alten Stoff der Chanson ins Ritterlich-Höfische zu heben. Dazu 
mußte den Heiden, die überall als moralisch-gesellschaftlich den 
Christen völlig gleich erscheinen, das Odium der Minderwertigkeit 
als Ungetaufte genommen werden. Das war — da eine solche Min- 
derwertigkeit ja tatsächlich der christlichen Lehre entspricht — 
nicht anders möglich als durch den Hinweis auf die Würde, die die 
Heiden als Mitspieler im göttlichen Weltenplan dennoch haben. 
In einer Hinsicht sind sie den Christen sogar gleich: in ihrer Ge- 
schöpflichkeit. Nicht verwunderlich, daß Wolfram hierauf alles 
Gewicht legt und im übrigen herbeizieht, was nur immer für die 
Heiden spricht. Man braucht nur nachzulesen, was etwa Thomas 
von Aquin über die Heiden denkt: man wird alle Gedanken 
Wolfram — Gyburgs dort finden (vgl. Thomas Ohm O. $. B., Die 
Stellung der Heiden zu Natur und Übernatur nach dem Hl. Tho- 
mas von Aquin, Münster 1927). Daß die Bitte um Schonung eines 
tumben wibes rat genannt wird, kann im Hinblick darauf, daß 
gerade dieses tumbe wip die ganze ausgedehnte, theologisch be- 
gründete Diskussion um die Frage Christentum — Heidentum ge- 
führt hat (in den Religionsgesprächen mit Terramer), nur so ver- 
standen werden, daß sich das tump auf das kriegerische Handwerk 
der Männer bezieht, für dessen Ausübung hier ein wip Ratschläge 
gibt: ‚erlaubt einer Frau, daß sie in einer Sache Rat erteilt, von 
der sie als Frau nichts verstehen kann‘. Auch im Rother ist die 
Mahnerin zur tolerantia eine Frau (s. o.); Wolfram zitiert im Pz., 
alter Vorstellung folgend, die Sibylle (465,23) und stattet Kundrie 
mit allem Wissen, das die Zeit kannte, aus (312,19ff). Man muß 
doch auch wohl an Hildegard von Bingen erinnern, die in ihrem 
Sci vias ein weithin wirkendes Werk zur Geschichtsmetaphysik der 
Zeit geschrieben hat. B. hat es, so weit ich sehe, nicht benutzt. Und 
schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß im hohen Mittelalter 
klares Wissen und nüchternes Denken noch eine weitaus stärkere 
Wirkung auf die Gemüter der Menschen besaßen, als wir uns heute 
in der Nachfolge Goethes (‚Gefühl ist alles . . .‘) vorstellen können. 

Ich meine daher, daß die wissende und belehrende Gyburg die 
funktional bedeutsame ist. Sie tritt mit ihrer Theorie der tolerantia 
neben die militärisch-politische Praxis ihres Gatten. Dessen Ver- 
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halten gegenüber Matribleiz am Ende entspricht ihrem Grund- 
gedanken, man müsse es Gott, der alles gelenkt und gefügt hat, 
überlassen, das fernere Schicksal der Heiden zu bestimmen. Viel- 
leicht erklärt dies den gedanklich offenen Schluß des Werkes, der 
eine Parallele im Pz. hat, wo Trevrizent sich am Ende auf Gottes 
tougen beruft und vom großen göttlichen wunder spricht (Pz. 
797,23ff.). Man kann B.s Meinung, ‚daß der religiöse Kern der 
Gyburggestalt in ihrer freiwilligen Armut und ihrer franziskanisch 
gefärbten Frömmigkeitspraxis“ liege (168), zustimmen, wenn man 
unter ‚Kern‘ den allgemeinen Eindruck von der Person versteht, 
den der Text vermittelt, und davon deren handlungsmäßige Funk- 
tion unterscheidet, bei der die ‚Erörterung der heilsgeschichtlichen 
Aufgabe des Menschen“ das Entscheidende ist. Von einem Dichter 
des frühen 13. Jahrhunderts ist nicht zu erwarten, daß er es ver- 
steht, seine Gestalten voll zur ‚Persönlichkeit‘ zu runden, denn 
eine solche Möglichkeit der Reduktion auf einen zentralen Motiv- 
kern ist erst im 18. Jahrhundert gelungen. 

Auf das Kapitel über den Liebesbegriff (169 ff.) will ich hier nur 
hinweisen. Was B. darin über das Verhältnis von Minne und Got- 
tesliebe sagt, ist völlig zutreffend. Es handelt sich um die Ver- 
schmelzung von irdischer und himmlischer Liebe und damit um die 
gleiche Vorstellung, die auch im Pz. und im Tit. herrscht. 

Es bleibt noch ein Wort über das Verhältnis des Pz. zum Wh. 
zu sagen. Daß man dieses Verhältnis bisher nicht richtig gesehen 
hat, wie B. meint, liegt nicht nur an der Willehalmforschung, son- 
dern auch an der Parzivalanalyse, die immer noch, wenn auch 
durch geistes- und epochengeschichtliche Aspekte verdeckt, von 
der unzutreffenden Voraussetzung ausgeht, das Werk wolle eine 
typologische Biographie des zu außergewöhnlichem Amt berufe- 
nen Ritters sein. Die strukturelle Grundlage des Lebensganges 
Parzivals ist aber nicht irgendein pädagogisch-psychologisches 
Schema, sondern die alte Weltalterlehre der drei Stufen (Heiden- 
tum, Judentum, Christentum), die auf den Lebensvollzug des Hel- 
den übertragen wird. Auch Parzival ‚entwickelt‘ sich nicht, er 
wächst nicht ins christliche Leben hinein, sondern er wird aus den 
drei Wesensteilen des menschlichen Seins ‚auferbaut‘ (Leib, Geist, 
Seele). Das zeitliche Nacheinander hat so wenig mit einem realen 
Wachstumsprozeß vom Kind zum Manne zu tun, wie die Auswei- 
tung des Kriegsgeschehens im Wh. etwas mit einer politischen 
Entwicklung zu tun hat, obwohl hier wie dort die Ereignisse in 
zeitlicher Aufeinanderfolge dargestellt werden und einen im realen 
Leben verlaufenden Prozeß vortäuschen (vgl. dazu Rez., Horizon- 
tale und vertikale Struktur bei Chrétien und Wolfram, WW 9, 
1959, 321-326, und Kyot, GRM IX, 1959, 329-350). Man muß 
solchen für unser Verständnis schwer begreiflichen Aufbau erken- 
nen, um zu verstehen, daß der so oft geäußerte Gedanke, der Wh. 
sei eine Art Fortsetzung des Pz., in der Tat seine Berechtigung hat. 
Zu solchem Verständnis hat aber B.s Willehalmanalyse den Weg 
erst frei gemacht, indem sie die gegenüber dem Pz. ganz andere 
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Ebene, auf der das Geschehen verläuft, aufzeigt. Was für Parzival 
der Gral ist, ist für Willehalm das riche; beide sind sie die zur Füh- 
rung Berufenen und Befähigten. Die Problematik verlagert sich 
aber von der Frage nach der personalen Er-Bauung des Menschen 
im Pz. auf die Frage nach Sinn und Ziel des Kreuzkampfes. Im 
symbolistisch-allegorischen Artus- und Gralsroman handelt es sich 
um das Wesen des Menschen, im ‚realistischen‘ Kreuzzugsroman, 
der ein Stück wirklicher Geschichte gestaltet und daher, wie be- 
sonders de Boor hervorgehoben hat, im Rolandslied seinen Vor- 
läufer hat, geht es um die Bewährung des Menschen im Rahmen 
der ihm von Gott zugewiesenen Aufgabe im Ablauf der Weltge- 
schichte. Das älteste Denkmal der deutschen Literatur, das solche 
Thematik hat, dürfte das Ludwigslied sein. Wolframs Alterswerk 
knüpft durchaus an seine Jugendarbeit an. Man sollte über den 
höheren Wert des einen oder des anderen nicht streiten, sondern 
lieber alle Mühe darauf verwenden, die ganz verschiedenen Inten- 
tionen der beiden Romane bis ins Einzelne herauszuarbeiten, damit 
eine Basis gewonnen wird, auf der man echte Vergleiche führen 
kann. Nur auf solche Weise wird die Einheit des Gesamtwerkes 
Wolframs sichtbar werden. 

Ich glaube, daß B.s Untersuchung einen wichtigen Teil dieser 
Aufgabe geleistet hat, vielleicht sogar den entscheidenden. Ich sehe 
eigene Forschung in unerhoffter Weise bestätigt und lege das Buch 
mit Dank gegen den Verfasser aus der Hand. 


MAINZ WALTER JOHANNES SCHRÖDER 


Martin von Amberg, Der Gewissensspiegel. Aus den Handschriften 
herausgegeben von STANLEY NEwMAN WERBOWw. Berlin: Schmidt 
1958. 116 S. (Texte des späten Mittelalters. 7). 


Unter der volkssprachigen katechetischen Literatur des Spät- 
mittelalters, die von der Katechismustafel in knappster Form 
(etwa in cgm. 121, 317-3277) zur umfangreichen und anspruchs- 
vollen Summa (man denkt in erster Linie an Meester Dircs van 
Delf ‚Tafel van den Kersten Ghelove‘) reicht, zeichnet sich der vor 
1380 entstandene Gewissensspiegel des Martin von Amberg durch 
sorgfältige Formgebung aus. Zwar war die Anordnung des Stoffes 
durch die Tradition gegeben (Apostolicum, Dekalog, Hauptsünden, 
Sakramente, Gaben, Werke der Barmherzigkeit, Feier- und Fest- 
tage), aber in der feineren Disponierung, in Vor- und Schlußrede 
(die in unserm Fall zum besten gehören, was die theologische Ge- 
brauchsliteratur hervorgebracht hat), in der didaktischen Dar- 
bietung und vor allem in der sprachlichen Gestaltung — Amberg 
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erstrebt einen ausgewogenen, ‚höheren‘ Sprachstil — vermochte 
sich ein Talent immer noch zur Geltung zu bringen. Der Gsp. ist 
an Laien gerichtet, im besonderen an ritterschaft und werltleiche 
herschaft (Z.1144f.), was auch aus den zwei Widmungen hervorgeht; 
er begründet in eindringlichem, aber nie finster-asketischem Ernst 
einen orden dez cristenleichen gelawbens (Z.14). 

Für die editio princeps dieses Musterstücks katechetischer Prosa 
schulden wir dem Herausgeber größten Dank, auch wenn er, wie 
zu zeigen sein wird, nicht alle Aufgaben vorbildlich zu lösen ver- 
stand. Die Masse der geistlichen Prosaliteratur der mittelalterlichen 
Spätzeit zwingt uns zur Orientierung nach Typen: wir hätten uns 
für die Gattung ‚Christenlehre‘ keinen bessern wünschen können. 

Werbows Ausgabe gliedert sich in Einleitung, die nach einer 
kurzen literarischen Würdigung und Einordnung die handschrift- 
liche Überlieferung bespricht, Textausgabe mit Lesartenapparat, 
vier Anhänge und Wörterverzeichnis. 

Die Quellen des Gsp. sind nicht genau zu fassen. Schönbach hatte 
auf einen lateinischen Beichtspiegel im clm. 5387 als Vorlage hin- 
gewiesen; Werbow bezweifelt diesen Zusammenhang und rückt da- 
für die Predigten Bertholds von Regensburg und das ‚Decretum‘ 
Burchards von Worms in den Vordergrund. Nach einer mündlichen 
Mitteilung des Pater Egino Weidenhiller in Augsburg, von dem 
eine Arbeit über spätmittelalterliche katechetische Literatur in 
deutscher Sprache in Aussicht steht, hängt nun aber der von Schön- 
bach angezeigte (reich überlieferte) Traktat aufs engste mit Bur- 
chards ,Decretum‘ zusammen, so daß die Schönbachsche These 
nicht als abgeschrieben gelten darf. Was aber die Beziehungen zu 
Berthold betrifft (den Werbow nur aus der Sekundärliteratur zu 
kennen scheint), so hat sie der Hrsg. bestimmt überschätzt. Der 
Kampf der Prediger und Seelsorger gegen üppige Kleidung, 
Schminke, Haartracht, Tanz und Spiel, Wahrsagerei und Astro- 
logie usw. ist ein so allgemeiner, daß nur inhaltliche Überein- 
stimmungen nichts beweisen. Als mögliche Quelle des Gsp. wäre 
noch die Summa confessorum des Johannes von Freiburg ins Auge 
zu fassen (P. E. Weidenhiller). 

Besser als die Quellen lassen sich die Wirkungen des Gsp. ver- 
folgen. Zu dem von Werbow Beigebrachten möchte ich nur die 
Abhängigkeit der ‚Himmelstraße‘ des Stephan von Landskrona 
(ft 1477) vom Gsp. unterstreichen: sie bezieht sich nicht nur auf 
die Aberglaubenliste, sondern auf das ganze Büchlein. 

Joseph Klapper hatte Verf. Lex. III, 278f. von engster stilisti- 
scher Abhängigkeit Ambergs von Johann von Neumarkt gespro- 
chen. Werbow schränkt diese Beziehung wesentlich ein (8.17 ff.) - 
mit Kriterien, die als solche stichhaltig, aber zu einzelhaft gewählt 
sind. Wichtiger als Nebensatzkonjunktionen scheint mir die Satz- 
gliederung zu sein, ich meine das für den Prager Hofkanzler so 
charakteristische Stilprinzip des Parallelismus. Es ist auch bei 
Amberg deutlich ausgeprägt: dreigliedrigen Satzteilen begegnen 
wir häufig: zw lesen und zw horen und zu mercken 7, ähnlich 51f., 
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an (âne) ein regel und an gesecze und an daz daz dor inne ist 24f.: 
zu glawben, zu wizzen und zw chunnen 66f. usw. Entscheidend ist 
aber die Zweigliedrigkeit — bei Johann ‚Manier‘ (Fr. Wenzlau, 
Zwei- und Dreigliedrigkeit in der deutschen Prosa des 14. und 
15. Jhs., Hermaea 4, Halle 1906, S.13) —: gewissen spiegel, geheisen 
unde genant 1f.; daz hat gemachet zw dewcz und geticht 2f.; ist ver- 
poten und gepoten 25 usw. Diese Koordinationstendenz, verbunden 
mit Einfachheit, Geradlinigkeit, strenger Knappheit der Diktion 
und unterworfen einem deutlichen Satzrhythmus: das ist es, was 
den Gsp. unüberhörbar mit dem Schrifttum des Hofkanzlers ver- 
bindet. 

Von der Beliebtheit des Gsp. zeugen zahlreiche Hss. Schon 
Klapper (Verf. Lex. III, 279f.) verzeichnete 11 Hss., denen L. De- 
necke (ebd. V, 669) drei (bzw. zwei, da Lambach 194 bei Klapper 
— Berlin germ. 4° 1860 bei Denecke) neue hinzufügte; Werbows 
Liste umfaßt 20 Textzeugen. Ich kann sie um einige Stücke ver- 
mehren, wobei ich die Kenntnis der Münchener Hss. mit allen 
Angaben P. E. Weidenhiller verdanke: 

München, cgm. 784, v. J. 1458, 2697-2779 = Z. 516-847/ 
1152-1279, 
cgm. 6552, v. J. 1451, 1337-1469 = Z. 147-433/516-847. 


Nur die Lebensregeln (Halt veste den cristenleichen gelawben ) 
Z.1152-1317 überliefern: 
Harburg (olim Maihingen), III 1 4° 33, 23v-26r, 
cgm. 366, v. J. 1467, 1481-150V, 
cgm. 605, v. J. 1454, 208rb-209vb, 
egm. 607, v. J. 1442, 153V-1557, 
cgm. 1121, 2567-257, 
Strassburg, Bibl. de la Ville, L. germ. 2795, 267-29". 


Zu berichtigen ist zu Hs. G. S.20: lies Breslau, IV. Q. 156b, 
nicht 1565. — S.28: im Schreibervermerk des cgm. 767 lies statt 
ppe madra (?): prope Madron. — S.30f.: zum cgm. 4591 statt 119 
bis 1407: 1057-1137 (= Z. 516-735), 114-119 (= Z.969-1124), 
1207-132v (= Z.147-515), 132V-1407 (= Z. 1152-1339) (Mitteilung 
von P. E. Weidenhiller). | 

Die Überlieferung hat ihr deutliches Schwergewicht im 2. und 
3. Viertel des 15. Jahrhunderts. Wenn das Datum 1390 der Wiener 
Hs. 2932 wie Werbow, Klapper folgend, meint, das Datum der 
Vorlage ist!), so reicht keine Hs. ins 14. Jahrhundert zurück, auch 
nicht Pal. germ. 439 (H), die Werbow der Ausgabe zugrunde legt! 
Daß sie eine Widmung an die Pfalzgräfin Elisabeth (+ 1382) ent- 
hält, ist kein Argument für den Ansatz ‚Ende 14. Jh.‘, solange wir 
es nicht mit dem Widmungsoriginal zu tun haben. Der paläogra- 
phische Befund widerspricht einer solchen Annahme aufs ent- 


1) Menhardt, Verzeichnis der altdeutschen literarischen Handschriften 
der Österreichischen Nationalbibliothek, Bd. 1, 1960, S. 636 datiert 1480/90! 
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schiedenste: es ist eine Bastarda des 15. Jahrhunderts (so schon 
richtig Bartsch im Hs.-Katalog), und zwar eine, die der Mitte näher 
liegen dürfte als dem Anfang. Das bedeutet nun glücklicherweise 
keine Abwertung der Hs.: sie gehört einer vollständigen, guten 
Überlieferung an und qualifiziert sich dadurch (wie auch durch ihre 
sprachlandschaftliche Zugehörigkeit, dazu siehe unten) ohne wei- 
teres zur Edition. 

Werbow versuchte sein Handschriftenmaterial in Gruppen zu 
ordnen (8.19), wobei vor allem das Kriterium bestimmter Plus- 
bzw. Minusstellen maßgebend war. Dabei ist sich der Herausgeber 
bewußt, daß ‚andere Grundannahmen zu einem etwas anderen Bild 
führen‘ würden (8.31). In der Tat stellte die Voraussetzung der 
Unechtheit der Ruffus-Stelle (Z.425-509) die Gruppe II völlig um. 
Sie ist aber aus dem Cyrillus-Brief der Hieronymus-Übertragung 
des Johann von Neumarkt herübergeholt und dadurch als spätere 
Interpolation verdächtig — wie Werbow selber durchaus richtig 
S.17 feststellt. Um so überraschter sind wir, wenn Werbow gegen 
seine eigene Argumentation die Ruffus-Partie hintendrein doch als 
echt annimmt und sie gar als Kriterium seiner Gruppierung ge- 
braucht. So wird die Gruppe d/e (die das Ruffus-Exempel nicht hat) 
im Stammbaum nach unten gedrängt, obschon sie zusätzlich, 
wiederum nach der Feststellung Werbows (S.21), das Mundart- 
Kriterium ‚als die ursprünglichere‘ legitimiert. Was die Pointe der 
Storchenepisode (nach Plinius) betrifft, so ist im Blick auf H zu 
beweisen, daß ihr die Stelle bestimmt zukommt. Denn nach B1.8 
ist ein Blatt verloren gegangen — die ganze Umgebung ist lose -, 
und die Abschätzung seines Umfangs läßt erkennen, daß das feh- 
lende Blatt auch die Pointe (Z2.291-294) enthalten haben muß. 
Nach diesem Kriterium stellt sich H zur Familie II (bei Werbow 
zu I). Aus allem ergibt sich, daß die von Werbow vorgenommene 
Gruppierung nicht als Grundlage eines begründeten Stemmas die- 
nen darf, auch nicht im Sinne einer Arbeitshypothese. 

Die einzelnen Hss. hat Werbow knapp nach Alter, Herkunft und 
Sprache charakterisiert. In der Bestimmung der Mundart wird 
man dem nicht deutschsprachigen Herausgeber, zumal beim un- 
befriedigenden Stand der historischen Mundartforschung, nicht 
allzu viel zumuten dürfen. So kann bei H von ,ostmitteldeutsch 
gefärbter Mundart‘ nicht die Rede sein: die Hs. ist obd. schon durch 
die völlig durchgeführte Lautverschiebung (sogar k-Verschiebung 
bzw. deren Lautbild im Anlaut: chind, chumpt, chunde, chrote, 
chirchen, und zwar in der Regel, nicht nur gelegentlich), sodann er 
nicht her, ez nicht iz, von nicht van, keine i der Schwachtonsilben 
(wenige Ausnahmen); die mhd. Kurzdiphthonge sind erhalten: ie 
(mit Ausnahmen), über w fehlt in der Regel das diakritische Zei- 
chen; daß jedoch der Diphthong anzusetzen ist, belehren Formen 
wie bluet 199, bluete 1328, buerde 759, diemäticleich 309, gemuet 
718, guet 568, 604, 618, 626, 945, ram 1067, tuen, tuest, tuet 605, 
837f., 941, 948, 1179, 1181. Spezifisch mundartliche Merkmale 
fehlen dem Text — Werbow spricht richtig von einer ‚recht neu- 
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tralen‘ Mundart -, doch gehen wir mit ‚nordbairisch‘ kaum fehl; 
hier finden wir auch das zunächst befremdende ‚verschobene‘ k 
häufig (so z.B. in Cod. 18 der Dombibliothek Freising, wovon Eis, 
Altdeutsche Hss., 1949, Tafel 34 eine Probe gibt). Die Hs. H stammt 
also aus dem Wirkungsraum Ambergs. — Auch die übrigen von 
Werbow als ostmd. charakterisierten Hss. sind wohl, soweit dies 
nach den Angaben des Herausgebers, den Varianten und Text- 
proben zu beurteilen ist, als nordbairisch anzusetzen. D (Berlin 
germ. 4° 1526) möchte ich als thüringisch (nicht hessisch) bestim- 
men (erhaltene mhd. Langvokale!); bei B (Berlin germ. 8° 631) 
stelle ich nichts von ‚schwäbischer Farbe‘ fest, sie kann recht gut 
in Nürnberg entstanden sein, worauf ihr alter Standort hinweist 
(Katharinenkloster, alte Signatur B VII). 

Auf den weitern Inhalt der Gsp.-Hss. ist Werbow nur bei H 
eingegangen (8.21). Ich vermag die Angaben in den Hauptstücken 
zu präzisieren: Die ‚Sammlung kurzer Exempla und Aphorismen 
vom Klosterleben‘ ist ‚Der Väter Buch‘ (ed. Palm, StLV 72) 
und in dieser Fassung auch anderswo überliefert (St. Gallen, Stifts- 
bibliothek 586, S.327-474; ebd. 598, S.3622-4822; Zürich, Zentral- 
bibliothek C 95, 37r-134Y. — Das Pater noster ist dasjenige des 
Franziskus (= Opuscula sancti Patris Francisci, Bibl. Franc. Ascet. 
Medii Aevi I), Quaracchi 1949, p.119-121. — Die Neun Staffeln der 
Demut sind aus Kap. VII der Benediktinerregel gezogen. 

Als Text gibt Werbow die Hs. H ‚bis auf wenige sinnstörende 
Abweichungen und Auslassungen‘ (S.20) wieder. Über die beson- 
deren Prinzipien der Edition gibt uns der Herausgeber keine Aus- 
kunft, etwa über die Handhabung der Interpunktion (die weder 
den handschriftlichen Zeichen, noch nhd. Regelung, noch den Prin- 
zipien der DTM folgt). Auch in den Absätzen beobachtet Werbow 
nicht grundsätzlich die Übung der Hs. Handschriftliches v wird, 
sofern es den Vokal bezeichnet, mit « wiedergegeben, während w 
für u belassen wird (mit einigen Ausnahmen!). Kürzungen werden 
aufgelöst, nicht aber im Falle jhs und xps. Das sind Inkonsequen- 
zen, die den Gebrauch der Ausgabe als diplomatischen Text er- 
schweren. — Ergänzungen werden in eckige Klammer gesetzt: 
Kursivdruck wäre dem Auge gefälliger gewesen und hätte nicht 
nur Zusätze, sondern auch Geändertes kenntlich machen können. 
Ganz und gar nicht kann ich mich mit dem Lesarten-Apparat be- 
freunden. Was hat Werbow aufgenommen, was unterdrückt ? Wir 
wissen es nicht. Ich finde sogar in der strengen Auswahl des Voka- 
bulars Wörter verzeichnet, die im Apparat fehlen. Was die Dar- 
bietung betrifft, so hat der Herausgeber die Form von Fußnoten 
gewählt, ein Prinzip, das zwar seine Vorbilder hat (Friedrich Wil- 
helm unter den Germanisten), aber nur bei kleinem Apparat, der 
vor allem Wortvarianten verzeichnet, zu empfehlen ist. Bei den 
zahlreichen Lesarten, die Werbow bietet (sie beanspruchen ebenso 
viel Raum wie der Text), erfährt nicht nur das Zeilenbild des 
Textes eine außerordentliche Beunruhigung (Z.9 Besunder! wenn? 
er? sich? wol! erclagen® wil*), sondern der Apparat selber wird durch 
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die doppelte, nämlich Zeilen- und Stichwortnummer in seiner Les- 
barkeit beeinträchtigt. Lesarten, die über ein Wort hinausreichen, 
bedürfen zusätzlicher Nummern, ab und zu müssen Sternchen mit- 
helfen, die Sache überhaupt darstellbar zu machen. Ich bin jeden- 
falls nicht in der Lage, eine Hs. aus dem Apparat heraus im Zu- 
sammenhang zu lesen. Der technische Mangel fehlender Zwischen- 
räume trägt ein übriges bei, das Mitlesen der Varianten zur Qual 
zu machen. 

Ich habe Werbows Text nach der Hs. verglichen und dabei die 
folgenden Lese- oder Druckfehler festgestellt (unerwähnt lasse ich 
die nicht seltenen Irrtümer der Trennung bzw. Verbindung zu- 
sammengesetzter Begriffe. Bei einigen der aufgeführten Falsch- 
lesungen handelt es sich augenscheinlich um spontane Verbesse- 
rungen Werbows, die jedoch der Apparat als solche nicht ver- 
zeichnet): 

5 Pfallnenczgrefinn W.] Pfallneczgrefinn Hs.; 25 dorynne] dor 
jnne; 37 disputieren] disputiern; 45 gotes] gotez; 50 lassen] lazzen ; 
60 herrn] herren; 63 menscheyt] mensheyt; 64 stück] stuck; 77 ledi- 
get] ledigt; 80 das] daz; 86 yeczleich] yegleich; 87 dreyzzig] dreizzig; 
101 eynfeltig] eyfeltig; 104 heiligen] heyligen; 105 czu] czw; 107 
nach] noch; 128 hymels] hymelz; 131 Pontio] Poncio; 134 des 
almechtigen] dez almachtigen; 138 des] dez; 150 behaltnus] be- 
haltnuz; 152 erst] erste; 158 wirst] wirstu; 189 aws] awz; 207 
wirst] wirstu; 211 ruwen] rwen; 214 darumb] dorvmb; 215 und] 
unde; dopey] do bey; 218 als] alz; 221 ain] ein; 227 chain] chein; 
231 groszen] grozzen; 236 behaldet] beheldet; 240 und] vnde; 243 
wann) wenn; 248 nach] noch; 249 darumb] dor vmb; 302 undertan] 
wntertan; 309 diemüticleich] diemüticleich; 310 gotez] gotes; 316 
pracht| procht; 319 chér] chôr; das] daz; 321 ertreichs] ertreiches; 
es] ez; 324 czehen] czehend; 347 das] daz; 358 trugenleichs] trugen- 
leiches; 360 üppicheit] vppicheit; mensch] mensche; 387 seins] 
seines; 402 oder] ader ; 403 falschleichen] felschleichen; 420 das] daz; 
433 und] unde; 435 nach] noch; 437 daruber] dor vber; 447 geporn] 
geporner; vorweiset] verweiset; 451 mag] mog; 456 aber] vber; 458 
nach] noch; 467 nicht] nichte; 468 zu] zw; 494 begreif] begreiff; 496 
dornach] dornoch; 498 berawbt] berawbet ; 507 dor] dar; 508 das] daz; 
511 allhie] alhie; 523 zu] zw; 542 und] vnde; 548 im] ym; 551 
unnd] und; 553 will] wil; 554 im] ym; 574 echtung] echinung; 590 
darumb] dor vmb; 599 ab] ob; 605 czw fehlt; 608 pringen] bringen; 
613 vretnuzz] verretnuzz; 629 wage] woge; 637 geistleiches] geist- 
leichs; 647 werckleiche] werltleiche; 651 aus] auf; 669 im] in; 682 
wenn] wann; 686 dornach] dornoch; 691 darumb] dorumb; 704 
heisset] heiset; 717 will] wil; 718 wol bedachtes] wolbedochtes; 757 
also] alzo; lerne] lernen; 761 durstenden] durstdenden; 762 beher- 
bergen] beherwergen; 766 geistleich] geistlich; 771 geseczet] geseczt; 
776 nüczer] nüczer; 779 geistleich] geistleiche; 781 geschoen] ge- 
scheen; 786 enübet] enübet; 808 frewntschaft] frewnntschaft; 815 
truncken] trincken; 818 unchewschleich] vnchewsleich; 829 sein[ 
seim; 831 schon] schone; 843 mugen] mügen; über] vber; 845 in (2) 
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fehlt; 850 u. 851 dornach] dornoch; 856 M ichels] michelz; 857 
Jacobs] jocobs; 860 Lorenzien] Lorencien; 862 Magdelenen] M agda- 
lenen; 865 alle] aller; 867 feirn] feiern; 911 nyemand] nyeman; 922 
niiczer| nüczer,; 935 gedacht] gedocht; 937 [und] steht vor 936 der; 
941 frewden] ffrewden; 952 schepfen] scheppfen; 966 wir/t]: wir; 
979 Nyniue] Nyniuen; 991 mochten] mochte; 995 jedoch] jdoch; 
1009 den] denn; 1050 unmeßickleich] vnmeßicleich; 1055 dor] der; 
1071 als] alz; 1079£. mancher] manch; 1081 dornach] dornoch; 1083 
verloren] verlorn; 1084 fierczug] fierczig; 1096 lawtert] lewtert; 1114 
Hester| Hesder; 1123 lange] lang; 1131 almechtigen] almechtige; 
1135 die] sie; 1149 unglawbigen] vngelawbigen ; 1154 vest ist] ist vest ; 
göttleichen] gôtt-tleichen; 1159 niemand] nyemand; 1162 alle] allen; 
1165 unwirdigesten] unwirdigsten; 1195 ubrigen] ubrigem; 1201 
deinem] deme; 1204 hast] host; 1222 nyemanden] nyemandez; 1223 
dornach] dornoch; 1226 er] ez; 1246 urteilen] urteiln; 1263 gespre- 
chen] gesprochen; begynen] begynnen; 1272 gots] gotes; 1293 ent- 
wachest] entwachset; 1297 dez] daz; 1313 menschen] mensche; 1321 
vor besunder fehlt von; 1324 geprechens] geprechenz; 1325 meine] 
mein; 1330 gegenwurtiges] gegenwurtigen; meines] in eines; 1336 
hymelschen] hymelischen; 1338 himelschen] himelischen. 

An Textverbesserungen im Rahmen der von Werbow vorge- 
nommenen Korrekturen habe ich mir notiert: 30 nach cristen- 
lewten] auch tun schullen (nach D, O); 54 ader] aber (mit den meisten 
Hss.); 185 gelawben (mit allen andern Hss.); 394 dyeberey (mit den 
meisten Hss.); 531 sunden; 588 mwen] tuen; 589 122] ist ez; 647 
merckleich (mit allen Hss.); 668 einen] einer; 734 uber streiche mit 
B, D, M; 821 küwen] kuene; 1140 beschriben (mit allen Hss. und ent- 
sprechend 1150); 1276 hast. 

Von den Anhängen bieten die ersten drei Zusatztexte des Gsp., 
der 4. den Anfang einer Dekalog-Auslegung, die ‚in engster Ver- 
bindung zum Gsp. steht‘ (S.14). Bernhard zugeschrieben ist das 
erste Stück, eine contemplatio vitae Christi, echt bernhardisch, in 
seinem Kern wohl authentisch ; zu Z.31 ff. vgl. Serm. in Cant. Cant. 
43, n.3. Anhang IT auch in Berlin germ. 4% 1486, 145-146 über- 
liefert, handelt von zehn Guttaten Gottes. Die Auslegung der Zehn 
Gebote des cgm. 4595 (Anhang IV) findet sich nochmals in Salz- 
burg, St. Peter IVb 20, 17-28". 

Das Wörterverzeichnis ist auf Seltenes und Besonderes angelegt, 
wobei die Mitberücksichtigung des in den Lesarten vorkommenden 
Wortschatzes sehr zu begrüßen ist. Daß der Gsp. den theologischen 
Wortschatz nicht bereichert, liegt auf der Hand — der populären 
Moraltheologie konnte es in dieser Zeit nicht mehr an deutschen 
Begriffen fehlen -, es ist vielmehr der volkskundliche Bereich, der 
bestimmend hervortritt, entsprechend den zahlreichen Bemer- 
kungen des Autors über abergläubische Vorstellungen (Wahrsager 
und Traumdeuter, Handleser und Losbücher, Amulett und Horo- 
skop, Wachsgießer, Trut und Alp, Precht, Nachtfahren usw.). 

Die Schwäche von Werbows Wörterverzeichnis liegt in der Auf- 
nahme von augenscheinlich nur entstellten Schreibungen, wie sie 
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jeder handschriftliche Text aufweist: ainger ‚angenehmer‘, be- 
seczung (lies bescheczung), erhaftig (eehaftig), ersfogel (eisfögel), 
érwerg (érwerdig ), irrisch (irdisch), kirchwinge ‚Kirchweih‘, lemung 
‚Leumund‘, maruaster (mortuaster), raitumb (reitunge), seinlich 
(snellich), snöliche (snödliche), temüg (diemütig), vretnuzz ist falsch 
gelesen: v’retnuzz (= verretnuzz). Unverständlich ist mir entleutern 
in der Bedeutung ‚läutern‘, menheyt ‚Monat‘, oberley ‚übermäßig‘ 
(überic ?); leyne ‚liegen‘ kann kein Infinitiv, nur Part. Pras. sein, 
leyge im Zusammenhang (943) niemals ‚Laie‘ bedeuten, wohl ent- 
stelltes leydig. mürwil ist bloße Mundartvariante zu murbel und ist 
deshalb nicht durch * (= bei Lexer fehlend) auszuzeichnen, ebenso- 
wenig sammenung = geschlechtlicher Umgang: dies kann nur durch 
leipleiche sammenung (so beide Belege im Text) ausgedrückt wer- 
den. Hingegen fehlt bei Lexer das von Werbow nicht aufgeführte 
freileben 667 (‚Leben als öffentliche Dirne‘). - Das unbezeichnete 
Faksimileblatt nach dem vordern Vorsatzblatt ist der Hs. D (Berlin 
germ. 4° 1526) entnommen. 

Daß die Rezension einer Textedition in erster Linie deren Mängel 
aufweist, liegt in der Natur der Sache begründet. Sie sind in der 
vorliegenden Ausgabe nicht gering, aber verhältnismäßig leicht 
(in einer spätern Ausgabe) zu tilgen. Das Verdienst, einen wert- 
vollen Prosatext des 14. Jahrhunderts erschlossen und zu ein- 
gehenderer Beschäftigung bereitgestellt zu haben, bleibt dem Her- 
ausgeber unbenommen. 


WÜRZBURG KURT RUH 


Das Raaber Liederbuch. Aus der bisher einzigen bekannten Hand- 
schrift zum erstenmal herausgegeben, eingeleitet und mit text- 
kritischen und kommentierenden Anmerkungen versehen von 
EuGeEn Nepeczey. Wien: Rohrer 1959. 244 S. (Sitzungsberichte 
der Osterreichischen Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. 
Klasse, 232,4). 


Die Handschrift des Raaber Liederbuchs (RLdb) liegt in der 
Bibliothek des Priesterseminars der westungarischen Stadt Raab 
(Györ), wohin sie im Laufe der Jahrhunderte aus Österreich ge- 
langte. Ihr Entdecker, Germanist an der Budapester Universität, 
beschäftigte sich mit ihr schon ein halbes Jahrhundert (bis 1940 
erschienen seine Publikationen unter dem Namen Travnik). Als er 
nach vielen Mühen endlich die Drucklegung erreichte, nahm der 
Tod ihm sein Werk aus der Hand, das auf Grund des vollständig 
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vorliegenden Manuskriptes von seinem Schwiegersohn Dr. jur. 
Karl Jakab sowie seinem ehemaligen Kollegen Dr. Karl Mollay 
zu Ende geführt wurde. 

Bei dem Liederbuch handelt es sich um eine etwa 1630 in Nieder- 
österreich oder Wien entstandene Sammlung, die durch Abschriften 
zusammengetragen wurde. Sie enthält eine Minneallegorie und 
107 Gesellschaftslieder (das letzte nur als Bruchstück), denen 
weder Weisen noch Hinweise auf Töne beigegeben wurden. Die 
Anlage der Sammlung zeigt von einem einheitlichen Sammelwillen, 
der sich auf die Lieder 1-103 erstreckt, während die restlichen 
Lieder (104-108) erst später nachgetragen wurden. Die Texte des 
Hauptteils sind Abschriften von Abschriften und in der Überliefe- 
rung teilweise recht mangelhaft. Dieses und die Anlage der Samm- 
lung sprechen dafür, daß die Schreiberarbeit letzter Hand aus ver- 
schiedenen bereits vorhandenen kleineren Zusammenstellungen 
eine neue Anordnung schuf. Wer sie jedoch anlegen ließ, ist nicht 
feststellbar. 

Über die Lieder und ihre literaturgeschichtliche Bedeutung be- 
richtet Nedeczey, leider getrennt vom RLdb, in den schwer zu- 
gänglichen Acta Litteraria Academiae Scientiarum Hungaricae 
(red. J. Turöczi-Trostler) II, 1959, p.383-404. Nur etwa 10 Prozent 
der Lieder sind Abschriften oder Varianten von bereits bekannten, 
vor allem aus den ‚Schönen Newen weltlichen Liedlein‘‘ Joachim 
Langes aus dem Jahre 1606 und vom Jaufner Liederbuch (Ab- 
druck: Neue Heidelberger Jahrbücher 3 (1893), 260-327). Das 
Besondere der Sammlung liegt in der Fülle der Lieder, die von der 
italienischen Dichtung und vor allem von Petrarcas Sonetten aus 
dem Canzionere mehr oder minder stark abhängig sind. Der auf- 
fallendste und die meisten Lieder verbindende Grundzug ist ihr 
stark erlebnishafter Charakter. Um diesen hervorzuheben, stellte 
Nedeezey verschiedene Gruppen auf, die sich entweder durch ent- 
wicklungsgeschichtliche oder erlebnishafte Zusammenhänge be- 
stimmen lassen. Dabei zeigt sich, daß die Petrarca-Gruppe, definiert 
durch Zugrundelegen, Bearbeitung oder Anlehnung an Sonette 
Petrarcas (z.B. 5, 6, 7, 13, 17), von einem Dichter stammt. Von 
demselben scheint aber auch die Lucca-Gruppe, deren Lieder mit 
dem landschaftlichen und zugleich erlebnishaften Hintergrund der 
damaligen Bäder von Lucca (einer ehemaligen mittelitalienischen 
Provinz westlich von Florenz) arbeiten (z.B. 21, 26, 28), verfaßt 
zu sein. Die Brücke zu beiden Gruppen schlägt nämlich Nr.55: 
‚Tall, das du meiner Pein vast voll magst sein‘. Dem so erschlosse- 
nen, aber leider ebenfalls unbekannten Dichter ging es in seinen 
Liedern primär um die Formung der eigenen Erlebnisgehalte, und 
so übernahm er das Petrarcische nur dort unverändert, wo es 
seinem Asudruckswillen besonders entgegenkam. 

Über die Urheberschaft der übrigen Lieder ist nichts Bestimmtes 
zu sagen. Sie zeigen neben einer besonderen Vertrautheit mit den 
Liedern von Höcks Schoenem Blumenfeld (1603) und Schallenbergs 
deutschen Gedichten in manchen Formeln und Wendungen eine 
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Kenntnis der Lieder jener Zeit. So sind auch Beziehungen von 41,1 
zu Forster, Frische Teutsche Liedlein II, 12,1 und von 45,3 zu 
Forster II, 13 vorhanden. - Im Gegensatz zum Jaufner Liederbuch, 
dem Werk eines Verfassers, ist das RLdb also eine Sammlung aus 
verschiedenen Vorlagen. 

Mit Recht betont Nedeczey ihre eigenartige Sonderstellung unter 
den bekannten Liedsammlungen des 16. und 17. Jhs. Es ist weder 
eine volksliedhafte Anthologie im Stile des Ambraser Liederbuchs 
noch eine Anhäufung damals beliebter Quodlibets, aber auch noch 
keine Kunstdichtung im Sinne von Opitz. Mit dem festzustellenden 
Willen, Erlebtes individuell zu gestalten, gehört das RLdb ent- 
wicklungsgeschichtlich in die Nähe der österreichischen Dichter 
Schallenberg und Höck, die ebenfalls wie auch Regnart Formen 
der italienischen und französischen Lyrik übernahmen. Aber selbst 
Höck, der sich stärker als Schallenberg um den dichterischen Aus- 
druck persönlicher Empfindungen bemühte, scheint dem Rezen- 
senten in Form und Gehalt noch weit stärker den allgemein gehalt- 
neren volkstümlichen Gesellschaftsliedern seiner Zeit verhaftet zu 
sein als das RLdb. 

Neben der Eigenart der Sammlung ist vor allem ihr Eingangs- 
lied hervorzuheben: ,Ain Neües Liedt. Das Spidtaller Liedt Ge- 
nant‘. In 110 Schüttensamstrophen wird hier mit dem Bilde eines 
Liebesspitals eine Minneallegorie ausgeführt. Bemerkenswert in 
zweierlei Hinsicht. Einmal wegen des Vorkommens eineinhalb 
Jahrhunderte nach ihrer Blütezeit, zum andern wegen des Liebes- 
spitals, einer sonst in diesen Allegorien ungewöhnlichen Ortlichkeit. 
Im RLdb erscheint sie gleich noch ein zweites Mal in Nr.9: ‚Ellent 
vnnd Clag, Angst, Pein vnnd Plag‘. Dankenswerterweise unter- 
sucht der Herausgeber in seinem Aufsatz das Verhältnis zu ver- 
wandten Dichtungen, vor allem zur Cerua biancha des Genuesers 
A. F. Fregoso und dem ursprünglichen Vorbild des L’Hospital 
d’Amours des Franzosen Achille Caulier und trägt dadurch einen 
wertvollen Baustein zu der noch zu schreibenden Geschichte der 
deutschen Minneallegorie bei. Schließlich weist das Akrostichon 
des eben erwähnten Liedes ‚Hanns Vlrich von Eggenperg‘ auf den 
mächtigen, 1634 verstorbenen Minister Kaiser Ferdinand II. und 
damit wieder auf Wien und Österreich. 

Die Edition der nur in einer Handschrift vorhandenen Texte ist 
mustergültig. Jedem Lied sind umfängliche textkritische Anmer- 
kungen und ein vorzüglich gearbeiteter Kommentar (über das 
Verhältnis zu den Vorlagen und Erläuterungen) beigegeben. Gerade 
letzterer wird vor allem den Philologen und Wörterbuchbearbeitern 
von großem Nutzen sein, da er eine Fülle teilweise noch unbekann- 
ter Worte, Redensarten und Mundartformen des Bairischen hervor- 
hebt und erklärt. — So ist die Sammlung nicht nur ein wertvolles 
Zeugnis der dichterischen Bemühungen zu Beginn des 17. Jahr- 
hunderts im österreichischen Raum um eine Erneuerung der deut- 


ee Lyrik, sondern zugleich ein wichtiges Sprachdenkmal ihrer 
eit. 
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Es bleibt zum Abschluß nur noch der Wunsch, daß die Zu- 
sammenarbeit der ungarischen und österreichisch-deutschen Wis- 
senschaft nicht abreißen möge, um auch weiterhin so vorzügliche 
Arbeiten vorzulegen. 


FREIBURG i. Br. H. SIUTS 
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